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N Lutembacher, R.: Poligrafo elinico con registrazione ottiea. (Klinischer Poly- 


graph mit optischer Registrierung.) Malatt. del cuore Jg. 5, Nr. 8, 8. 237—240. 1921. 

‚al Aufnahme mit Mare yschen Trommeln, deren Hebel vor dem Spalt einer Kamera stehen; 
in dieser wird durch ein Uhrwerk ein Film von 8cm Breite und 10 cm Länge abgewickelt. 
Beleuchtung mit einer Glühlampe von 5 Volt. J. Rothberger (Wien)., 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten : 


Eggerth, A. H.: Herstellung von Kollodiummembranen. (Vgl. Ref. auf S. 449.) 
Lindhard, J.: Colorimetrische Bestimmung von [H']. (Vgl. Ref. auf S. 453.) 


Stepp, W. u. R. Frieke: Bestimmung von Acetaldehyd neben Aceton. (Vgl. Ref. 
auf S. 454.) 


Nolte, 0.: Bestimmung von N in Nitraten. (Vgl. Ref. auf S. 457.) 


Heiduschka, A. w. F. Englert: Bestimmung von Glycerin im Wein. (Vgl. Ref. 
auf S. 460.) 


Abderhalden, E.: „Arbeitsmethoden.“‘ Entwicklungsmechanik. (Vgl. Ref. auf S. 461.) 
Griesbach, W.: Blutmengenbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 504.) 

Hahn, A.: Bestimmung des Rest-N. (Vgl. Ref. auf S. 509.) 

Kennaway, E. L.: Bestimmung des Rest-N. (Vgl. Ref. auf S. 510.) 

Laudat, M.: Bestimmung des Harnstoffs im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 510.) 

Labbe, H. u. 6. de Toni: Bestimmung des Ca im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 511.) 
Myers, V. €. u. J. J. Short: Bestimmung des K im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 512.) 
Weiss, R.: Bestimmung des Zuckers im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 513.) 

Caruso, 6.: Bestimmung des Zuckers im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 513.) 
Meulengracht, E.: Bestimmung des Bilirubins im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 515.) 
Kylin, E.: Capillardruckmesser. (Vgl. Ref. auf S. 518.) 


Philibert, J.: Bestimmung von Harnstoff, Ammoniak, Aminosäuren im Harn. 
(Vgl. Ref. auf S. 522.) 


Kingsbury, F. B. u. W. W. Swanson: Bestimmung der Hippursäure im Harn. 
(Vgl. Ref. auf S. 523.) 


Widmark, E. M. P.: Dehydrogenase. (Vgl. Ref. auf S. 536.) 
Takata, M.: Pepsinbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 537.) 
Bell, W. H.: Nachweis von durch Bakterien gebildetem Phenol. (Vgl. Ref. auf S. 540.) 


Schnabel, A.: Bestimmung zellschädigender Substanzen auf biologischem Wege. 
(Vgl. Ref. auf S. 567.) 


Gauss, H.: Kolorimetrische Bestimmung von Morphin. (Vgl. Ref. auf $. 570.) 
Ugarte, T.: Morphinbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 570.) 


Physikalische Chemie. Kolloidchemie. Strahlenlehre. 


--. _ Eggerth, Arnold H.: The preparation and standardization of eollodion mem- 
‘branes. (Die Herstellung und Eichung von Kollodiummembranen.) (Hoagland laborat., 
New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 48, Nr. 1, S. 203-221. 1921. 

Nach einem kurzen Überblick über die Geschichte der Kollodiummembranen 
"berichtet Verf. über die Herstellung einer Reihe von solchen Membranen mit steigender 
"Durchlässigkeit. Er benutzte Schießbaumwolle, die von der Firma Du Pont de Nemours 
Co. unter. dem Namen ‚‚Parlodion“ in den Handel gebracht wird, da er Celloidin 
\_ Sohering während des Krieges nicht erhalten konnte. 6g dieses Pyroxylins wurden 
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in 100 geine&’Ömisches von ‘Alkohol und Ätker| von! wechselnder‘ Züssiimensetzung 
gelöst. Je alkohelreicher ;das Lösungsmittel, um so durchlässiger die Membran. 
Alkohol und Äther wurden nach Gewichtsteilen gemischt.‘ Fine Membran, die z. B. mit 
50 -Gewichtsteilen Alkohol und 50 Gewichtsteilen Ather hergestellt worden jst,}; nennt: Verf. 
eine.50 Alkoholmembran. Der Alkohol wurde über wasserfreiem Kupfersulfat oder bei späteren 
Versuchen über Caleiumoxyd destilliert und über Natrium noch einmal destilliert. Der Äther 
wurde über Natrium destilliert. Alkohol-Athermischungen von 20—80 Gewichtsprozent 
Alkoholgehalt lösen 6g Parlodion; bei'denen mit 10, 15, 85 und 90 Teilen Alkohol muß zu- 
nächst eine dickere Lösung gemacht werden und dann mit dem Rest Alkohol oder Äther auf- 
gefüllt werden. Bei Herstellung der 10 Alkohölmembranen fällt'hin und wieder’ein unlöslicher 
flockiger Niederschlag'aus; es wird dann die; obenstehende Lösung benutzt; oder ’es'bildet sich 
ein: Gel; das durch Zugabe von noch eine: Teil Alkohol wieder flüssig wird.' Die-verschiedenen 
Kollodiumlösungen haben sehr verschiedene Viscosität, die;durch: die Ausflußzeit- aus einer 
10 ecm-Pipette-angenähert gemessen wurde. Die ‚Viscosität: der 20. Alkohollösungen ist am 
kleinsten. Zugabe von 5%, Wasser ändert die Viscosität stark. Die alkoholreichen Lösungen 
wurden viscöser;. die :ätherreichen flüssiger. Die; Kollediumsäcke; werden..nach:der Methode 
von Nov y mit kleinen Änderungen hergestellt. Ein Glasrohr wird an einem Ende bis auf eine 
feine 'Öffnung: zugeschmolzen, gut 'getröcknet’ und: über’die feine: Öffnung ein kleines Stück 
angefeuchteten: Zigarettenpapiers gelegt; das:.in 20—30 Sekunden: angetrocknet ist. Sodann 
wird ‘das; Ende des ;Glasrohrs in eine fast horizontal gehaltene, ‚mitein paar, Kubikzentimeter 
Kollodium gefüllte Eprouvette gesteckt und in dem Kollodium gedreht. Das Trocknen ge- 
schieht, indem das mit Kollodium ‚bedeckte Rohr in ein weites Probierrohr gesteckt und hierin 
schnell gedreht wird. Auf diese Weise geschieht das Trocknen gleichmäßiger. ‘Zum Schluß 
wird das Rohrf:in Wasser gesteckt. Um die Kollodiummembran' vom Rohr zu'lösen, wird letz- 
teres mit Wasser gefüllt und durch Blasen am offenen Ende etwas Wasser durch die untere 
feine Öffnung. zwischen Kollodiumsack und. Glaswand ‚gepreßt.., ‚Meist ‘gelingt es.:so' leicht, 
den Sack abzulösen. Hängt der Sack am Ende des Rohres fest, so.ziehe. man ein Stückchen 
Gummischlauch über die obere Öffnung, setze einen Korken darauf und drücke diesen leicht 
tiefer. Es kann so ein erheblicher Druck durch kleine Bewegungen der Korken ausgelöst werden. 
Bei diesen Manipulationen: soll die-Membran in Wasser: getaucht :bleiben:' Die ätherreichen 
Membranen:hängen fester an der Glaswand, so’ daß die 10 und 15 Alkoholmembranen auf diese 
Weise nieht. gelöst werden können.. Bei diesen wird ein konischer Glasstab, 1 cm tief in das 
Kollodium getaucht und nach Trocknung wie oben verfahren. Nach dem Einbringen in Wasser 
kann die Membran mit den Fingern abgestreift werden. Die so erhaltenen Säcke werden mit 
einem Gummiband an einem etwa 8 cm langen :Glasrohr befestigt; dieses wird durch“einen 
Korken gesteckt,:der auf ein breites Papierrohr: paßt.: Als Versuchsstoffe dienten: 2 proz. 
NaCl-Lösung, 0,2m-KH,PO,-Lösung, 20 proz. Saccharoselösung, , 8proz. Raffinoselösung, 
1 proz. Lösung von Indigocarmin; 1 proz. Lösung von Safranin, 'lproz. Proteoselösung, dialy- 
sierte Serumproteine, Oxy-, Met- und Kohlenoxydhämoglobin, und Kongorot. Die Herstellung 
der Lösungen ist genau beschrieben. Die Eiweißlösungen wurden'gegen Phosphatpuffer von 
Pr = 7, die übrigen Substanzen gegen destilliertes Wasser dialysiert, und zwar je 6 cem Lösung 
gegen 10 ccm .dialysiert. Von Zeit zu Zeit wurde das Dialysat untersucht und die durch- 
getretene Menge der Testsubstanz bestimmt. Die Resultate sind in Kurven wiedergegeben. 
Auf diese Weise konnten die Permeabilitätsgrade exakt bestimmt werden. Die 
Temperatur beeinflußt die Diffusionsgeschwindigkeit wesentlich. Um sich eine Vor- 


stellung über die Porenweite der verschiedenen Membranen zu bilden, geht Verf. von 
der Formel des Poiseuilleschen Gesetzes aus: Q =K 2 wo Q die durchgetretene 


Menge Flüssigkeit, P-der Druck, D der Durchmesser der Poren, L.deren Länge, d. h. 
"rar 

KP ’ 
d. h. bei konstantem Druck und konstanter Temperatur ändert sich der Porendurch- 
messer mit der’ 4-Wurzel aus dem ‘Produkt von’ Membrandicke' mäl‘der'filtrierten 
Flüssigkeitsmenge. Dieser. ‘Wert wird experimentell. festgestellt, indem die Membran- 
dicke.entweder mit der Mikrometerschraube oder mit Hilfe von Wägungen der Membran 
in feuchtem und trockenem Zustande und Ausmessung ihrer Fläche gemessen wird. 
Das. Verhältnis zwischen dem Gewicht der Membran in i 


die Dicke der Membran, und K eine Konstante ist. Hieraus ergibt sich D= 


n „trockenem ‚und feuchtem Zu- 
stande ist ein Maß ihrer Durchlässigkeit. Eine Tabelle zeigt das, Wachsen des Wertes 
VQL mit dem Alkoholgehalt und. mit der Permeabilität-.der Membranen. Verf. hat 
durch verschiedene Zusätze: die Membranen zu. beeinflussen. versucht. Essigsäure 
macht: die Membranen fester:'und' elastischer und’ verhindert das: Haften.an; der Glas- 
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wand; so daß.die Lösung leichter vonstatten:geht; auch werden die Membranen 'weniger 
durchlässig. Oxalsäure, Citronensäure und Phenol lassen die Membranen .etwas durch: 
lässiger werden, während Milchsäure die Durchlässigkeit stark erhöht. Glycerin und 
Wasser erhöhen ebenfalls die Permeabilität, wenn auch in geringerem Maße, Die 
Membranen können im Dampf unter Druck sterilisiert werden, wobei sich ihr Volumen 
stark verkleinert, ohne deshalb in ihrer Festigkeit wesentlich beeinflußt zu werden. 
Die Permeabilität wird etwas größer. Die Membranen von 20—85 proz. Alkoholgehalt 
sind leicht reproduzierbar. Die Extreme 10% und 90% geben wechselnde Resultate, 
Petow (Berlin). 

Adolf, Mona und Wolfgang Pauli: ‚Die physikalisch - chemische Analyse des 
Zirkonoxychlorids und des Zirkonoxydsols. Beiträge zur allgemeinen .Kolloid- 
chemie. III... (Laborat. f. physik.-chem. Biol., Univ. Wien.) Kolloid - Zeitschr; 
Bd..29, H. 4, 8. 173—184. 1921. 

Die ‚physikalisch-chemische Analyse des Zirkonoxydsols ist erst möglich, wenn 
die Konstitution der zu seiner Herstellung benutzten Zirkonsalzlösung bekannt ist; 
Deshalb wurde zunächst Aufschluß über die überaus verwickelte Komplexionisation 
des ZrOCl, zu gewinnen versucht, auf Grund der Bestimmung des analytischen Zr- 
und Cl-Gehaltes, der Gefrierpunktserniedrigung, der elektrischen Leitfähigkeit, der 
elektrometrisch bestimmten H'- und Cl’-Konzentration und des Sinnes der elektro- 
lytischen Überführung, Das in den Lösungen hydrolytisch gebildete Zr(OH), steht zu 
dem unzersetzten ZrOC], ungefähr in einfachen rationalen Verhältnissen 1:1,3:4, 
2;3 und 1:2. Die Hydrolyse ist abnorm hoch, sie schwankt mit der. Verdünnung 
hin und her, in einem Konzentrationsbereich von 0,125—0,0022-molaren Lösungen 
innerhalb 35—50%. Daß ihrem H'-Gehalt nach so stark hydrolysierte Lösungen 
vollkommen klar bleiben, ist nur durch Annahme von Komplexbildung zu erklären, 
auf die auch die Gefrierpunktserniedrigung hinweist. Es ist anzunehmen, daß für den 
komplexbildenden . Vorgang xZr(OH), + yZrOCl, > [xZr(OH), » yZrOCl,] die Asso- 
ziationskonstante einen bedeutenden Wert hat. Außerdem dürften noch Komplex- 
säuren folgender Art entstehen: Zr(OH), +2 HCl — Zr(OH),Cl, + H, und Zr(OH),Cl, 
+2 HCl Zr(OH),Cl, -H,, woraus sich wiederum durch Anlagerung von Zr(OH), 
oder ZrOCl, oder beider Molekülarten höherkomplexe Säuren bilden können. Diese 
Komplexhydrolyse erklärt auch den zeitlichen Verlauf des Hydrolysevorganges. Die 
elektrochemischen Ergebnisse werden dahin gedeutet, daß am wahrscheinlichsten die 
folgenden 4 komplexen Kationen Zr(OH), - ZrO, 2 Zr(OH),  ZrO, Zr(OH), - ZrOQ], - 
ZrO und 2 Zr(OH), - ZrOCl, - ZrO und die 3 Komplexanionen Zr(OH),Cl,, Zr(OH),Cl, 
und 2 Zr(OH),Cl, entstehen, deren Chloride bzw. Säuren sämtlich gut dissoziieren, Die 
vom Verf. en Zirkonoxydsole wurden durch Dialyse von ZrOCl,-Lösungen 
hergestellt und zeigten nur in den konzentrierteren, in bezug auf Zr etwa le 
Lösungen Flockung durch Elektrolyte. Für zwei näher untersuchte Sole ergab sich aus 
den analytischen und elektrochemischen Daten Ionisation nach dem Schema 25 Zr(OH),- 
3 ZrOC], - 2 ZrOjCl, bzw. 21 Zr(OH), - 2 ZrO Cl, - ZrO|Cl,, so daß hier ein zweiwertiges 
Talanın 14 En 23 neutrale Moleküle angelagert hatte. Das Nichtdiffundieren 
des Metalls nach genügend fortgeschrittener Dialyse des Sols, die auffallend geringe 
Cl-Dissoziation in den stark verdünnten Lösungen, das Sinken der Cl-Dissoziation 
(von 0,368 auf 0,22) bei Verdünnung auf das 8fache, das anfängliche Ansteigen des 
Absolutwertes der H-Konzentration bei Verdünnung der Lösung und die Art der 
Änderung der elektrischen Leitfähigkeit mit der Verdünnung deuten alle auf Komplex- 
vorgänge hin, und zwar auf Ionisationen bei fortschreitender Verdünnung etwa in 
folgender Weise: Zr(OH),C1,|ZrO, wobei die Normalität der Lösung wächst, ohne gleich- 
zeitige Vermehrung der. Chlorionen. Hand in Hand mit dieser -Ionisation geht eine 
Verminderung der Kolloideigenschaften (Ausbleiben der Elektrolytfällung) und infolge 
der Bildung von eEonetkomplezen”: ein Anwachsen des negativen Zirkonanteils, 

e Walter Neumann. (Berlin). 
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Gutbier, A. und F. Flury: Über den Einfluß des Gefrierens auf kolloides 
Selen. (Laborat. j. anorg. Chem., Techn. Hochsch., Stuttgart.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 29, 
H. 4, S. 161--172. 1921. 

In einer großen Anzahl von Experimenten werden die Wirkungen untersucht, 
die beim Ausfrieren von kolloiden Selenlösungen eintreten. Insbesondere werden die 
Eigenschaften des Eises und der wiederaufgetauten Lösung ermittelt und auch die 
Abhängigkeit dieser Eigenschaften von dem Reduktionsverfahren bei der Darstellung 
des Kolloids, von der Dauer der Dialyse der kolloiden Lösung und der Dauer der Kälte- 
wirkung. Zu der ersten Versuchsreihe dienten durch Reduktion von SeO,-Lösung mit 
Hydrazinhydrat bei 60° hergestellte Lösungen, die vollkommen klar und von rein 
roter Farbe waren. Bei der Dialyse gaben sie überschüssige ‚selenige Säure ab. Die 
Zerstörung des kolloiden Zustandes durch Gefrierenlassen der Lösung erweist sich als 
um so vollständiger, je länger die Dialyse des Kolloids zuvor durchgeführt worden war. 
In der zweiten Versuchsreihe wurde die Reduktion zur Darstellung der Selensole mit 
SO, bei gewöhnlicher Temperatur vorgenommen. Die so gewonnenen Sole sind gegen 
Kältewirkungen wesentlich unempfindlicher als diejenigen der ersten Versuchsreihe; 
auch sie liefern, wenn sie nicht zu lange gefroren gehalten werden, beim Auftauen wieder 
typische Kolloide. Wiederholtes und länger fortgesetztes Ausfrieren bringt Aufhellung 
der Durchsichtsfarbe und Verminderung der Beständigkeit, namentlich gegenüber 
höheren Temperaturen, mit sich. In der dritten Versuchsreihe wurden nichtdialysierte 
Lösungen, die durch Reduktion mit Hydrazinhydrat, Hydrazoniumchlorid oder 
primärem Ammoniumsulfit hergestellt waren, untersucht. Die mit Hydrazonium- 
chlorid dargestellten Lösungen schieden das Selen beim Abkühlen schon vor dem 
Gefrieren der Lösung ab. Vielfach wurden Farbänderungen des Systems in gefrorenem 
Zustand und das Auftreten von Inhomogenitäten im Eise beobachtet. Letztere be- 
standen aus Anhäufungen von rotem Selen an der Oberfläche und am Boden des Eises. 
Nichtdialysierte Selensole, die mit SO, bei gewöhnlicher Temperatur dargestellt waren, 
erwiesen sich als um so leichter zerstörbar durch Ausfrieren, je konzentrierter sie waren. 
Die Eismasse wurde auch hier allmählich inhomogen, unter Bildung ähnlicher Ab- 
scheidungen, wie in den vorher erwähnten Systemen. Die Annahme Lottermosers, 
daß das vollkommene Erstarren der Lösung zu einer krystallinischen Masse für die 
Fällung der Hydrosole ausschlaggebend sei, ist unhaltbar, da hier in der Mehrzahl 
der Fälle nach dem Auftauen des vollkommen erstarrten Systems wieder typische 
kolloide Lösungen erhalten wurden. Walter Neumann (Berlin). 


Richter-Quittner, M.: Die Bedeutung der Quellung und Entquellung für einige 
Fragen der Biochemie. (Kaiserin Elisabeth-Spit., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 121, 
H. 5/6, 8. 273—292. 1921. 

Quellung und Entquellung von Biokolloiden untersucht Verf. mittels der Methode 
der Ultrafiltration, indem er von dem Gedanken ausgeht, daß alle Stoffe, die die Quellung 
begünstigen, die Ultrafiltrationsgeschwindigkeit verlangsamen, alle Stoffe, die Ent- 
quellung hervorrufen, diese Geschwindigkeit erhöhen müssen. 

Benutzt wurde ein Apparat nach Zsigmondy -Haen. Als Vorversuch wurde die Filtra- 
tionsgeschwindigkeit äquimolarer Salzlosungen und der gleichen Menge Wassers verglichen. 
Es zeigte sich dabei, daß alle Salzlösungen langsamer filtrieren als Wasser, während Harnstoff- 
und Zuckerlösungen keinen Unterschied: gegen Wasser zeigten. Gleiche Mengen Ochsen- 
serum, Menschenblut und Menschenerythrocyten, Menschenascites wurden mit der gleichen 
Menge äquimolarer Salzlösungen verdünnt und die Zeit bestimmt, in der gleiche Mengen 
Filtrat gewonnen würden. 


Die untersuchten Kolloidlösungen filtrieren schneller unter dem Einfluß von 
Harnstoff und Zucker, von Kali- und Schwermetallsalzen, langsamer unter dem Ein- 
fluß aller übrigen untersuchten Salze. Besonders Laugen und Säuren hemmen die 
Filtriergeschwindigkeit. Versuche, die stets die gleiche Menge Cl bei wechselndem 
Kation enthielten, zeigten deutlich, daß der Einfluß der Kationen maßgebender ist. 
Es ergeben sich folgende Reihen: entquellend: K>Hg> Te> Ag> Cu>H; 
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quellend; Ca> Ba > Sr > Mg> Na> Mn > Se> NH,; entquellend: SO, > Citrat 
> Tartrat > Acetat; quellend: OH >H>CNS>B>S>Cl. Die untersuchten 
Nichtelektrolyte Harnstoff, Rohrzucker, Traubenzucker wirken stärker entquellend 
als alle Elektrolyte. Im zweiten Teil seiner Arbeit untersucht Verf. den Quellungs- 
zustand des Serums bzw. Plasmas und der Erythrocyten nach peroraler und intra- 
venöser Zufuhr von Elektrolyten, Rohrzucker und Harnstoff, indem er den Trocken- 
rückstand und das relative Blutkörperchenvolumen mittels Hämatokrit bestimmte. 

Dem Trockenrückstand wurde durch Differenzwägung in geschlossenen Wäge- 
schälchen vor und nach der Trocknung im evakuierten Exsiccator über konzentrierter H,SO, 
bestimmt. Besondere Vorsichtsregeln bei der Entnahme des Blutes sind insofern zu beachten, 
als schon geringe Muskelarbeit, psychische Erregung und die geringste Stauung die Konzen- 
tration des Blutes beeinflussen können. 

Der Wassergehalt der unbeeinflußten Blutkörperchen stellte sich als sehr konstant 
heraus. Die größten Unterschiede sind 65,9% und 67%, venöses und arterielles Blut 
zeigen keinen Unterschied. Durch Zufuhr von Elektrolyten, Harnstoff und Zucker 
wird dagegen der Wassergehalt und das Volumen der Erythrocyten wesentlich beein- 
flußt, und zwar wirken alle Stoffe, die die Ultrafiltrationsgeschwindigkeit beschleunigen, 
entquellend, und umgekehrt alle Stoffe, die die Ultrafiltration verlangsamen, quellend 
auf die Blutkörperchen. Verf. findet sich in Übereinstimmung mit vielen anderen 
Beobachtern, so daß er geneigt ist anzunehmen, daß alle Stoffe, die auf Dispersoide 
entquellend wirken, geeignet sind, den Organismus zu entwässern und umgekehrt. 
Im Gegensatz zu anderen Untersuchern, wieM. H. Fischer, Hofmeister und Pauli, 
findet er jedoch eine größere Wirksamkeit der Kationen als der Anionen, ein Umstand, 
der seine Erklärung in der verschiedenartigen Methodik und in der Besonderheit der 
untersuchten Kolloide findet. Petow (Berlin). 

Kahho, Hugo: Ein Beitrag zur Giftwirkung der Schwermetallsalze auf das 
Pflanzenplasma. III. Mitt. Biochem, Zeitschr. Bd. 122, H. 1/4, $. 39—42. 1921. 

Im Anschluß an frühere Versuche (Biochem. Zeitschr. 120. 1921; vgl. diese Be- 
richte 9, 483) hat Verf. mit der 1. c. angegebenen Methodik den Zusammenhang der 
Giftwirkung der Schwermetalle mit ihrem elektrolytischen Lösungsdruck untersucht. 
Im allgemeinen wurden 0,175 molare Salzlösungen benutzt, außer bei HgCl, und Cu(],. 
In Lösungen von Hg0l, dieser Konzentration tritt sofort Zelltod ein. In CuCl,-Lösungen 
waren nach 5 Minuten noch 68%, Zellen am Leben, nach 10 Minuten 55%, nach 20 Mi- 
nuten 20%, während schon nach !/, Stunde alle Zellen tot waren. Die Giftigkeit der 
Schwermetalle sinkt in folgender Reihenfolge, wenn Rotkrautepidermisschnitte als 
Versuchsobjekt dienten: Hg > Cu> Zu> Pb>Fe>,Co >Mn, Cd, Ni > Ca; mit 
Tradescantia cerebrina erhielt Verf. die Reihe: Hg> Cu, ZA> Pb>,Ni> Fe> 
Cd> Co >Mn> Ca. Die Reihenfolge des elektrolytischen Lösungsdrucks ist Hg, 
Cu, Pb, Ni, Co, Fe, Cd, Zn, Mn, Ca. Die Reihe der Giftigkeit ähnelt der des elektro- 
lytischen Lösungsdrucks. Ausnahmen bilden besonders Zn und Ni, das erste durch 
zu große, das zweite durch zu kleine Giftigkeit. Für die Sonderstellung des ZnÜl, 
sucht Verf. mit Höber die Erklärung in der starken Hydrolyse des Salzes, für die 
des Ni findet er keine Erklärung. Die Anionen scheinen, soweit aus diesen Versuchen 
ersichtlich, keine Rolle zu spielen. Petow (Berlin). 

Lindhard, J.: Colorimetrische Bestimmungen von Wasserstoffionen-Konzen- 
tration in sehr kleinen Blutmengen durch Dialyse. (Carlsberg laborat., Kobenhavn.) 
Meddel. fra Carlsberg laborat. Bd. 14, Nr. 13, S. 1—13. 1921. (Dänisch.) 

Die Methode von Evans und Dale (vgl. diese Ber. 5, 502) wird weiter ausgearbeitet, 
so daß man die p„-Bestimmung an 1 Tropfen Blut ausführen kann. Es wird ein sehr 
kleiner Dialysator mit Collodiumsäckchen beschrieben, dessen Inhalt 0,25 cem ist. 
Prüfung: Ein Phosphatpuffer muß nach 30 Minuten dauernder Dialyse außen und innen 
gleiches p, haben. Indicator: Phenolsulfophtalein; Vergleichsskala von Phosphat- 
gemischen mit einem p„-Intervall von je 0,05. Die Gefahr des Entweichens von CO, ist 
bei richtiger Technik leicht zu vermeiden. Zahlreiche Parallelbestimmungen mit elektro- 
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mietrischer Messung gaben Übereinstimmung. Der unvermeidliche Fehler, der durch 
CO,-Verlust entsteht, wird auf < 0,04 geschätzt und ist bei guter Technik zu ver- 
nachlässigen. Zahlreiche Messungen ergaben als p, des Blutes 7,336 als Durchschnitt 
mit Abweichungen von + 0,035; der mittlere Fehler ergibt sich zu 0,021. 
Methodik: Das Instrumentar besteht aus einem kleinen Kollodiumhütchen (a), welches 
an einem kurzen, schwach konischen Glasrohr (b) vermittels eines dünnen Gummiringes (aus 
„‚ Ventilgummi‘‘) (c) gehalten wird, das Rohr ist oben mit einem Korken (d) verschlossen. Das 
Rohr mit dem daran befestigten Kollodiumsack wird in ein Dialysierglas (e) so angebracht, 
daß der Gummiring als Pfropfen dient, zur Colorimetrie wird ein Glas von gleichen Dimensionen 
wie das Dialysierglas benutzt. Die Kollodiumsäckchen werden über einem Glasrohr von 4 mm 
Dicke mit abgerundeten Enden hergestellt, Sack und Rohr fassen zusammen 0,25 cem 
bis zum Pfropfen, äußerer Durchmesser des Dialysierglases 7 mm, Länge 25 mm. 
Für jeden Versuch wird am besten ein neuer Kollodiumsack benutzt, dünne Kol- 
lodiumhaut ist für die Schnelligkeit der Dialyse von Vorteil. Als Kollodium wurde 
eine Lösung von 149g selbst hergestellter Kollodiumwolle in 400 ccm absolutem 
Alkohol + Ather (3:1) benutzt, nachdem sie mit dem gleichen Lösungsmittel 
nochmals um die Hälfte verdünnt war, der Glasstab wird hiermit mehrere Male 
umgossen, 3—5 Minuten getrocknet, einige Minuten in Wasser gebracht und dann 
abgelöst. Die Durchlässigkeit wird mit Phosphatpuffern geprüft. Die Dialysezeit 
wird auf 30 Minuten festgesetzt. Indicator 0,1% Phenolsulfophthalein. Vergleich 
an einer Farbskala in Glasgefäßen gleicher Art wie das Dialysiergefäß mit Phosphat- 
puffern, welche um 0,05 im pa abgestuft sind. Die Skala muß täglich erneuert 
werden. Als Außenflüssigkeit wird 0,1 n-NaCl-Lösung benutzt, 0,15—0,2 cem. 
Nach Beendigung der Dialyse wird der Sack herausgenommen. Colorimetrische 
Pa -Bestimmung vermittels der inzwischen vorbereiteten Vergleichsskala muß vollkommene 
Übereinstimmung mit dem zu erwartenden pg ergeben. Messung am Blut: Das Säckchen wird 
von der Salzlösung, in der es aufbewahrt wurde, durch eine Capillarpipette entleert, ein Körn- 
chen Hirudin hineingetan, ein aus dem Finger entnommener Blutstropfen vermittels einer mit 
Hirudin versetzten Capillarpipette (den Tropfen von seinem Inneren her ansaugen, nicht voll- 
ständig aufsaugen!) in den Kollodiumsack gebracht, 3 solche Tropfen genügen .zur Füllung, 
der Rest des Raumes wird mit 0,1n-NaCl-Lösung aufgefüllt und mit dem Kork verschlossen. 
Nun wird 30 Minuten dialysiert, dann der Schlauch herausgezogen, das Gefäß mit der Na0l- 
Lösung und dem Indicator aufgefüllt, mit sauberem Finger verschlossen, vermittels einer win- 
zigen übriggelassenen Luftblase durchmischt, mit einem Tropfen Paraffinöl luftdicht abge- 
schlossen und colorimetrisch verglichen. Michaelis (Berlin). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


Stepp, Wilhelm und Robert Fricke: Eine einfache und exakte Methode zur 
direkten quantitativen Bestimmung von Acetaldehyd neben Aceton. (Med. Univ.- 
‚Klin., Gießen.) Hoppe-Seyleis Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 116, H. 5/6, 8. 293 
bis 301. 1921. 


Zur Bestimmung von Acetaldehyd in einer acetonhaltigen Lösung eignet sich folgende . 
Ausgestaltung der Tollensschen Aldehydreaktion; Zu der aldehydhaltigen Lösung gibt man 
einen Überschuß von »/,,-Silbernitratlösung, etwas weniger n/,, Natronlauge und soviel Am- 
moniak, daß das Silberoxyd eben gelöst ist. Man läßt über Nacht stehen, kocht am nächsten 
Tag 2—3 Minuten unter Rückfluß, läßt erkalten, fügt nochmals einige Tropfen konzentriertes 
Ammoniak hinzu und filtriert durch Asbest vom ausgefallenen Silber ab. Nach dreimaligem 
Nachwaschen versetzt man das gesamte Filtrat mit nitritfreier Salpetersäure, fügt einige 
Kubikzentimeter 10 proz. Eisenammoniakaliumlösung hinzu und titriert das unverbrauchte 
Silber mit Rhodanammonium zurück. 1lccm Silberlösung entspricht 2,2 mg Acetaldehyd. 
Beim Destillieren von Acetaldehydlösungen muß man eine 6—8 cm hohe Wasserschicht yor- 
legen, von außen mit Eis kühlen und so langsam anwärmen, daß 100 ccm in etwa 40 Minuten 
zum Sieden kommen. Zur Bestimmung von Aceton in aldehydhaltigen Lösungen kocht man 
diese mit Fehlingscher Lösung 3—5 Minuten, destilliert das Aceton ab und bestimmt es nach 
Messinger - Huppert. Um beide Körper nebeneinander zu bestimmen, setzt man zunächst 
eine Aldehydbestimmung an, wie oben beschrieben, kocht aber schon nach 1!/, Stunde 6 bis 
8 Minuten unter Rückfluß, destilliert das Aceton in der üblichen Weise ab und arbeitet dann 
den Kolbenrückstand wie oben beschrieben auf. In diesem Falle werden allerdings die Aldehyd- 
werte meist infolge Zusammenklumpens des Silbers etwas zu hoch. Schmitz (Breslau). 

Wieland, Heinrich: Überden Mechanismus der Oxydationsvorgänge. (IV). (Organ.- 
chem. Laborat., Techn. Hochsch., München.) Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. Jg. 54, Nr. 9, 
8. 2353—2376. 1921. 


Verf. zeigt an mehreren typischen chemischen Reaktionen, daß die früher als 
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Oxydationskatalysen betrachteten Prozesse in Wahrheit Dehydrierungsvorgänge sind, 
d. h, daß nicht die Aktivierung von Sauerstoff, sondern von Wasserstoff ihr treibendes 
Prinzip ist, daß also der Sauerstoff in seiner Funktion als Wasserstoffakzeptor durch 
andere Substanzen ersetzbar ist. Im einzelnen untersuchte Wieland die oxydative 
Umwandlung der blauen Indigodisulfosäure in die farblose Isatinsulfonsäure durch 
Palladiumschwarz. Er fand, daß die Reaktion — in Pyridinlösung — über das Zwischen- 
produkt Dehydro-indigo-disulfonsäure verläuft, die dann hydrolytisch in Indigo- 
disulfonsäure und Isatinsulfosäure zerfällt, und zwar ist die Geschwindigkeit dieser 
Zersetzung proportional der Menge zugesetzten Wassers. 


Indigooxydation an = Auffassung: 
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Ferner wurden frühere Untersuchungen über die Oxydation von Aldehyden 
weitergeführt: "Bei Ausschluß'von Wasser werden die Aldehyde durch dehydrierende 
Reagenzien nicht a in a von Wasser werden die Aldehydhydrate 


durch sie dehydriert: RX +H,0 > RcLo 0 Eeroen +H,0,. Die Autoxydation 


der Aldehyde (Wirkung von or .. verläuft ganz anders: hier 
bildet sich primär die Persäure (Acetopersäure, Benzopersäure) ‘durch Vereinigung 


der Komponenten: RoxH +0:0>R:- Ko Oi SE, die dann mit unverändertem Al- 


dehyd entweder in folgender Weise Baba 3 B. Benzaldehyd): 


RoXH + ERBE 0:0:0,B.> 2R0Kon 
De NH | 


Additionsprodukt 
oder unter (katalytischer) Beteiligung von Wasser (nachgewiesen am Acetaldehyd): 
JENHO:O, „4 
R-CXOH + gg >2RK_ +H,0. 
Aldehydhydrat Persäure als 
Wasserstoffakzeptor 

Auch die Hydroperoxydkatalyse ist eine katalysierte intermolekulare Dehydrierung. 
Die gemessene Reaktionsgeschwindigkeit gehört der ersten Reaktionsphase an: 
I. HO-0H—>0:0-+2H während die hydrierende Spaltung des zweiten Moleküls 
1I. HO-0H +2H- 2H,0 unmeßbar rasch verläuft. Ein vollkommenes Analogon 
des Hydroperoxydzerfalls bildet der des Hydrazobenzols: 

1. GENE —NECH, > GE,N=N-GEH,+2H 
IL. C,H,NH — NHC,H, +2 H > 20,H,NH,, 

du Curme bei erhöhter Temperatur ohne Katalysator und Wieland bei he 
licher Temperatur unter der katalytischen Wirkung von Palladiumschwarz schon 
früher messend verfolgte. Als Prüfungsmethode für die Richtigkeit der Auffassung 
der Hydroperoxydspaltung als intermolekularer Dehydrierung studierte Verf. jetzt 
die Geschwindigkeit der Reaktion bei Gegenwart von anderen peroxydartigen Wasser- 
stoffakzeptoren, deren Peroxydbrücke durch den aus Reaktion I entstehenden Wasser- 
stoff (neben Hydroperoxyd selbst) hydrierend gespalten werden sollte. Als solche 
Substanzen dienten Dibenzoylperoxyd, aus dem Benzoesäure entsteht, und Kalium- 
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persulfat, aus dem KHS0, entsteht. , Als andersartige Wasserstoffakzeptoren wurden 
noch Dehydroindigo und das sog. Fr&mysche Salz, nitroso-disulfonsaures Natrium, 
gegenüber dem Wasserstoffperoxydzerfall geprüft; beide wurden entsprechend der 
Erwartung zu Indigo bzw. hydroxylamin-disulfosaurem Na hydriert. Entsprechende 
Versuche mit H,O,-spaltenden Fermenten (Blut- und Hefekatalase) anstatt Palla- 


dium mißlangen: der Wasserstoff des zerfallenden H,O, ließ sich dabei nicht auf - 


andere Akzeptoren ablenken. Dialkyl- und Diacylperoxyde können allgemein bei 
katalysierten Dehydrierungsreaktionen als Wasserstoffakzeptoren dienen. Untersucht 
wurden die Systeme: Persulfat — Benzoylsuperoxyd — Diäthylperoxyd mit Hydro- 
chinon und Palladium oder Tierkohle; Persulfat — Acetaldehyd; Traubenzucker und 
Palladium. Verf. kommt zu entsprechenden biologischen Folgerungen: Das Katalase- 
enzym besitzt im Gegensatz zu den unspezifischen Katalysatoren eine spezifische 
Wirkung sowohl hinsichtlich von Dehydrand als von Wasserstoffakzeptor (Hydrand). 
Die dehydrierenden Enzyme (die Oxydationsfermente) sind auf den Akzeptor Sauerstoff 
nur bis zum Grad seiner halben Aufnahmefähigkeit eingestellt, der bei Hydroperoxyd 
liegt. Dieses kann ihnen nicht mehr weiter als Akzeptor dienen. Hier greifen die Hilfs- 
fermente der Atmung, die Katalasen, ein, die in allen sauerstoffbedürftigen Lebe- 
wesen enthalten sind. Diese beseitigen das zellgiftige Hydroperoxyd und schaffen 
durch ihre Wirkung neuen Sauerstoff. Lipschitz (Frankfurt a. M.). 


Amö et Jacques Pietet: Sur la polymörisation de la glucosane. (Über die 
Polymerisation des Glucosans.) (Laborat. de chim. org., univ., Geneve.) Helvetica 
chim. acta Bd. 4, H.5, S. 788—795. 1921. 

Wird Glucosan, das Anhydrid der Glucose, mit etwas trockenem Zinkchlorid im 
Vakuum erhitzt (15mm, 135—150°), so bildet sich ein Diglucosan (C,H,,0;)z, das 
krystallisiert erhalten werden kann. Beim Erhitzen von Glucosan mit ZnCl, bei ge- 
wöhnlichem Druck entsteht Tetraglucosan (C,H,,0,)s + 2 H,O, das amorph ist und 
nicht mehr süß schmeckt. Beide Körper färben sich nicht mit Jod. Sie werden beim 
Kochen mit Säuren rasch gespalten, jedoch nicht verändert beim Kochen mit Wasser. 
Mit Fehlinglösung reagieren sie kaum. Auch geben sie mit Phenylhydrazin keine 
Verbindung. Die Formel des Diglucosans soll nach Ansicht der Verff. sein: 

ei ah 
CH,0H—CH - OH—CH Eat 
10) 10) 


(497 
CH--CH--CHOH-—-CH--CHOH-—-CH,0H 
0 


Merkwürdigerweise nimmt das Diglucosan aber nur 4 Benzoylgruppen auf. Das Tetra- 


glucosan bildet krystallisierte Octaacylverbindungen. Die Körper sind verschieden 
von der Diamylose und Tetraamylose von Schardinger, Pringsheim und Karrer. 
Auch die Glucose selbst gibt beim Erhitzen mit ZnCl, (180°) Tetraglucosan. Lävoglucosan 
läßt leicht ein Tetralävoglucosan entstehen, das sich beim Destillieren. (15 mm) zum Teil 
wieder depolymerisiert. Es gibt ebenfalls krystallisierte Octaacylverbindungen. Gleiche 
Teile Glucosan und Lävoglucosan geben mit ZnCl, bei 155° offenbar ein gemischtes 
Tetrameres, das dem Tetraglucosan sehr ähnlich ist. Beim Erhitzen mit Oxalsäure 
(1,25 proz., 4 Stunden Kochen) wird offenbar aus dem Tetrahexosanen neben Glucose 
auch Disaccharid gebildet, da die erhaltenen Phenylosazone zum Teil löslich in heißem 
Wasser sind. Es wurde ohne Erfolg versucht, ein krystallisiertes Nitrat oder Acetat 
der fraglichen Disaccharide zu erhalten. Offenbar liegt keine Maltose vor. — Diglucosan 
(C,H,005).. Kıystalle aus heißer Essigsäure. Schmelzpunkt 160°. Mol.-Gewicht-in 
H,0: 310-354. [a]? = +54° (in Wasser). Schmeckt süß. Tetrabenzoyldiglucosan 
C,Hz60,.. Aus Diglucosan, Benzoylchlorid und Pyridin. Krystalle vom Schmelz- 
punkt 128—129°, Tetraglucosan (O,H}00;)a + 2 H,O. Dextrinähnlich. [a = +82,7° 
(in Wasser), Octaacetat des Tetraglucosans Q,,H;3055 durch Kochen (?/; Stunden) 
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mit; Essigsäureanhydrid und Natriumacetat. Kristalle. Schmelzpunkt 84-85 °. Octa- 
benzoat des Tetraglucosans C,H„,0,;. Durch Erhitzen des Tetraglucosans mit Benzoyl- 
chlorid und Pyridin (10 Minuten). Kristalle vom Schmelzpunkt 109—110°. Tetralävo- 
glucosan [a]? = +102°. Octaacetat (Darstellung wie oben). Krystalle vom Schmelz- 
punkt 154—155°. Octabenzoat. Krystalle. Schmelzpunkt 145—146°. Tetrameres 
aus Glucosan und Lävoglucosan. Amorph. [a = +73,85°. Fritz Wrede. 

Nolte, 0.: Über die Stiekstoffbestimmung in Nitraten nach der Methode Arnd. 
(Landwirtschaftl. Versuchsstat., Braunschweig.) Zeitschr. f. analyt. Chem. Bd. 60, 
H. 5/6, S. 167—168. 1921. 

Die Methode von Arnd (Zeitschr. f. angew. Chemie 30, 169. 1917) unterscheidet sich 
im Prinzip von den anderen Reduktionsmethoden dadurch, daß die Überführung des Salpeter- 
säureions in Ammoniak in fast neutraler Lösung vor sich geht. Zu der in einem Destillations- 
kolben befindlichen Lösung des Nitrats von 250—300 ccm und einem Gehalt bis zu 50 mg 
Nitrat-N setzt man 5 ccm einer Lösung von 200 g krystallisiertem MgCl, in 1000 cem Wasser 
und etwa 3g der zu einem feinen Pulver zerriebenen Reduktionslegierung aus 60 Teilen Kupfer 
und 40Magnesium. Durch sofortiges Erhitzen mit voller Flamme werden 200—250ccm der Lösung 
abdestilliert und in vorgelegter Säure aufgefangen. Bei Anwendung größerer Mengen von Nitrat- 
N, bis zu 100 mg, ist die Reduktionslegierung auf 5.g zu erhöhen. Verf. hat diese Methode 
mit der von Ulsch verglichen und hält sie für sehr zuverlässig; da sie außerdem noch einfach 
und billig ist, wird sie empfohlen. O. Rammstedt (Chemnitz). 

Levene, P. A.: On the structure of thymus nucleie acid and on its possible 
bearing on the structure of plant nucleie acid. (Über die Zusammensetzung der 
Thymusnucleinsäure und deren mögliche Beziehung zur Struktur der pflanzlichen 
Nucleinsäure.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of 
biol. chem. Bd. 48, Nr. 1, S. 119—125. 1921. 

Die Polynucleosidnatur der Hefe- wie tierischen Nucleinsäure ist allgemein an- 
genommen. Die Behauptung von Jones und Tannhauser, daß die Nucleoside durch 
Kohlenhydratgruppen ätherartig verbunden sind, wird bestritten. Verf. nimmt die 
esterartige Verkettung zwischen Phosphorsäuregruppe des einen mit der Kohlen- 
hydratgruppe des anderen an. Die Arbeit von Jones, die ausführlich referiert wird, 
spricht nicht für die Äther- sondern für die Estertheorie. Die zum Beweis der Äther- 
theorie herangezogene Wasserstoffionenkonzentrationsmessung ist nicht beweisend, 
da sowohl die Nucleinsäure als Polyphosphorsäure, sowie das Enzym Pufferwirkung 
besitzt. Der Verf. glaubt, um die Struktur der Hefenucleinsäure mit der der Thymus- 
nucleinsäure in Zusammenhang zu bringen, das Problem der Dinucleotidbindung 
aufrollen zu müssen. Er hält die von Jakobs gefundene Monophosphornucleotide 
für sekundäre Produkte, das Dinucleotid für ein Gemisch von Mononucleotiden. Freise. 

Biltz, Heinrich und Rudolf Robl: Aufklärung einiger Umsetzungen der Oxon- 
säure und des Allantoxaidins. (Chem. Inst., Uni. Breslau.) Ber. d. Dtsch. Chem. 
Ges. Jg. 54, Nr. 9, S. 2441—2448. 1921. 

Oxonsäure (und ebenso Allantoxaidin) werden durch KMnO, zu Cyanursäure 
oxydiert; der bisher nicht erklärbar gewesene Vorgang ist als Oxydationsumlage- 
rung aufzufassen, das heißt: während an das eine Glied einer Doppelbindung O tritt, 
wandert der dort ursprünglich vorhandene Substituent an das andere; hier erfolgt 
die Umlagerung sogar an einem Ü- je Paare: 


NH-C: NH-00—NH 
0X | See ie 0 ur 
NH—C NH—CO 


Der Übergang des Allantoxaidins in Biuret ist in ähnlicher Weise zu deuten. P. Wolff. 


Biltz, Heinrich und Fritz Max: Über die Haltbarkeit von Harnsäureglykol- 
dimethyläther. (Chem. Inst., Univ. Breslau.) Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. Jg. 54, Nr. 9, 
S. 2477—2479. 1921. 

Nicht so beständig, wie bisher angenommen; u. U. Umsetzung zu 5-Methoxypseudo- 
harnsäure. Sehr haltbar, wenn bei der Darstellung (Biltz und Heyn, Ann. 413, 16) reichlich 


CH,OH verwandt und sehr sorgfältig mit Äther gewaschen wurde. Die Umsetzung wird 
durch HCl der Mutterlauge verursacht. P. Wolff (Berlin). 


= ee 


Biltz, Heinrich, und Rudolf Robl: 3-Methyl-oxonsäure und 3-Methyl-allan- 
toxaidin. (Chem. Inst., Uni. Breslau.) Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. Jg. 54, Nr. 9, 
8. 2448—2451. 1921. 

Erstere aus 3-Methylallantoin durch KMn0, in alkalischer Lösung, das zweite 
wieder aus dieser durch CO,-Abgabe bei Erwärmen mit Wasser. P. Wolff (Berlin). 


Biltz, Heinrich, und Fritz Max: Allantoin und seine Methylderivate. (Chem. 
Inst., Univ. Breslau.) Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. Jg. 54, Nr. 9, S. 2451—2476. 1921. 

Allantoin läßt sich außer auf den schon bekannten Wegen auch durch längeres 
Kochen einer wässerigen Lösung von Harnsäureglykol-dimethyläther darstellen; ähn- 
lich auch die noch nicht beschriebenen 3-Äthyl-, 1,3-Dimethyl- und 3,8-Dimethyl- 
allantoin. Diskussion der Allantoinbildung durch Ansäuern der bei der Oxydation der 
Harnsäure intermediär gebildeten Oxy-acetylendiurein-carbonsäure (Behrend, Ann. 
333, 144); sicherlich eine Austauschumlagerung (analog Pinakolin).. Von den in der 
Literatur aufgestellten Strukturformeln entspricht die von Grimaux zwanglos den 
bekannten wie den neugefundenen Tatsachen. 

H,N -CO-NH-CH-NH\ 
CO. 


Co-NH P. Wolff (Berlin). 

Schenck, Martin: Bemerkungen zu der Arkeit von J. Meisenheimer: „Die 
stickstoffhaltigen Bestandteile der Hefe.““ Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 116, H. 5/6, S. 308—310. 1921. (Vgl. diese Ber. 8, 368.) 

Polemik. Felix (Heidelberg). 

Engeland, R.: Zur Kenntnis des Carnitins. Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. Jg. 54, 
Nr. 9, S. 2208—2213. 1921. 

Das Carnitin spaltet beim Erhitzen mit konzentrierter H,SO, über 130° H,O 
ab, und geht in eine ungesättigte Verbindung, das Apocarnitin, über. Diese Sub- 
stanz entsteht auch beim Erhitzen des Carnitins mit rotem P und konzentriertem. HJ 
auf höhere Temperatur und schon beim Kochen im offenen Gefäß. Der Schmelzpunkt 
des Chloraurates des Apocarnitins, C,H,,NO, - AuCl,, liegt bei 190—195°. Wird 
Carnitin bei niederer Temperatur (90—100°) mit konzentrierter H,SO, behandelt, so 
spaltet sie nur halbsoviel Wasser ab; es entsteht dabei wohl ein Äther des Carnitins, 
dessen Chloraurat unscharf zwischen 175—182° schmilzt. Durch katalytische Hy- 
drierung des Apocarnitins entsteht ein Butyrobetain, das bezüglich des Schmelzpunktes 
mit dem y-Butyrobetain übereinstimmt; durch eine Nebenreaktion entsteht außerdem 
Trimethylamin. Der H-Verbrauch ist größer als der Theorie entspricht. Das Chlorid 
des Apocarnitins addiert kein Br, entfärbt zögernd Kaliumpermanganat; es ist optisch 
inaktiv, krystallisiert in langen, zerfließlichen, in abs. Alkohol nicht leicht löslichen 
Nadeln. Das Carnitin unterscheidet sich von dem &-Oxy-y-aminobutyrobetain (nach 
der Phthalimidsynthese dargestellt) wesentlich: beim Erhitzen mit HJ und rotem P 
gibt dessen Chlorid y-Butyrobetain. Nach Verf. besitzt das Carnitin wahrscheinlich 
eine Konstitution von nachstehender Formel: (CH,);,N - CH, CH,OH 5 

a 
D..do K. Felix. : 

Mannich, €. und $S. Kroll: Über Phenacyl- und Dioxyphenacylderivate des Theo- 
phyllins und Theobromins, sowie die zugehörigen sekundären Alkohole. (Pharma- 
zeut. Inst., Unw. Frankfurt a. M.) Ber. d. dtsch. pharmazeut. Ges., Berlin Jz. 31, 
H. 6, S. 291—310. 1921. 

Phenacylderivate des Theobromins und Theophyllins (II.) werden dargestellt in 
der Erwartung, die zentral erregende Wirkung des Coffeins (I.) durch die hypnotische 
der Acetophenongruppe abschwächen zu können. Die Präparate entsprechen in ihren 
Wirkungen, ihrer Giftigkeit und Löslichkeit den Erwartungen nicht und sind thera- 
peutisch ohne Belang. Analog wurden Dioxyphenacylderivate dargestellt und zu den 


— 459 — 
m OH 
CH,- N. c0 CH, - N. CO CH,00.- CH, CH, + N—CO CH,CH(OH) - (” JOH 
| m CH, 1 3:1 DE. 
co c-NK co c—N\ co C—N 
| CH m CH „SCH 
Dal L | L | L 
CH, - N-C—N CH, - N-C-N CH, - N-C-N 
% I. II 


entsprechenden Alkoholen (III.) reduziert in der Erwartung, Kombinationswirkungen 
von Coffein und Adrenalin zu erhalten. Die Substanzen zeigten sich jedoch als un- 
wirksam, womit wieder einmal dargetan ist, wie wenig man auf Spekulationen über 
„Wirkung von Gruppen“ geben kann. — Durch Kondensation von Theobromin- bzw. 
Theophyllinnatrium mit &-Bromacetophenon erhält man Ketone, die durch Palladium 
und Wasserstoff leicht zu den entsprechenden Alkoholen reduziert werden können. 
Andere Reduktionsmittel führen zur Abspaltung des Xanthinanteils. — Durch Kon- 
densation von Theophyllin- bzw. Theobrominnatrium mit w-Bromveratron erhält 
man Dimethoxyphenacyltheophyllin bzw. -Theobromin, von denen ersteres mit Palla- 
dium-Wasserstoff, letzteres mit Aluminiumamalgam zum entsprechenden Alkohol 
reduzierbar ist, unter teilweiser Abspaltung des Xanthinrests. Die Abspaltung der 
Methoxyle aus diesen Verbindungen ist ohne Zersetzung der Seitenkette nicht möglich. 
Um zum Ziel zu gelangen, mußte die Ketoverbindung mit Jodwasserstoff entmethyliert 
werden; dann gelang die Reduktion zum Alkohol, nach vorheriger Deckung der Phenol- 
gruppen durch Acetylierung, mit Palladium-Tierkohle und Wasserstoff. Die Ver- 
seifung der Acetylverbindungen zu dem gewünschten Endprodukt (Formel III.) wurde 
im Wasserstoffstrom mit alkoholischer Kalilauge ausgeführt und war mit erheblichen 
Verlusten verbunden. Die Produkte lieferten mit Essigsäureanhydrid Triacetate, 
womit das Vorhandensein von drei OH-Gruppen erwiesen ist: 


Versuchsteil. 1. 7-Phenacyltheophyllin entsteht durch Erhitzen von 20 g 
Theophyllinnatrium, 20 g Bromacetophenon in 80 ccm Anisol. Nadeln, schwerlöslich in Wasser, 
Äther, Aceton, Chloroform; löslich in Alkohol; leichtlöslich in Eisessig. Schmelzpunkt 188°. 
Oxzim: Nadeln, Schmelzpunkt 233°. Semicarbazon: Nadeln aus Alkohol krystallisiert : Schmelz- 
punkt: 225°. — 2. Phenyl-1-theophyllino-2-äthanol-]1. 10g Phenacyltheophyllin 
in 50 ccm Eisessig mit 0,2 g Tierkohle und Palladiumchlorür mit Wasserstoff hydriert: Nadeln 
aus Alkohol vom Schmelzpunkt 159°. — Reduktion nach Clemmensen versagt, ebenso die 
Reduktion mit Aluminiumamalgam. Zinkstaub und Eisessig führt zur Abspaltung des Theo- 
phyllins. — Acetat durch Acetylieren mit Essigsäureanhydrid: Nadeln aus Alkohol vom 
Schmelzpunkt 206°. — 3. 3,4- Dimethoxyphenacyltheophyllin. Durch Erhitzen von 
je !/, Mol Theophyllinnatrium und »-Bromveratron mit 75 cem Anisol auf 150°, oder durch 
Erhitzen von 18g Theophyllin 2,3 Natrium in 280 g absolutem Alkohol mit 36 g Bromveratron 
in 100 ccm absolutem Alkohol, oder durch Zusammenschmelzen von gleichen Molen Theo- 
phyllinnatrium mit Bromveratron im Ölbad bei 210° erhält man das Produkt in Nadeln 
leichtlöslich in Eisessig und Nitrobenzol, schwerlöslich in Chloroform und Aceton; krystallisiert 
aus Alkohol. Schmelzpunkt 212°. — Oxim: Nadeln aus Alkohol: Schmelzpunkt 216°. — 
4.. Dimethoxy - (3,4)-phenyl-1-theophyllino-2-äthanol-1l. Durch Hydrierung 
wie unter 2.: Nadeln, Schmelzpunkt 181°. Acetat: Weiße Blättchen aus Alkohol, Schmelz- 
punkt 160°. — 5. Dioxy- (3,4)- phenacyltheophyllin aus 3. durch Erhitzen mit Jod- 
wasserstoffsäure (Dichte = 1,7) und Phosphor. Krystallisiert aus Eisessig. Bräunt sich bei 
265°, zersetzt sich bei 272°, gibt die Eisenchloridreaktion des Brenzcatechins. — Diacetat 
durch Acetylieren mit Essigsäureanhydrid: Nadeln aus Alkohol, Schmelzpunkt 203°. — 
6. Dioxy-(3,4)-phenyl-1-theophyllino-2-äthanol-1. Durch Hydrieren vor- 
stehenden Diacetats mit Palladiumwasserstoff und Tierkohle entsteht ein Diacetat des 
Alkohols vom Schmelzpunkt 166°. Dasselbe wurde durch Erwärmen mit alkoholischer 
Kalilauge im Wasserstoffstrom verseift. Reaktionsprodukt aus viel Alkohol umgelöst, schwer- 
löslich in allen organischen Lösungsmitteln, zersetzt sich bei 220°. — 7. Triacetat vorigen 
Produkts durch Acetylieren mit Essigsäureanhydrid: Nadeln aus Alkohol vom Schmelz- 
punkt 114°. — 8. 1- Phenacyltheobromin durch Erhitzen von 9g Theobromin 1,15 g 
Natrium, 10 g Bromacetophenon in absolutem Alkohol nach Mischen der einzeln hergestellten 
Lösungen: Nadeln, leichtlöslich in Alkohol, Aceton, Eisessig, schwerlöslich in Ather. Schmelz- 
punkt 171°. — Oxim: Schuppen, Schmelzpunkt 215°. — Semicarbazon: Nadeln aus 
Alkohol, Schmelzpunkt 215—216° unter Zersetzung. — 9. Phenyl-1-theobromino- 
2-äthanol-1. Durch Hydrierung wie 2.: Nadeln’ aus Alkohol, Schmelzpunkt 110°. Nach 
Verlust von 1 Mol Krystallwasser: Schmelzpunkt 147°. — Benzoesäureester durch Ben- 
zoylieren mit Benzoesäureanhydrid: Nadeln aus Alkohol vom Schmelzpunkt 193°. — 10. Di- 
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methoxy - (3,4)- phenacyltheobromin wie 3. aus Theobrominnatrium und Brom- 
veratron. Nadeln aus Eisessig, schwerlöslich in Alkohol, löslich in Eisessig und Chloroform. 
Schmelzpunkt 227°. — 11. Dimethoxy - (3,4) -phenyl-1-theobromin-2-äthanol 
entsteht durch Reduktion des Ketons (10.) mit Aluminiumamalgam in verdünntem Alkohol. 
Nach Umlösen des chloroformlöslichen Reaktionsprodukts aus Alkohol: Nadeln vom Schmelz- 
punkt 195°. — Essigsäureester durch Acetylieren mit Essigsäureanhydrid: Nadeln aus 


Alkohol vom Schmelzpunkt 178°. — 12. Dioxy- (3,4)-phenacyltheobromin aus 10. 


durch Entmethylieren mit Jodwasserstoff wie 5. Krystallisiert aus Eisessig, gibt Brenz- 
catechinreaktion, zersetzt sich bei 280°. — Diacetylverbindung aus voriger Substanz 
mit Essigsäureanhydrid: Nadeln aus Alkohol vom Schmelzpunkt 208°. — 13. Dioxy-(3,4)- 
phenyl-1-theobromino-2-äthanol-1. Durch Reduktion voriger Diacetylverbindung mit Alu- 
miniumamalgam entsteht der entsprechende Alkohol: Nadeln vom gleichen Schmelzpunkt 
208° wie diese. Das Reaktionsprodukt wie unter 6. verseift, liefert den Phenolalkohol, der aus 
Eisessig umkrystallisiert ein graues Krystallmehl vom Zersetzungspunkt 170° bildet. — 
Triacetat durch Acetylieren mit Essigsäureanhydrid: Schmelzpunkt 147°. K. Fromherz. 


Molander, Gösta: Über Rechts-Lupanin C,,H,,NO,. (Pharmazeut. Inst., Univ. 
Berlin.) Ber. d. dtsch. pharmazeut. Ges., Berlin Jg. 31, H. 6, S. 265—270. 1921. 

Enthält eine Methoxylgruppe. Bei Bromierung ein annähernd C,,H,,N,O - HBr . Br, 
oder C,,H,,Br,N,O - HBr entsprechender Körper. Mit rauchender HCl im Rohr sowie mit 
50% KOH keine Spaltung des Alkaloids, eine durch 40% alkoholische KOH entstandene Ver- 
bindung vom Schmelzpunkt 158° sowie durch Kalischmelze gebildete Spaltprodukte noch 
nicht näher untersucht. P. Wolff (Berlin). 


Borsche, W. und A. Roth: Untersuchungen über die Bestandteile der Kawa- 
wurzel, II.: Über das Kawaharz. (Allg. chem. Inst., Univ. Göttingen.) Ber. d. Dtsch. 
Chem. ee Jg. 54, Nr. 9, $. 2229—2235. 1921. 

Besteht zu 75%, aus „Kawasäure‘, die wahrscheinlich y-Cinnamalacetessigsäure 
ıst. Der Körper, aus dem sie sich mit 1Oproz. NaOH bildet, ist eine noch nicht ge- 
klärte, komplizierte Verbindung, aber jedenfalls kein Methylester. Zerfällt unter 
CO,-Abgabe leicht in Cinnamalaceton. P. Wolff (Berlin). 


Traxler, Josef: Über die Ausscheidung der Alkaloide der Wurzel vom Veratrum 
album durch Ziegenmilch. (Lehrkanzel f. Milchhyg. u. Lebensmittelk., tierärztl. 
Hochsch., Wien.) Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg. Jg. 32, H. 2, S. 18—20 u. H. 3, 
S. 33—35. 1921. 

Nach Verabreichung therapeutischer Mengen des Rhizoms von Veratrum album und der 
daraus hergestellten Tinktur an Ziegen gehen die Veratrumalkaloide nicht in die Milch über, 
treten dagegen in Spuren nach 24 Stunden im Harn auf. Die Ausmittelung der Alkaloide ge- 
schah nach dem Verfahren von Ipsen durch Ausziehen der eingedickten, mit Essigsäure 
angesäuerten Flüssigkeit mittels absoluten Alkohols, Abdestillieren desselben im Vakuum, 
Ausziehen des sirupdicken Rückstandes mit Chloroform und Prüfen des mit Essigsäure an- 
gesäuerten Verdunstungsrückstandes mit den allgemeinen Alkaloidfällungsmitteln und mit 
den für Veratrin speziellen Farbenreaktionen. Ungerer (Breslau). 


Heiduschka, A. und F. Englert: Ein neues Verfahren zur Bestimmung des 
Glycerins im Weine durch Überführung desselben in Acrolein mittels Borsäure. 
(Laborat. f. angew. Chem., Univ. Würzburg.) Zeitschr. f. analyt. Chem. Bd. 60, H. 5/6, 
8. 161—166. 1921. 

Es wurde das Wohl-Neubergsche Verfahren (Ber. d. dtsch. chem. Ges. 32, 1352 
1899) der Darstellung von Acrolein aus Glycerin mittels Borsäure zu einer quantitativen Methode 
ausgearbeitet, deren chemische Vorgänge folgende sind: Bildung des Acroleins aus dem im 
Wein enthaltenen Glycerin mittels Borsäure; Kondensation des entstandenen Aldehydes 
in konzentriertem Ammoniak zu Aldehydammoniak; Reduktion einer 2/,,-AgNO,-Lösung 
durch das Acroleinammoniak und Rücktitration der unverbrauchten AgNO,. Die Arbeits- 
weise ist folgende: Das Extrakt von 100 ccm Wein wird mit ungefähr 15’ com Wasser in eine 
Quarzretorte von 50 ccm Inhalt übergeführt und darin bei geöffnetem Tubus in einem Metall- 
bad (8 Teile Pb, 3 Sn, 8 Bi) bis auf 2—3 cem eingedampft, mit 1.g Borsäure versetzt und weiter 
erwärmt, bis keine Wasserdämpfe mehr entweichen. Dann läßt man etwas erkalten und legt der 
Retorte zwei hintereinander geschaltete Peligotröhrchen vor, ‘die mit je 20 ccm 25 proz. NH;- 
Flüssigkeit beschickt sind und durch Eis und Kochsalz stark gekühlt werden. Durch den Tubus 
reicht in die Retorte ein fein ausgezogenes Glasrohr, das mit einem mit Luft gefüllten Gasometer 
in Verbindung steht. Ist der Apparat vollständig zusammengesetzt, so erhitzt man das Metall- 
bad langsam, bis die Temperatur des Bades 320° erreicht hat; bei 250° beginnt die Acrolein- 
entwicklung. Sobald die Zersetzung beginnt, läßt man langsam Luft aus dem Gasometer durch 
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die Apparatur hindurchgehen.. Die Erhitzung auf 320° wird 45 Minuten lang fortgesetzt. Hier- 
auf wird der Inhalt der Peligotröhrchen in ein Becherglas gegeben, mit Wasser nachgespült, 
mit 5 ccm ?/,„-AgNO, versetzt und solange erwärmt, bis die Flüssigkeit nur noch schwach 
ammoniakalisch reagiert. Vom ausgeschiedenen Ag wird durch Glaswolle abfiltriert. Das 
Filtrat wird mit 5cem gesättigter Ferriammoniumsulfatlösung und verdünnter HNO, bis 
zur Entfärbung versetzt und das Silber mit 2/,.-NH,CNS bestimmt. Aus der Menge des Ag 
kann man nach einer von den Verff. praktisch ausgearbeiteten Tabelle den Glyceringehalt 
ablesen. O. Rammstedt (Chemnitz). 


Ragsdale, A. C., Samuel Brody and Charles W. Turner: The variation in the 
per cent of fat in successive portions of cow’s milk. (Die Schwankungen im 
Fettgehalt der Kuhmilch in verschiedenen Abschnitten.) (Dep. of dairy husbandry, 
univ. of Missouri, Columbia.) Journ. of dairy science Bd. 4, Nr.5, S. 448-450. 1921. 

Eine Kuh wurde einmal gemolken, direkt nachdem sie von der Weide in den Stall gekom- 
men (a), dann nach 2stündigem Stehen (b) und drittens nach 2stündigem Stehen, während 
das Euter öfters massiert und die Milch versucht wurde durchzumischen (c). In jedem Falle 
wurden je 100 ccm abgemolken und der Fettgehalt der Milch bestimmt. Ferner wurde eine 
größere Menge (900 ccm) verschieden lang in einem Zylinder abstehengelassen, und dann der 
Fettgehalt bestimmt, und zwar nach 1!/, Stunden (d) und nach 3stündigem Stehen (e). Die 
erhaltenen Werte zeigt nachstehende Tabelle: 


a. h c d. e. 
N.l...31% 0 1% 063% 44% 1,6% 
122 2 . P 4 3,2 ” 1,5 3 6,1 &2 54 2) 2,7 ” 
ee 1,9, 6,4 ,, 5,7%, 3,6 ,, 
’s 4 - ee “ 5,4 ”„ 3,0 ” 6,5 Er} 5,8 2 4,2 , 
[2] 5 » > s 5,9 Ei} 3,4 ” 6,5 ” 5,9 E22 4,9 ’ 
E23 6 In ® 6,6 E22 4,1 7, 6,8 ” 6,0 E22 5,4 s 
las, 20146,9 5, 4,8, 7,2, 6,0, 5,9, 
„> 8 le 6,5 ” 7,8 » 7,5 E23 6,3 23 6,8 ” 
„ 9 6,8 2) 11,0 2} 8,2 ’” 6,7 ” 12,0 ” 


Es zeigte sich, daß, je länger die Kuh ruhig stand und auch je länger die Milch im Zylinder 
ruhig stand, desto größer waren die Schwankungen im Fettgehalt. Brahm (Berlin). 


Amberger, Conrad und Karl Bromig: Die Glyceride des Gänsefettes. (Dtsch. 
Forsch.-Anst. f. Lebensmittelchem., München.) Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- u. 
Genußm. Bd. 42, H. 9/10, S. 193218. 1921. 


Bisher sind nur die Säuren der Glyceride des Gänsefettes identifiziert worden. Verff. 
haben sich der Aufgabe unterzogen, die Glyceride zu isolieren und ihre Konstitution festzu- 
setzen. Das war nicht möglich durch Berechnung der vorkommenden Säuremengen, sondern 
konnte nur durch Trennung und Reindarstellung der Glyceride und Untersuchung der Isolie- 
rungsprodukte erreicht werden. Durch fraktionierte Krystallisation wurden die ätherschwer- 
löslichen Glyceride von den ätherleichtlöslichen getrennt. Beim Versagen der fraktionierten 
Krystallisation wurden die flüssigen Glyceride durch stufenweises Abkühlen in den festen 
Aggregatzustand übergeführt und die festen Glyceride durch Zentrifugieren bzw. Filtrieren 
getrennt. War auch das nicht möglich, so wurden sie durch Anlagerung von Wasserstoff in 
ihre festen Hydrierungsprodukte übergeführt, bei denen eine Trennung durch fraktionierte 
Krystallisation möglich war. Die isolierten hydrierten Glyceride ließen sich analysieren. Durch 
Härtung entsteht aus Ölsäure Stearinsäure. Es war nun möglich, in qualitativer und quanti- 
tativer Hinsicht Schlüsse zu ziehen auf die unhydrierten Glyceride. Verff. kamen zu dem End- 
ergebnis, daß Gänsefett als Hauptbestandteil das einfache Glycerid Triolein, ferner Stearo- 
dipalmitin in zwei isomeren Formen und weiter Palmitodiolein und Oleodipalmitin ent- 
hielten. Das letztere war allerdings nur im frischen Fett nachzuweisen. G. Otto (Dresden). 


Allgemeine ‚Physiologie und Pathologie. _ 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


e Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. V, Methoden zum Studium der Funktionen der einzelnen Organe des tierischen 
Organismus, Tl. 3, H. 2, Lief. 33. Entwicklungsmechanik. — Rhumbler, L.: Me- 
thodik der Nachahmung von Lebensvorgängen durch physikalische Konstellationen. 
Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1921. 221 8. M. 36.—. 

Die Abhandlung enthält eine vollständige Sammlung der von Verf. selbst sowie 
von anderen in ähnlicher Richtung arbeitenden Forschern angestellten Experimente 
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zur künstliehen' Nachahmung: von Lebensvorgängen. Verf. unterscheidet diese Nach- 
ahmung von bloßen Modellversuchen, indem bei der ersteren die Analogie vollständiger 
und die physikalische Beschaffenheit der benutzten Flüssigkeitsgemische mit der der 
Lebewesen ganz oder nahezu identisch sein soll. Die Rezepte zur Anstellung der, Ver- 
suche werdenso vollständig mitgeteilt, daß es dadurch jedem möglich ist, sienachzuprüfen. 
Zunächst werden Amöboidbewegungen behandelt ‘und die Bedeutung: der Schaum- . 
struktur („Spumoid‘“‘) für das aktive und ‚passive Verhalten der Zellen gegenüber 
Bewegungsimpulsen erörtert. Die Nachahmungsversuche betreffen hier Kriechen der 
Amöben, Pseudopodienform, Chemotaxis, Nahrungsaufnahme, Defäkation, pulsierende 
Vakuolen usw. ‘Der Gehäusebau der Foraminiferen, ‘die Bildung betinimier Rand- 
winkel dabei werden vor allem durch Versuche mit Quecksilber und Chromsäure auich' 
durch Ferrocyankalium und Kupfersulfat nachgeahmt. Der wesentliche Vergleichs- 
punkt in allen diesen Fällen bildet die Oberflächenspannung sowie die Rückwirkung 
besonderer Innenspannungen des Systems auf diese. Im zweiten Hauptteil. werden 
vor allem die osmotischen Zellbildungen in Anschluß an Traube behandelt, sowie die 
zahlreichen Versuche von Leduc zur Nachahmung der mikroskopischen Bilder der 
Zellteilung (Astrosphäre, Karyokinese), dann die Furchungs- und Faltungsprozesse, 
die schon früher von His auf mechanische Ursachen zurückgeführt sind und schließ- 
lich die „passiven Strukturbildungen“ wie die Liesegangschen Figuren. Die Zu- 
sammenstellung des Verf. kann sehr begrüßt werden und sie wird noch brauchbarer 
sein, wenn sie im Zusammenhang des Handbuches ein genaues Inhaltsverzeichnis 
und ein Sachregister erhält. Nach dem Eindruck des Ref. ist das Interesse für die hier 
eingeschlagene Forschungsrichtung wieder im Wachsen. Nach der anfänglichen Über- 
schätzung dieser Imitationsversuche trat ein gewisser Rückschlag ein, teilweise wohl 
nicht ohne Schuld der Experimentatoren selbst, die zum Teil behaupteten, das Leben 
damit erklärt zu haben und andererseits auch wegen der zunehmenden vitalistischen 
Einstellung der Biologie. Nachdem nun aber die Kritik fortgeschritten und gleichzeitig 
auch die physikalisch-chemische Struktur des Protoplasmas weitgehend erforscht ist, 
ergeben sich doch bedeutsame Ausblicke auf das wirkliche Entstehen von Bewegungen 
und Strukturen. Hingewiesen sei z. B. auf die Erfahrungen von Leduc, daß nicht 
allein der osmotische Druck und seine Schwankungen, sondern auch die chemische 
Natur der an der Bildung der Niederschlagsmembran beteiligten Substanzen für die 
Form der künstlichen Gewächse entscheidend ist: bei Anwesenheit von Nitraten erhält 
man spitze und stachelige Gebilde, bei Anwesenheit von Chlorammonium knospen- 
artige, bei Anwesenheit von Alkalichloriden wurmartige Gewächse usw. Jedenfalls 
deuten die Versuche in die Richtung, auch die Formgestaltung der Organismen auf die 
chemische Natur der Moleküle und letzten Endes auf die Eigenschaften der Atome 
zurückzuführen. Der Verf. arbeitet geschickt die jeweiligen Vergleichspunkte ohne 
zu große Verallgemeinerung und Überschätzung heraus und hebt auch die Differenzen 
gegenüber dem Verhalten des lebenden Organismus deutlich hervor. Meyerhof. 

Bodine, Joseph Hall: Hydrogen-ion concentration of protozoan cultures. 
(Wasserstoff-Ionenkonzentration von Protozoenkulturen.) (Zool. laborat., univ. of. 
Pennsylvania, Philadelphia.) Biol. bull. Bd. 41, Nr. 2, S. 73—77. 1921. 

Es wurde gleichzeitig die titrierbare Acidität und Alkalinität, sowie vermittelst 
Indikatoren die H-Ionenkonzentration von Heuinfusionen und Aufgüssen über Ge- 
wächshauserde bestimmt. Bezüglich der p4-Werte der Kulturen ergab sich, daß in 
den ersten Tagen nach dem Ansatz eine Verschiebung nach der sauren Seite stattfindet; 
hierauf folgt eine Abnahme der H'-Konzentration, bis ein schwach alkalischer Zustand 
entsteht, der während der ganzen: weiteren Beobachtungsdauer ungefähr konstant 
bleibt. Die Periode der dichtesten Besiedlung mit Organismen fällt in die Zeit des 
Überganges von der schwäch sauren zur\schwach. alkalischen Reaktion. In den. Erd- 
aufgüssen ist die saure Periode etwas kürzer als in den Heuinfusionen. Unterschiede 
in.der H'-Konzentration ergeben sich auch, je nachdem, ob man die Heuaufgüsse mit 
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gewöhnlichem oder. vorher, abgekoehtem Heu. und; mit, gewöhnlichem \oder: filtriertem 
Infuswasser anaetzt, ferner, ob man.sie noch besonders mit Protozoen beimpft oder nicht. 
Die. für die Acidität erhaltenen ‚Werte zeigen etwas größere Schwankungen als die 
Pa-Werte, wie denn bekanntermaßen :das Verhalten der:H'-Konzentration ‚sich über- 
haupt nicht getreu.in den Veränderungen der titrierbaren Acidität widerspiegelt. 
Nach Einbringen eines Stückes Marmor zeigen die. p„-Werte:.der Heuaufgüsse konstan- 
teres: Verhalten, - u... 2. Breslau. (Frankfurt a. M.). 


‚Herwerden, M. A. van: Die Nucleaseverdauungsmethode bei der mikro- 
chemischen Untersuchung der Zelle. (Histol. embryol. _Laborat., Univ. Utrecht.) 
Biol. Zentralbl. Bd. 41, Nr. 8, 8. 381—382. 1921. 

"Hinweis auf eigene Arbeiten über die Nucleasereaktion, die im „Handbuch über die mor- 
phologische und physiologische a der Zelle der Pilanzen und der Tiere“ von A. Meyer 
nicht "berücksichtigt wurden. ‘ Peterfi (Dahlem). 

Policard, A.: Quelques denne actuelles sur la structure de la cellule. (Einige 
aktuelle Mitiäilungen über die Struktur der Zelle.) Paris med. Jg. 11, Nr. 42, 8. 297 
bis 303. 1921. 

In der klaren und inhaltsreichen, jedoch ziemlich populär gehaltenen Zusammen- 
fassung bedarf hauptsächlich das darin enthaltene wissenschaftliche Bekenntnis des 
Autors — eines der führenden französischen Histologen — einer eingehenderen Wür- 
digung. Seinen stark kritischen Standpunkt mögen daher folgende Zitate charak- 
terisieren. „Die Cytologie ist heute zu einem Punkte angelangt, wo die morphologischen, 
physikalischen und chemischen Gebilde ineinander aufgehen.‘ Betreffend die Mikro- 
technik: „Was man untersucht, ist keine lebende Zelle; es ist eine stark veränderte 
durch Reagenzien entstellte Zelle... Man kann sagen, daß gewisse Arbeiten, die 
seit dem Jahre 1890, gemacht iuadı ganz einfach gestrichen werden könnten, während 
ältere, mit einer sehr einfachen nicht angreifenden Technik gewonnenen Arbeiten ihren 
vollen Wert behalten.“ Über das Protoplasma: ‚In der aktuellen Stunde kann keine 
Frage mehr über Filar-, Granular- oder Wabenstrukturen bestehen. Man kann. 
nicht mehr über Protoplasmagerüst und Zellsaft reden. Das Protoplasma ist eine 
Gruppe sehr komplizierter Lipoproteine, die sich uns in der Form eines homogenen 
Kolloidgel darstellen.“ Den Mitochondrien, Trophospongien und Binnennetzen, die 
Policard für ständig und auch intravital vorhandene Zellbestandteile hält, wird eine 
allgemeinegroße Bedeutung zugeschrieben. Den Centrosomen und den Fibrillen gegenüber 
ist dagegen das Urteil viel strenger. Ein großer Teil der Centrosomarbeiten „ist eine 
morphologische Metaphysik“. Bis eine strenge Revision der Centrosomfrage nicht 
durchgeführt ist, ‚muß man sehr vorsichtig, selbst eher skeptisch, über die histologische 
Bedeutung der Centrosomen und der Strahlung urteilen. ‚Die Neurofibrillen sind 
Kunstprodukte, das ist das Ergebnis, was zahlreiche Untersuchungen ergaben; sie 
sind in der lebenden Zelle nicht vorhanden, sie wurden durch die Technik geschaffen.“ 
Zum Schluß: „Die Cytologie, wie die ganze Histologie besteht derzeit eine starke und 
notwendige Krise. Sie wird aus einer morphologischen zu einer physiologischen Wissen- 
schaft. Die morphologische Cytologie ist zu Ende, sie ist beinahe tot. Eine andere 
Cytologie entwickelt sich an ihrer Stelle, die physiologische und chemische Cytologie.‘“ 

Peterfi (Dahlem). 


Betances, L. M.: Sur la chromophilie de la granulation dite azurophile. (Über 
die Chromophilie der sog. Azurkörnelung.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des: sciences Bd. 173, Nr. 15, S. 609—611. 1921. 

‘;Vorläufiges über das Verhalten zweier nicht näher beschriebener Gemische von 
Methylerün und Pyronin sowie ‚einer Safraninlösung‘“ zu den Körnern in den Blut- 
zellen von-Astacus, Mytilus und Cardium und in. den Makrophagen von Cavia. 
Die. Azurkörner färben sich auch in den obigen Gemischen, hießen daher: besser Zeta- 
Körner (granulation dzeta). | . P..Mayer (Jena). 


— 464 — 


Ludford, R. J. and J. Bront& Gatenby: Dietyokinesis in germ-cells, or the 
distribution of the Golgi apparatus during cell division. (Die Dietyokinese in den 
Keimzellen oder die Sonderung der Golgischen Körper bei der Zellteilung.) Proc. of 
the roy. soc. Ser. B., Bd. 92, Nr. B. 646, S. 235—244. 1921. 

Untersucht wurden die Hoden von Cavia, Mus und des Insektes Stenobothrus 
sowie die Gonaden der Schnecken Helix und Limnaea nach dem Verfahren von 
Golgi, DaFano, Kopsch und Ramön. Danach sind die Golgischen Körper (GK) 
entweder im ganzen Zellplasma verbreitet oder liegen nahe beim Kerne. Bei den 
Schnecken sind sie ohne Zweifel gut begrenzt, zum Teil stabförmig (Perroncitos Dictyo- 
somen), bei den Säugern hingegen wohl mehr oder weniger flüssig, runden sich auch 
in der Metaphase mehr ab. Daß sie bei den Schnecken in den ruhenden Zellen leichter 
nachweisbar sind als in den sich teilenden, hat wahrscheinlich seinen Grund darin, 
daß bei der Mitose irgend ein Lipoid verbraucht wird, dessen Gegenwart in jenen Zellen 
sie stärker färbbar macht; durch längere Beizung und Färbung kann man sie aber 
auch hier darstellen. So gewiß die GK notwendige Teile der Zelle bilden, so wenig 
genau werden sie bei der Mitose in die Tochterzellen gesondert, und zur richtigen 
Teilung der etwa vorhandenen Stäbchen kommt es gar nicht. Daher sind wohl die 
GK für die Vererbung nicht so wichtig wie die Chromosomen. P. Mayer (Jena). 

Sehmidt, W. J.: Über den Nachweis der Epidermis-Tonofibrillen (bei Emyda 
granosa) im polarisierten Lieht. (Zool. Inst., Bonn.) Arch. f. Zellforsch. Bd. 16, 
H. 1, S. 1—18. 1921. 

Anknüpfend an die bekannten Untersuchungen von v. Ebner stellt Verf. an 
15 u dicken alkoholfixierten und ungefärbt in Canadabalsam eingeschlossenen Schnitten 
von der Haut der Weichschildkröte, Emyda granosa, fest, daß die Hornschicht und 
das Strat. Malpighi im Querschnitt doppelbrechend sind. Der optische Charakter der 
beiden Schichten ist entgegengesetzt. Sie sind voneinander durch eine schmale neutrale 
Zone getrennt. In der Richtung senkrecht zur Epidermisfläche ist die Hornschicht 
negativ, das Strat. Malpighi positiv doppelbrechend. Die weitere, durch Gipsplättchen 
bewerkstelligte Analyse des Polarisationsbildes ergab, daß die Tonofibrillen die eigent- 
lichen Träger der Doppelbrechung in der Epidermis sind. Sie sind in bezug auf ihre 
Längsrichtung einachsig positiv doppelbrechend, und so läßt sich aus ihrer Anordnung 
in allen verschiedenen Lagen der Epidermis das Verhalten der einzelnen Schichten 
im polarisierten Licht erklären. Bezüglich der Kontinuität zwischen Tonofibrillen und 
Bindegewebsfasern zeigt die Ebnersche Probe (Durchtränkung der Kollagenfasern 
mit Nelkenöl bzw. Phenolen, wobei der positive Charakter der doppelbrechenden 
Fasern umgekehrt wird), daß bei den kollagenen Fasern der Cutis der Charakter 
der Doppelbrechung Umkehr erfährt, in der Epidermis, d. h. bei den Tonofibrillen 
aber kein solches statthat. Diese auf die molekulare Verschiedenheit der zwei Fi- 
brillenarten zurückführbare Erscheinung prägt sich besonders im Farbenbild mit 
Gipsplättchen auffällig aus. Peterfi (Dahlem). 

Bast, T. H.: Various types of amitosis in bone cells. (Verschiedene Arten der 
Amitose in Knochenzellen.) (Anat. laborat., uni. of Wisconsin, Madison.) Americ. 
journ. of anat. Bd. 29, Nr. 3, S. 321—339. 1921. 

In den Schädelknochen von 3 Wochen alten Ratten sowie von Hund und Kaninchen. 
ist die Amitose die gewöhnliche Art der Zellvermehrung. Sie findet sich häufiger in 
jungen als in alten Knochen und scheint periodisch vorzukommen. Vielleicht beruht 
sie an Stelle der Mitose entweder darauf, daß die Knochenzellen stark spezialisiert sind, 
oder darauf, daß ihre Ernährung gestört ist, oder daß der Kern eine zu kleine Ober- 
fläche hat. Verf. unterscheidet 4 Arten von Amitose: 1. Kern hufeisenförmig, Centro- 
somen von ihm umringt; diese Art ist in den Knochenzellen die häufigste; 2. Kern 
hantelförmig, Centrosomen an den Zellpolen; 3. der ovale Kern wird in der Mitte von 
einer Platte (a plate-like structure) durchsetzt, Centrosomen untätig oder nicht vor- 
handen; diese Art ist nicht in den Knochen, wohl aber in den Uterusmuskeln und 
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Lymphzellen vertreten; 4. die Zellzerschnürung. Die seltenen Knochenzellen mit 3, 4 

oder mehr Kernen sind vielleicht auch auf Amitose zurückzuführen. — S. Miller 

läßt die roten Blutzellen von Necturus sich amitotisch teilen, und Verf. bestätigt das. 
P. Mayer (Jena). 

Oberndorfer, S.: Die pathologischen Pigmente. Ergebn. d. allg. Pathol. u. 
pathol. Anat. d. Menschen u. d. Tiere Jg. 19, 2. Abt., S. 47—146. 1921. 

Oberndorfer gibt in seiner Übersicht eine unentbehrliche kritische Besprechung 
der neueren Arbeiten über die pathologischen Pigmente (mit sehr viel Anteil über die 
normalen Pigmente), um zu dem Schluß zu kommen, daß keine einzige der vielen 
liebevoll durchgesprochenen Anschauungen unwidersprochen geblieben seien und die 
ganze Grundlage der Pigmentlehre noch nicht sicher basiert sei. Das Werk wird die 
Grundlage weiteren Pigmentstudiums sein, denn so ausführlich und unparteiisch kri- 
tisch ist dieses Gebiet der Histologie noch nicht bearbeitet worden. Hier seien nur die 
‘Abteilungen von O.’s Referat vorgebracht. Er bespricht das melanolische Pigment. 
seinen Zweck, die Chemie des Melanins, seine Morphologie ganz besonders ausführlich 
‘(33 Seiten); das Malariapigment, die Ochronose, Pseudcochronose und die dunklen 
Formalinniederschläge; das Abnützungspigment (Lipochrome), das Eisenpigment. Die 
Zahl der angeführten Arbeiten beträgt fast 200, vornehmlich aus ‘der Zeit der letzten 
12 Jahre. j Pinkus (Berlin). 

Dolley, David H. and Franees Y. Guthrie: The pigmentation of heart musele. 
(Die Pigmentierung des Herzmuskels.) (Zaborat. of pathol., univ. of Missouri, Columbia.) 
Journ. of med. research Bd. 42, Nr. 3, S. 289-301. 1921. 

In früheren Untersuchungen haben die Verff. in Ganglienzellen des Huhnes und 
anderer Tiere 2 Arten von Pigment nachgewiesen: 1. Lipochrem, aus pflanzlichen 
Carotinen der Nahrung stammend, bei „Depression‘“ stärker abgelagert; 2. Melanin. 
nur infolge chronischer „Depression“ auftretend. Unter Depression ist hier eine Funk- 
tionshemmung durch Reizung infolge des Fehlens wesentlicher Lebensbedingungen. 
wie Nahrung oder Sauerstoff, zu verstehen (experimentell durch Hitze, Phosphor. 
Morphium und anderes zu erzielen). Die Ablagerung des Pigmentes als bloße 
Alterserscheinung, wie bisher vielfach angenommen, wäre demnach abzulehnen. Für 
das Pigment des menschlichen Herzmuskels ergab die vorliegende Arbeit ähnliche 
Verhältnisse. Verschiedene Fälle zeigten gar kein Pigment, 5 (pathologische) näher 
untersuchte teils beide Pigmente, teils Melanin allein, teils Lipochrom (fast) allein. 
Auch hier ist das Lipochrom als exo-, das Melanin (das eigentliche Pigment der braunen 
Atrophie des Herzens) als endogenen Ursprungs anzusehen. Zuverlässige Methoden 
zur Trennung der beiden Pigmentarten bieten nur die Löslichkeitsverhältnisse (z. B. 
Verschwinden des Lipochroms in frischen Gefrierschnitten nach Behandlung mit abs. 
Alkohol) und die Färbung mittels Nilblaus (Lipochrom tiefblau, Melanin gelblichgrün). 
Einen Anhaltspunkt für die Unterscheidung gestattet die Lagerung der beiden Pigment- 
arten: Melanin im undifferenzierten Protoplasma an den Kernpolen, Lipochrom 
diffus innerhalb der Muskelfasern und im interstitiellen Gewebe des Myokards. Die 
Verff. unterscheiden im allgemeinen 3 in Beziehung zum Stoffwechsel stehende Gruppen 
von Pigmenten: Lipochrom (exogen), Melanine und Blutpigmente (endogen). S. @utherz. 

Krieg, Hans: Über Pigmentzentren bei Säugetieren. Anat. Anz. Bd. 54. 
Nr. 17, S. 353—8365. 1921. 

Haeckers metameroide Scheckenzeichnung stellt eine Pigmentanordnung typisch 
lokalisierter symmetrischer, paariger Flecke am Tierkörper dar. Krieg beschreibt 
diese bei. Haustieren und wilden Tieren. Die schönste Zeichnung ist die des Beutel- 
tieres Chironectes minimus, welches solche Zentren nahe der Rückenmitte, an der 
Wange, am Nacken, der Schulter und der Körperseite, je eines vor und hinter dem 
Hinterbein und am Schwanz besitzt. Beim Hund finden Pigmentzentren sich auf der 
Nase, an der Stirn, an der Schulter, am Rücken und am Schwanz (Schäferhund). Ähn- 
liche Verteilung trägt das falbe Pferd und Pferd-Zebra-Bastarde. Hinzu kommen 
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Pigmentzentren am Fußgelenk (vorn an der Vorder-, hinten an der Hinterextremität) 
und an den Fesseln (Stiefelung) bei Huftieren und Wiederkäuern. Diese Pigment- 
zentren sind um so deutlicher, je heller die Grundfarbe und je kleiner das Zentrum ist. 
Sie breiten sich vielfach nach allen Seiten aus und können dann konfluieren. Dieser 
Zusammenfluß bildet den medianen Rückenstrich (Aalstrich), während der Bauch im 
allgemeinen heller ist. Wenn.die Grenze von dunklerem Rücken und weißem Bauch - 
scharf ist, kommt eine besonders dunkle Pigmentstauung an der Grenze zwischen 
beiden vor (Antilopen, Muflon, Renntier). Die Pigmentzeichnung scheint haupt- 
sächlich eine Begleiterscheinung von ontogenetischen Wachstumsvorgängen zu sein, 
abhängig von dynamischem Verhältnis in der Wachstums- und Konsolidierungsperiode 
der Haut. Pinkus (Berlin). 


Pizzetti, Dino: Sul tessuto muscolare dei legamenti larghi. Nota preventiva. 
(Über die Muskulatur der breiten Mutterbänder. Vorläufige Mitteilung.) Atti dell’acead. 
de scienze med. e nat. di Ferrara Jg. 95 (1920/21), S. 1-3. 1921. 

Mit Werth und Grusdew leitet Verf. in einer vorläufigen Mitteilung die Mus- 
keln der breiten Mutterbänder, untersucht an menschlichen Feten von 6 Monaten 
ab bis zur Geburt von den Gefäßen, besonders den Venen her. P. Mayer (Jena). 


Loeb, Leo: On the kinetic and invasive power of regenerating tissue and on 
similarities in the behavior of thyroid transplants and eareinomas. (Über Wachstum 
und infiltrative Wucherung von regenerierendem Gewebe und über Ähnlichkeit im 
Verhalten von Schilddrüsentransplantaten und Carcinomen.) Journ. of cancer research 
Bd. 5, Nr. 3, S. 261—277. 1920. 

Untersuchungen an Serienschnitten von 8 Tage alten Auto- und Homoiotrans- 
plantaten (Meerschweinchen-Schilddrüse) ergeben, abgesehen von der im Zentrum des 
Transplantats auftretenden Nekrose, regenerative Veränderungen, die rein morpho- 
logisch auch den Carcinomen eigen sind. Die Neubildung der epithelialen Elemente 
ist besonders lebhaft dort, wo Fibroblasten und Capillarsprossen in größerer Menge 
auftreten. Die Schilddrüsenzellen bilden solide Zellstränge, die an einer Stelle in eine 
neugebildete Capillare eingebrochen und im zugehörigen Gefäßsystem (das einem 
transplantierten Gefäße angehört) nach allen Richtungen weitergewuchert sind; an 
anderen Stellen werden Fett- und Muskelgewebe umwachsen und Teile derselben in 
die sich bildenden Lumina der Acini eingeschlossen. Diese Befunde im Verein mit 
dem Vorkommen zahlreicher Mitosen und mit der als gegeben anzusehenden Mög- 
lichkeit der Verschleppung von im Gefäß wuchernden Elementen (Metastasierung), 
ferner die Beobachtung der Umwandlung von acinöser in alveoläre Struktur, die Verf. 
mehr auf eine sekundäre Gliederung des aus Drüsengängen gewucherten Epithelgewebes 
als auf direkten Übergang der Acini in Alveoli zurückführt, wie es auch für die gleichen 
Vorgänge beim Mammacarcinome der Mäuse angenommen wird, — diese Befunde 
geben Veranlassung, die unterscheidenden Merkmale zwischen regenerativer und carci- 
nomatöser Neubildung zu erörtern. Der in beiden Fällen wirkende Reiz führt zu ähn- 
lichen Reaktionen. Der Unterschied ist in der Hauptsache quantitativ bezüglich der 
Wachstumsenergie und des Zeitfaktors. Das Wachstum des Regenerates hört auf, 
bevor der eigentliche Zweck erreicht ist; es kommt gegenüber mechanischen und funk- 
tionellen Gewebswiderständen (Bindegewebe, Nekrosezentrum) zum Stillstand (während 
es im Gefäß günstige Ausbreitungsmöglichkeit findet). Verf. erörtert im Anschluß 
daran das gegenseitige Verhalten des wachsenden Drüsengewebes und der Fibroblasten. 
Epithel und Bindegewebe können sich gegenseitig fördern und hemmen: Die epitheliale 
Aktivität kann ein Reiz für die Fibroblasten sein und umgekehrt, dem Epithel ist ein 
Mechanismus eigen, der das Eindringen des Bindegewebes verhindert. Unter gewissen 
Bedingungen kann er verlorengehen, z. B. unter Einwirkung von Homoiotoxzinen, so 
daß das Bindegewebe destruierend, während die „Autosubstanz‘“ des Epithels dem 
entgegenwirkt. Busch (Erlangen). 
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Kyrle, J.: Ist Steinachs Lehre von der Funktion der Leydigschen Zellen 
zwingend? Med. Klinik Jg. 17, Nr. 34, 8. 1018—1021 u. Nr. 35, 8. 1050—-1052. 1921. 

Auch atrophische oder kryptorche Hoden, welche kein Sperma zu erzeugen im- 
stande sind, sind deshalb noch lange nicht als völlig insuffiziente Gewebsmassen an- 
zusehen, die ihre sonstigen biologischen Aufgaben nicht mehr zu erfüllen vermögen, 
denn es sind hier neben den Zwischenzellen immer noch Kanälchenbildungen mit 
Epithelresten ausgestattet vorhanden. Die Zwischenzellen sind als trophische Hilfs- 
organe des Kanälchenepithels aufzufassen und für den Ablauf einer entsprechenden 
Funktion desselben von höchster Bedeutung, sie sind dem Kanälchensystem gewisser- 
maßen vorgeschaltet. Dieses letztere ist aber selbst bei höchstgradiger Atrophie nie- 
mals funktionell ganz eliminiert. Wird durch eine Unterbindung des Samenstranges 
eine Atrophie des generativen Hodenanteils herbeigeführt, so heißt das, daß der samen- 
bildende Apparat in stürmischem Tempo geschädigt und dadurch die Organregeneration 
‚zu erhöhter Tätigkeit angespornt wird, was durch eine Wucherung der Zwischenzellen 
zum Ausdruck kommen muß.. Diese plötzliche Änderung des Stoffumsatzes im Organ- 
bereich kann sehr wohl Rückwirkungen auf die gesamte Körperverfassung ausüben. 
Dabei ist der Ausgangszustand des Organs zur Zeit des Eingriffs zu berücksichtigen. 
Handelt es sich um ein schon atrophisches, nur mehr wenig regenerationsfähiges Organ, 
dann wird durch die plötzlich einsetzende maximale Inanspruchnahme rasch eine voll- 
kommene Erschöpfung und komplettes Versagen eintreten können. Daher wird man 
bezüglich der Dauererfolge der Steinachschen Operation skeptisch sein müssen. 

J. Bauer (Wien)., 

Marchand, Felix: Der gegenwärtige Stand der Entzündungsirage. Dtsch. med. 
Wochenschr. Jg. 47, Nr. 40, 8. 1197—1200. 1921. 

Marchand weist zunächst darauf hin, daß in der Verwechslung des Begriffes 
„Entzündung“ mit dem der „entzündlichen Krankheit‘“ die Hauptursache der noch 
immer bestehenden Meinungsverschiedenheiten liegt. Er vertritt gegenüber der ‚‚mecha- 
nistischen‘“ Auffassung der entzündlichen (reparativen) Gewebswucherung die „dyna- 
mische‘, die an der Reizbarkeit des lebenden Protoplasmas und an der Erregung zum 
Wachstum und zur Teilung der Zellen durch nutritive und formative Reizung im Sinne 
Virchows festhält, und weist darauf hin, daß auf der Reizbarkeit der Zellen und 
Gefäße die Auffassung der Entzündung als reaktiver Prozeß beruht. Die parenchy- 
matösen Veränderungen, die degenerativen Veränderungen der Epithelzellen, sind 
von den eigentlichen entzündlichen Zuständen zu trennen, da sie jedenfalls nicht die 
Bedeutung einer Abwehrfunktion haben. Die Ausdehnung des Entzündungsbegriffes 
auf die allgemeinen Abwehrreaktionen des Organismus gegenüber infektiösen Ur- 
sachen ist abzulehnen. Die Bedeutung der sensiblen Nerven für die Entzündung, die 
Rolle der Gefäßinnervation und die von der letzteren mehr oder weniger unabhängige 
Beteiligung der Capillaren ist noch nicht ganz zu übersehen. An der Auswanderung 
aus den Gefäßen beteiligen sich außer den gelapptkernigen Leukocyten auch die 
Lymphocyten. Die Exsudatzellen und Entzündungszellen im weiteren Sinn stammen 
aus dem ursprünglichen Mesenchym und aus den Gefäßwandzellen. Gegen die scharfe 
Trennung der ungranulierten und granulierten Leukocyten spricht das Vorhandensein 
zahlreicher Übergangsformen beim Embryo und im ausgebildeten Körper. Als Defini- 
tion der Entzündung schlägt M. vor: „Wir verstehen unter „Entzündung“, „entzünd- 
lich‘ eine Reihe von örtlichen reaktiven Vorgängen an den Gefäßen und dem Gewebe, 
die nach Einwirkung von Schädlichkeiten physikalischer, chemischer und infektiöser 
Art, unter Bildung eines entzündlichen Exsudates, in gesetzmäßiger Weise verlaufen 
und im günstigen Fall zur Beseitigung der Schädigung und dadurch zur Heilung 
führen.“ Groll (München). 

‚Marchand, Felix: Über den Entzündungsbegriff. Eine kritische Studie. Virchows 
Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 234, H. 2/3, 8. 245—299. 1921. 
‚Das vorstehende Referat über Marchand, ‚Der gegenwärtige Stand der Entzün- 
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dungsfrage‘“ gibt den wesentlichen Inhalt auch der vorliegenden” ausführlicheren 
Arbeit wieder. Der biologischen Definition der Entzündung sind noch folgende 
Schlußsätze M.s anzufügen: „Die akute Entzündung wird eingeleitet und charak- 
terisiert durch lokale Hyperämie, Erweiterung der kleinen Gefäße, irritative arterielle 
Hyperämie mit vermehrter Durchströmung mit Blut, daran sich anschließende 
Verlangsamung der Zirkulation, Lähmung und erhöhte Durchlässigkeit der Wand der 
kleinen Gefäße, die, unter steter Beteiligung der Gewebselemente, zur Bildung eines 
gerinnbaren, mehr oder weniger zellreichen Exsudates führt. — Als chronisch ent- 
zündlich bezeichnen wir krankhafte Vorgänge und Zustände, die sowohl mit an- 
dauernder Exsudatbildung, als mit vorwiegender Gewebswucherung, besonders der 
Gefäße und Stützgewebe verlaufen und entweder aus akuten Entzündungen hervor- 
gehen oder ohne solche, bei andauernder Schädigung des Gewebes, sich allmählich 
entwickeln.“ Groll (München). 

Caullery, Maurice: La symbiose chez les animaux. (Die Symbiose bei den 
Tieren.) Bull. de Y’inst. Pasteur Bd. 19, Nr. 16, 8. 569—583 u. Nr. 17, 8. 617 
bis 627. 1921. 

Ohne selbst neue Tatsachen beizubringen, gibt Verf. einen auf umfangreichem 
Literaturstudium beruhenden Überblick über die Erscheinungen der Symbiose bei 
Tieren; entsprechende Verhältnisse bei Pflanzen werden gelegentlich herangezogen. 
O0. Hertwig bestimmte den Begriff der Symbiose als „das ständige Zusammenleben 
zweier artspezifisch unterschiedener Organismen, deren Lebensfunktionen und Lebens- 
bedürfnisse sich gegenseitig ergänzen“. Die Abgrenzung gegen Kommensalismus und 
Parasitismus ist nicht mittels eines ausschließenden Gegensatzes möglich, vielmehr 
sind die Übergänge fließend. — Der erste Abschnitt beschäftigt sich mit den Zoo- 
ehlorellen süßwasserbewohnender und den Zooxanthellen mariner Wirbelloser. Zweifel- 
los sind die Algen selbständige Organismen, denn sie lassen sich außerhalb des Tier- 
körpers züchten. Andererseits können die Wirtstiere ohne die Algen leben, und vorher 
algenfreie Individuen, ja normalerweise algenfreie Arten lassen sich künstlich mit 
Algen infizieren. Algenhaltige Tiere haben oft die Fähigkeit, sich durch Aufnahme 
tierischer Beute zu ernähren, nicht verloren. Im Verlaufe des Individuallebens können 
die Beziehungen zwischen Tier und Alge sich umgestalten. So frißt die junge Convoluta, 
obwohl sie schon infiziert ist, und die Zellen der ‚grünen Körper“ sind noch normal. 
Alte Tiere können leben, ohne zu fressen, und die Algen degenerieren in ihnen, ihre 
Membranen lösen sich auf, die Kerne sehen krank aus. Während in der Jugend der 
Convoluta die Alge im Wirtstier parasitierte, parasitiert in dessen Alter das Wirtstier 
bei der Alge; nur zur Zeit der Umkehr des Verhältnisses herrscht echte Symbiose. — 
Ein zweiter Abschnitt bespricht das konstante Vorkommen niederer Pilze, besonders 
von Hefen bei Insekten. Hier handelt es sich um echte Symbiose. Die Darstellung der 
morphologischen Verhältnisse fußt zum größeren Teile auf den Arbeiten Buchners; 
ihre Untersuchung darf als im wesentlichen abgeschlossen gelten. Dagegen ist über die 
physiologischen Beziehungen zwischen Insekt und Blastomycet noch wenig bekannt. 
Daß der Pilz Vorteile hat, ist augenscheinlich. Vielleicht besteht der Nutzen für das 
Insekt (stets solche, die sich von Pflanzensäften nähren, Blattläuse, Schildläuse, 
Cikaden u. a.) in der Ausscheidung von Polysaccharide spaltenden und Monosaccharide 
vergärenden Fermenten (Pierantoni). — Unklarer ist die Bewertung des im dritten 
Abschnitt behandelten Vorkommens von Bakterien in den Organen der Tiere. Hier 
werden Pierantonis Arbeiten über die Leuchtorgane von Lampyris und die akzes- 
sorischen Nidamentaldrüsen der Tintenfische besprochen, die in engster morphologischer 
Beziehung zu den Leuchtorganen stehen sollen. Die leuchtende Substanz bestehe aus 
Bakterien, die Pierantoni und Zirpolo gezüchtet haben wollen, wobei die Kulturen 
smaragdgrün leuchteten. Eine Verwechslung mit gemeinen Leuchtbakterien des 
Wassers sei ausgeschlossen. Es folgen Verallgemeinerungen; wie die photogenen, s0 
sejen auch die chromogenen Funktionen des Organismus (Purpurschnecke!) auf die 
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Tätigkeit symbiontischer Bakterien zurückzuführen, Verf, weist auf das Mißverhältnis 
zwischen den bisher vorliegenden Tatsachen und dem Umfange der Spekulation hin. — 
Übersieht man die Anzahl der Fälle klarer Symbiosen im Tierreiche, 80 erkennt man, 
daß es sich um Ausnahmen handelt. Die Neigung vieler moderner Forscher geht jedoch 
umgekehrt dahin, allüberall intracelluläre Symbionten zu finden. Hiergegen wendet 
sich Verf. mit Bestimmtheit. Außer Pierantoni wird besonders Portier kritisiert. 
Seine Konidien von Isaria, die er in der Raupe von Nonagria typhae findet, hält Verf. 
für Mikrosporidiensporen, wozu die Verbreitung des Symbionten durch die Bier (vgl. 
Nosema bombyeis) gut stimmen würde. Der Annahme Portiers, die $Symbionten 
kämen jeder Zelle zu und erfüllten dort die lebenswichtigsten Aufgaben, sind die 
schon oft geglückten aseptischen Zuchten von Säugetieren, Kaulquappen und besonders 
der Fliege Drosophila entgegenzuhalten. Die sonst, stets von Portier gefundenen 
intracellulären Symbionten fehlen bei aseptisch aufgezogenen Fliegen. Ferner ist auch 
Portiers Angabe, die Mitochondrien der Samenzellen seien Bakterien, völlig unmöglich; 
die im Leben zu beobachtenden Mitochondrien sind hinfällige, strukturlose Gebilde, 
während die von Portier aus Hoden gezüchteten Bakterien eine abenteuerlich an- 
mutende Widerstandskraft besaßen (140—145° C, monatelanger Aufenthalt in Alkohol 
oder Chloroform, sowie Kochen der entwässerten Bakterien in beiden Flüssigkeiten 
wurden anstandlos ertragen). Es liegt also einstweilen kein Grund vor, die Zellenlehre 
über den Haufen zu werfen und alle Zellfunktionen auf die verschiedenen intracellulären 
Symbionten zu verteilen. Vielmehr erweist sich die Symbiose als ein durchaus nicht 
weitverbreitetes Vorkommnis. — Das Verhältnis zwischen Wirtstier und S$ymbiont 
unterliegt einer Evolution morphologischer und physiologischer Art, Die höchsten 
Entwicklungsstadien bilden solche wie die Hefen bei den Insekten, die mit dem Ei auf 
die nächste Generation übergehen, und wo der voraufgegangene Kampf zweier 
Organismen einem dauernden Gleichgewichtszustande der Kräfte Platz gemacht hat. 
| Koehler (München). 

Rabaud, Fitienne: Tropismes et tonus musculaire. (Tropismus und Muskel- 
tonus.) Cpt. rend. hebdom. des s&ances de l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 15, 
S. 606--608. 1921. 

Nach der Loebschen Tropismentheorie beruht die gerichtete Einstellung der Tiere 
zu einer Reizquelle auf ihrem symmetrischen Bauplan; sie stellen sich so ein, daß beide 
Symmetriehälften in gleicher Weise vom Reiz getroffen werden. Wenn beispielsweise 
gewisse Schmetterlinge nach einseitiger Blendung Manegebewegungen ausführen, 
kommt dies daher, daß nun infolge der Operation die beiden Symmetriehälften nicht 
mehr symmetrisch gereizt werden. Nach Verf. wird aber durch diese Theorie nicht 
erklärt, warum sich die Tiere entweder zur Reizquelle hin oder von ihr weg bewegen, 
was doch bei den Tropismen die Hauptsache sei. Verf. machte Versuche an der Spinne 
‚ Argiope bruennichi. Sie sitzt für gewöhnlich mit dem Kopf nach unten unbeweglich 
in ihrem Netz. Auf die Schwingungen einer Stimmgabel, die mit dem Netz in Be- 
rührung gebracht wird, erfolgt eine prompte Reaktion. Brachte der Verf. die Stimm- 
gabel mit dem oberen Netzrande in Berührung, also über das Hinterende der Spinne 
in der Verlängerung ihrer Körperlängsachse, so dürfte sie sich nach der Loebschen 
Theorie, da sie symmetrisch gereizt wird, nicht rühren, es sei denn nach rückwärts 
in der Richtung auf die Stimmgabel zu. Tatsächlich dreht sie sich um 180° und läuft mit 
dem Kopf voraus auf die Stimmgabel zu. Amputiert man ihr zwei Beine etwa der linken 
Körperseite, so ist nun, da die Beine als Reizempfänger dienen, eine symmetrische 
Reizung nicht möglich; man sollte nun nach Loeb Manegebewegungen erwarten, 
tatsächlich reagiert aber die Spinne völlig normal. Auch Versuche mit Lichtreizen 
an Heuschrecken (Stenobothrus bicolor und Caloptenus italicus) und an ge- 
wissen Schmetterlingen (Macroglossa stellatarum) zeigten, daß sich die Tiere 
auch nach einseitiger Blendung normal zum Licht einstellen. Die Versuche sprechen 
gegen die Loebsche Auffassung. K. v. Frisch (Rostock). 
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Crozier, W. J.: Notes on some problems of adaptation. IV. The photie sensi- 
tivity.of Ogilbia. (Über einige Anpassungsprobleme. 4. Die Lichtempfindlichkeit von 
Ogilbia.) (Bermuda biol. stat. f. research, Dyer Island, Bermuda.) Biol. bull. Bd. 41, 
Nr. 2, S. 98—101. 1921. 

Nur Jordan (Amer. journ. of physiol. 44, 259. 1917) hat bisher Angaben über 
Hautlichtsinn bei Fischen gemacht (Epinephelis striatus). — Verf. fand eine ausge- ° 
sprochene Lichtempfindlichkeit der Haut bei dem zu den Brotuliden gehörenden 
Fische Ogilbia verrillii Garman 1900. Sehende Tiere kehrten, bei einer Reaktionszeit 
von 1,3 Sekunde ins Dunkle um, sowie der Kopf bei langsamen Vorwärtsschwimmen 
in einen Sonnenstrahl hineingeriet. Richtete man den Lichtstrahl auf das Hinterende, 
so konnten auch Schwimmbewegungen ausgelöst werden. Geblendete Tiere verhielten 
sich ebenfalls negativ phototaktisch, aber bei einer Reaktionszeit von 3 Sekunden. 
Alle Tiere zeigten ausgesprochene Hautempfindlichkeit gegen mechanische Reize, 
sowohl in der Form der Stereotaxis, wie auch gegen Strömungen. — Es handelt sich 
um einen kleinen, kaum über 4,5 cm langen Fisch, der auf den Bermudas unter Steinen 
oder in dichten Algenmassen selten gefunden wird. Die Augen sind sehr klein; unter 
den Verwandten gibt es Höhlenbewohner, die Brotuliden auf Cuba. Offenbar hat die 
negative Phototaxis und die Stereotaxis des noch freilebenden Fisches die Bedeutung 
einer „Voranpassung‘‘ (preadaptation). Die Vorfahren der jetzigen Höhlenbewohner 
dürften ein ebensolches Verhalten gezeigt haben wie Ogilbia. Die bei ihnen bereits vor- 
handenen beiden Taxien stellen unerläßliche Vorbedingungen dar, ohne die der Über- 
gang zum Höhlenleben sich nicht hätte vollziehen können. Koehler (München). 

Crozier, W. J.: Notes on some problems of adaptation. V. The phototropism 
of lima. (Über einige Anpassungsprobleme. 5. Der Phototropismus von Lima.) 
(Bermuda biol. stat. f. research, Dyer Island, Bermuda.) Biol. bull. Bd. 41, Nr. 2, 
8. 102-105. 1921. 

Die zu den Monomyariern gehörende Muschel Lima lebt unter Steinen, in Spalten, 
zwischen Korallen usw. Sie ist ausgesprochen negativ phototaktisch. Belichtet man 
Tentakel des Mantelrandes nach einige Zeit währendem Dunkelaufenthalte, so ziehen 
sie sich zusammen, aber nicht so deutlich und prompt wie nach chemischer Reizung, 
z. B. mit Essigsäure. Fällt ein Lichtstrahl auf das Tier, so dreht es sich vermittels 
seines Fußes weg. Der lange Fuß wird völlig ausgestreckt und zwar genau in der Rich- 
tung des einfallenden Lichtstrahles und die Spitze des Fußes heftet sich möglichst 
weit vom Lichteinfalle fort am Boden an. Dann zieht sich der Fuß zusammen und zieht 
das Tier vom Lichte fort hinter sich her. So macht die Muschel mehrere „Schritte“, 
meist drei, in der Richtung des Lichteinfalles vom Lichte weg. Dann schwimmt es 
noch bis zu 50 cm, ähnlich wie Pecten, aber mit senkrecht gestellten Schalenklappen, 
vor dem Lichte fort. Ob der Fuß selbst lichtempfindlich ist, läßt der Verf. noch offen; 
der Mantelrand an der Austrittsstelle des Fußes scheint es zu sein. Lokale Belichtung 
dieser Stelle kann regelrechte Purzelbäume auslösen, über deren mechanisches Zu- 
standekommen der Verf. auch noch keine Klarheit gewonnen hat. Koehler (München). 

Crozier, W. J.: Notes on some problems of adaptation. VI. Relation of light 
to the pigmentation of aseidians. (Über einige Anpassungserscheinungen. 6. Be- 
ziehungen zwischen dem Lichte und der Pigmentierung bei Ascidien.) (Bermuda biol. 
stat. f. research, Dyer Island, Bermuda.) Biol. bull. Bd. 41, Nr. 2, $. 106—111. 1921. 

Wie Hecht zeigte, ist nach teilweiser Entfernung oder Zerstörung der Haut der 
schwarzblauen Ascidia atra die regenerierte Haut genau so gut pigmentiert wie die 
normale, auch wenn das operierte Tier im Dunkeln gehalten wurde. Andererseits findet 
man in der Natur an dunklen Fundorten gelegentlich unpigmentierte Individuen von 
1,2—2 cm Länge. Wurden solche im Laboratorium im Lichte gehalten, so bildeten sie 
während der folgenden 7 Tage ziemlich viel Pigment aus. Andererseits wurden ebenso 
bleiche Tiere im Laboratorium dunkel gestellt, und erwiesen sich nach 6 Tagen ebensogut 
pigmentiert wie die Lichttiere. Endlich kann man auch an wirklich dunklen Fund- 
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plätzen durchaus normal pigmentierte Ascidien finden. So hat offenbar das Licht 
keinen unmittelbaren Einfluß auf die Pigmentierung von Ascidia atra. Vielmehr 
weisen die Fälle, in denen schwach pigmentierte Tiere an dunkeln Fundplätzen vor- 
kommen, darauf hin, daß dort ungünstige Ernährungsbedingungen vorlagen. Koehler. 

Crozier, W. J.: Notes on some problems of adaptation. VI. Regarding the 
pigmentation of Stichopus moebii. (Über einige Anpassungserscheinungen. 7. Über 
die Pigmentierung von Stichopus moebü.) (Bermuda biol. stat. f. research, Dyer Island, 
Bermuda.) Biol. bull. Bd. 41, Nr. 2, S. 112—116. 1921. 

Die großen Seewalzen des Genus Stichopus leben meist auf offenem Grunde in 
flachem Wasser. Die Färbung ist äußerst variabel. Die Mehrzahl der Tiere ist am Orte 
ihres Vorkommens sehr gut zu sehen, doch sind gewisse hell gefleckte Tiere, besonders 
wenn sie sich zwischen Algen oder auf Korallen angesiedelt haben, geradezu als gut 
geschützt zu bezeichnen. Das Fleisch dieser Ascidien wird nun von sämtlichen darauf- 
hin geprüften Fischen verschmäht, offenbar wegen der mechanischen Eigenschaften 
des Hautschleimes; denn auch gequollene Gelatine wird nie von Fischen gefressen, 
obwohl sie kaum übelschmeckende Stoffe enthalten dürfte. Wenn also eine nachweis- 
lich vor Feinden sichere Form eine solche Variationsbreite der Färbung aufweist, daß 
man bei derselben Spezies einmal von Warnfarben, das andere Mal von Schutzfarben 
sprechen könnte, so liegt jedenfalls ein zwingender Grund nicht vor, die eine oder die 
andere der beiden biologischen Erklärungen anzunehmen. Nur auf rein physiologischer 
Basis kann eine Erklärung der Farbvariabilität versucht werden. Koehler (München). 

Crozier, W. J.: Notes on some problems of adaptation. VIII. Concerning 
„memory‘ in actinians. (Über einige Anpassungserscheinungen. 8. Über das 
„Gedächtnis“ der Aktinien.) (Bermuda biol. stat. f. research, Dyer Island, Bermuda.) 
Biol. bull. Bd. 41, Nr. 2, 8. 117—120. 1921. 

Die rote Aktinia bermudensis lebt in der Gezeitenzone an solchen Orten, wo sie 
fast stets bei Ebbe der freien Luft ausgesetzt ist. Währenddessen ist sie fast kugelförmig 
kontrahiert, die Tentakel sind eingezogen, so daß die der Austrocknung ausgesetzte 
Hautfläche auf ein Minimum reduziert ist. Verbrachte Verf. die Aktinien nun ins 
Laboratorium und in ruhiges Wasser, so breiteten sie sich alsbald aus und verharrten 
so während durchschnittlich 3 Stunden; dann zogen sie sich, ohne erkennbaren äußeren 
Anlaß, wieder zusammen. Doch ließ sich nicht die geringste Beziehung zu den zeitlichen 
Verhältnissen von Ebbe und Flut finden. — Die Aktinie vermehrt sich ‚‚vivipar‘ das 
ganze Jahr hindurch. Entnimmt man dem Coelenteron im Laboratorium die jungen 
Aktinien, oder verwendet dort auf dem natürlichen Wege abgesetzte Tochtertiere, 
die also noch niemals den Wirkungen der Gezeiten ausgesetzt waren, so verhalten sie 
sich genau so wie die alten Tiere auch. Bei beiden erfolgt Zusammenziehen auf drei- 
stündigen Aufenthalt in ruhigem Wasser, Ausbreiten auf Versetzen aus Luft in Wasser 
oder auch nur auf Bespritzen mit einigen Wassertropfen hin, oder endlich bei im Wasser 
befindlichen Tieren dann, wenn leise Wasserströmungen das Tier treffen. Durch diese 
äußeren Faktoren sind Kontraktion und Expansion jederzeit in gleicher Weise aus- 
lösbar, irgendeine Nachwirkung des Rhythmus der Gezeiten in der Natur läßt sich 
nicht nachweisen. So liegt kein Anlaß vor, den Aktinien eine Art von „Gedächtnis“ 
zuzuschreiben. Koehler (München). 

Wintrebert, Paul: Le mouvement sans nerf. (Die Bewegung ohne Nerv.) Journ. 
de psychol. Jg. 18, Nr. 5, 8. 353—388. 1921. 

Im Rahmen einer allgemein-physiologischen und historischen Betrachtung gibt 
Verf. einen Überblick über ein von ihm sehr genau studiertes Gebiet: die ontogenetische 
Entwicklung der Skelettmuskelerregung (bei Vertebraten), die zunächst eine nerven- 
lose (aneurale) ist, dann durch eine Kombination nervenloser Leitung mit nervöser 
Funktion zustande kommt und schließlich, nachdem das Nervensystem ausschlag- 
gebend geworden ist, auch noch verschiedene Entwickelungsetappen zeigen kann. 
Die Erfahrungen des Verf. werfen Licht auf den Mechanismus des ausgebildeten 
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Herzens. Betreffs der speziellen Ergebnisse kann auf die an dieser Stelle gegebenen 
Einzelreferate verwiesen werden. S. Gutherz (Berlin). 


Crozier, W. J.: Sex-correlated coloration in Chiton tubereulatus. (Geschlechts- 
begrenzte Färbung bei Chiton tuberculatus.) (Biol. stat. f. research, Dyer Island, 
Bermuda.) Americ. naturulist Bd. 54, Nr. 630, 8. 84—88. 1920. i 

Bei den Mollusken sind scharf ausgeprägte sekundäre Geschlechtscharaktere selten. 
Soweit sie überhaupt getrennte Geschlechter haben, erstrecken sich die Verschieden- 
heiten fast ausschließlich auf Teile, die unmittelbar im Dienste der Fortpflanzung 
stehen, wie der Hectocotylus der dibranchiaten Cephalopoden. Bei den Weibchen 
eines bei den Bermudas häufigen Chiton tuberculatus findet, Crozier ein sekundäres 
Geschlechtsmerkmal, das in einem im Fuß, Kopf, den Ctenidien und dem Mantel 
vorkommenden lachsfarbenen oder orangeroten Pigment besteht. Die Intensität der 
Pigmentierung hängt in hohem Maße von dem Entwickelungszustand des Ovaıs ab, 
in geringerem Maße wahrscheinlich auch von der Quantität und Qualität der Algen- 
nahrung. Bei ganz jungen Weibchen (unter 3,4 cm Länge), deren Ovarien noch unent- 
wickelt sind, fehlt das Pigment. Auch das Blut geschlechtsreifer weiblicher Chitonen 
hat infolge des Pigmentes eine andere Farbe als das der Männchen; es ist mahagonirot 
oder dunkelorange, während das der Männchen dunkelgelb ist. Seinem chemischen 
Verhalten und seinem Absorptionsspektrum nach (ein Band im Blaugrün, eines im 
Violett) gehört das Pigment zu den karotin-ähnlichen Lipochromen. Es ist nicht 
löslich in Wasser, wird aber gelöst in 95 proz. Alkohol, in Aceton, Xylol oder Chloro- 
form. Beim Stehen an der Luft entfärbt es sich, durch starke Salpetersäure wird es 
citronengelb. In ganz geringen Quantitäten ist das Lipochrom auch beim Männchen 
vorhanden. Eine besondere Bedeutung des Pigmentes für die Weibchen konnte nicht 
ermittelt werden. Nachtsheim (Berlin). 


Onslow, H.: The inheritance of wing-colour in lepidoptera. V. Melanism in 
Abraxas 'grossulariata (var. varleyata, Porritt). (Die Vererbung der Flügelfarbe 
bei Schmetterlingen. V. Melanismus bei Abraxas grossulariata [var. varleyata, Porrit].) 
Journ. of genetics Bd. 2, Nr. 2, S. 123—139. 1921. (Vgl. diese Berichte 8, 393.) 

Es gibt eine schwarze Varietät (v. varleyata) des Stachelbeerspanners. Verf. 
kreuzte sie mit der Stammform und mit der weißen Varietät (lacticolor). Faßt man 
einerseits die schwarzen, andererseits die nichtschwarzen Tiere zusammen, ohne auf 
den Unterschied zwischen Stammform und v. lacticolor achtzuhaben, so zeigt sich, 
daß v. varleyata sich rezessiv gegenüber den nicht schwarzen Formen verhält, und daß 
ein einziges allelomorphes Paar vorliegt. Es ergaben sich folgende Zahlenverhältnisse: 


Eltern schwarz nicht schwarz 
RR : DD —__ 178 
RR:RR 105 1 
DR : DR 107 352 
DR:RR 280 273 


Während bei v. varleyata Vorder- und Hinterflügel gleicherweise geschwärzt sind, 
so daß nur an den Flügelbasen schwarz vorkommt, hat v. hazeleighensis nur geschwärzte 
Vorderflügel und normale Hinterflügel, doch ist auf den Vorderflügeln das Weiß auch 
an der Basis noch weiter verdrängt. Die aufgesteckten Tiere wurden gezeichnet und 
der Flächeninhalt des ganzen Flügels wie der schwarzen Flecken mit dem Planimeter 
bestimmt. Das so feststellbare Prozentverhältnis der schwarzen Flecken zur Gesamt- 
oberfläche wurde für die einzelnen Familien getrennt in Kurvendarstellungen zusammen- 
gearbeitet. So zeigte sich folgendes: Die Stammart besitzt einen Faktor L, der das 
Pigment in den typischen Flecken beisammenhält. Der recessive Faktor I, der der 
v. hazeleighensis eignet, läßt das Pigment sich fast über die ganze Vorderflügelfläche 
ausbreiten. / wird unabhängig vom varleyata-Faktor vererbt; er tritt aber oft in 
Kreuzungen von varleyata mit dunkeln Grossulariatafamilien ein. Dunklere Eltern 
haben immer auch dunklere Nachkommen als hellere. Die 00’ haben prozentual zur 


— 45 — 


Flügelfläche mehr Schwarz als die @Q. Endlich wurde eine Varietät (leucosticta, 
bei extremer Ausbildung actinota) von v. varleyata gefunden, bei der auf dem Schwarz 
des Hinterflügels verschieden starke radiäre Weißstreifung auftritt. Sie erscheint 
ähnlich männlich-geschlechtsgebunden, wie der Lacticolorcharakter weiblich-geschlechts- 
gebunden ist. Die besonders interessante Untersuchung dieser Kreuzungen, bei denen 
ein starker Männchenüberschuß auffällt, ist noch nicht abgeschlossen. Auch über eine 
in F, von varleyata co lacticolor neu aufgetretene v. exquisita, die wahrscheinlich 
die beiden recessiven Faktoren für varleyata und lacticolor in sich vereinigt, soll 
noch berichtet werden. Koehler (München). 

Mavor, James W.: On the elemination of the X-chromosome from the egg 
of Drosophila melanogaster by x-rays. (Über die Elimination des X-Chromosoms 
aus dem Ei von Drosophila melanogaster durch Röntgenstrahlen.) (Dep. of bvol., 
Union coll., Schenectady, N. Y.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 18, Nr. 8, 
S. 301—302. 1921. 

Bei Kreuzung homozygoter rotäugiger Drosophila-Weibchen mit weißäugigen 
Männchen entstehen normalerweise in F, nur rotäugige Individuen. Wurden die rot- 
äugigen Weibchen gleich nach dem Ausschlüpfen mit Röntgenstrahlen behandelt 
und dann mit weißäugigen Männchen gepaart, so entstanden in F, auch weißäugige 
Männchen. 16 Weibchen wurden bestrahlt, eines von diesen blieb steril (wahrschein- 
lich infolge zu starker Bestrahlung), von den übrigen 15 lieferten 12 eines oder mehrere 
weißäugige Männchen, während von 19 Kontrolltieren (Schwestern der bestrahlten 
Weibchen) keines ein weißäugiges Männchen hervorbrachte. Verf. erklärt dieses 
Resultat durch die Annahme, daß in einigen Eiern das X-Chromosom, das das normale 
Allelomorph des Faktors für weißäugig enthält, eliminiert wurde. Daß nicht nur das 
eine Gen funktionslos geworden ist, ergibt sich aus weiteren Experimenten, wo eine 
Reihe geschlechtsgebundener Faktoren im Spiele war; es scheint, daß das ganze 
X-Chromosom durch die Bestrahlung eliminiert wird. Ob die weißäugigen F}Männchen 
steril sind, was zu erwarten wäre, da ihnen ja das X-Chromosom fehlen müßte, gibt 
der Verf. nicht an. Da die Eier, welche die Ausnahmsmännchen lieferten, in den 
ersten 6 Tagen nach der Bestrahlung abgelegt wurden, liegt die Möglichkeit vor, 
daß die Bestrahlung gerade auf die Eier von Wirksamkeit ist, welche sich im Stadium 
der Reifung oder kurz vor diesem Stadium befinden. Auf die übrigen Chromosomen 
scheint die Bestrahlung wirkungslos zu sein. Nachtsheim (Berlin). 

Brumpt, E.: Recherches sur le determinisme des sexes et de P’&volution des 
anguillules parasites (Strongyloides). (Untersuchungen über die Geschlechtsbestim- 
mung und Entwickelung der parasitischen Nematoden [Strongyloides].) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 23, S. 149-152. 1921. 

Bei Strongyloides papillosus der Schafe, Kaninchen, Hasen usw. sind die Männ- 
chen außerordentlich selten. Es gibt eine parthenogenetische parasitische Generation, 
eine freie und getrennt geschlechtliche. Die parasitische Form legt Eier, aus denen 
sich rhabditoide Larven entwickeln, die entweder direkt strongyloide Larven ergeben 
oder filarıforme, die für einen neuen Wirt infektiös sind. Mit den sich direkt ent- 
wickelnden Filariformen-Larven hat der Verf. Infektionsversuche bei einem jungen, 
6 Wochen alten Kaninchen gemacht. Nach 13 Tagen ist die Coprokultur schon reich 
an Strongyloiden-Larven. In 27 Tagen wird das Tier im Letalzustand getötet. Ein 
zweiter Infektionsversuch ergibt dieselben Resultate. Es konnte festgestellt werden, 
daß die parthenogenetischen Würmer im Darm des Schafes Eier ergeben, die auf ein 
Männchen etwa 2000 Weibchen kommen lassen. Außerdem schlagen von 100000 Larven 
200 die direkte Entwicklung ein. Im Kaninchen dagegen erzeugte derselbe Wurm 237 
Männchen und 409 fruchtbare Weibchen, außerdem 1236 Larven des direkten Zyklus 
und außerdem noch weiter eine große Anzahl von Larven des indirekten oder hetero- 
gonen Zyklus. Es werden also im Kaninchen 1000 oder 2000 mal soviel Männchen 
erzeugt als, wie im Schaf. ‚Diese Tatsache führt der Verf. auf die veränderte physi- 
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kalisch-chemische Beschaffenheit des Kaninchendarmes zurück, ohne es näher erklären 
zu können. Harms (Marburg). ' 

Brüel, L.: Artumbildungs- und Variabilitätsstudien am Nervensystem von 
Firoloida kowalevskyi Vayss (desmaresti). Zool. Jahrb., Abt. £. allg. Zool. u. Physiol. 
d. Tiere Bd. 38, H. 4, 8. 517—564. 1921. 

Eingehend wird die Anatomie des Nervensystems von Firoloida besprochen und ° 
mit der von Pterotrachea verglichen (cf. Brüel, Über das Nervensystem der Hetero- 
poden; I. Pterotrachea, Zool. Anz. 45; 1915). Es zeigt sich einerseits weitgehende 
Übereinstimmung, andererseits bei Firoloida größere Variabilität. Wichtig für die 
Erkennung der Variabilitätsgesetzlichkeiten erwies sich das Studium der Symmetrie- 
verhältnisse. Die Variabilität am Pedalganglion und am Kopfanastomosenbereich konnte 
in viel weniger Fällen klargelegt werden wie in den Metapodius-Pleurovisceralconnectiv- 
Verschmelzungen. Noch ungünstiger liegen die Verhältnisse für die Visceralnerven. 
Es wird daher bei der Betrachtung der Verteilung und Erblichkeit der Varianten die 
Variabilität der Pedo-Pleurovisceralstämme in den Vordergrund gestellt. Es ergibt 
sich, daß keine völlig freie Variabilität besteht, was ja zu gleichmäßigerer Durch- 
mischung führen müßte. Zwischen mehrfach wiederkehrenden Haupttypen und sel- 
teneren Einzelfällen macht sich vielmehr ein Gegensatz bemerkbar, und er fällt zu- 
sammen mit dem zwischen logisch auseinander ableitbaren und atypisch kombinierenden 
Varianten. Autor unterscheidet in seinem Material 6 Typen, deren Herkunft pacifisch, 
indisch, mediterran, ostatlantisch und westatlantisch ist. Auffallend ist die unregel- 
mäßige Verteilung der Typen in den pacifischen Fängen. Die Typen I, IV und VI 
sind am häufigsten vertreten. Es zeigt sich, daß die häufigste Form das Pterotrachea 
noch ähnlichste Verhalten aufweist und somit den Normaltypus darstellt. Da Typus I 
und VI sowohl im Atlantik wie im Indopacifik vorkommen, so wird die diphyletische 
Entstehung gleichgerichteter Variationen angenommen. Bei Besprechung der Ab- 
stammungsverhältnisse kommt Autor zum Schluß, daß die Gattung Firoloida von 
Pterotrachea-ähnlichen Tieren abzuleiten sei. Zum Schluß werden die Ursachen der 
Formwandlung und der individuellen Schwankungen untersucht. Autor unterscheidet 
3 Kategorien der bewirkenden Ursachen: 1. „Änderungen, die sich aus dem Fort- 
bestehen (und vielleicht der Verstärkung) von Ursachen ergeben, welche schon bei 
der Ausbildung der Gattung Pterotrachea wirksam waren: also orthogenetische Än- 
derungen; 2. solche, die gesetzliche Folgeerscheinungen anderer Umwandlungen dar- 
stellen: also korrelative Änderungen und 3. endlich solche, die keiner von beiden 
Ursachenarten, vielmehr uns zwar unbekannten, aber sicher anderen Gründen ihre 
Entstehung verdanken.‘ — Ein Nutzen solcher Veränderungen ist fast nie nachweisbar. 
Bei der Besprechung der entwicklüngsmechanischen ‚Ursachen des feineren Nerven- 
verlaufes wird die Idee jeder corpusculären Präformation abgelehnt. Autor sieht viel- 
mehr hierin ein indirektes Zeugnis für den mehr epigenetischen Charakter des Ent- 
wicklungsgeschehens. Taube (Heidelberg). 

Pitt, Frances: Notes on the genetie behaviour of certain characters in the 
polecat, ferret, and in polecat-ferret hybrids. (Notiz über das genetische Verhalten 
gewisser Merkmale beim Iltis, dem Frettchen und Iltis-Frettchen-Bastarden.) Journ. 
of geneties Bd. 2, Nr. 2, 8. 99—115. 1921. 

Die Mitteilungen sind zwar fragmentarisch, in verschiedener Hinsicht aber von 
Wichtigkeit. Verf. kreuzte den Iltis (Mustela putorius) mit der sehr wahrscheinlich 
von ihm abstammenden domestizierten albinotischen Form, dem Frettchen (Mustela 
putorius furo). Die wichtigsten Unterscheidungsmerkmale sind: Iltis einfarbig schwarz- 
braun, auf der Bauchseite und an den Extremitäten fast schwarz. Frettchen in der 
Regel blaßgelb gefärbt mit roten Augen. Kopf des Frettchens schmaler als der des 
Iltis. Der Iltis gibt auf den geringsten Reiz hin aus den Analdrüsen eine übelriechende 
Flüssigkeit von sich, beim Frettchen fehlt diese Gewohnheit. Ferner ist der Iltis sehr. 
schwer zu zähmen, auch wenn er schon in jugendlichem Alter in Gefangenschaft gerät, 
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das Frettchen ist, auch wenn verwildert, sehr leicht zu zähmen. Schließlich erliegt der 
Iltis in Gefangenschaft viel leichter Krankheiten (Pneumonie) als das Frettchen. Die 
F,-Tiere zeigen hinsichtlich der Farbe Dominanz des wilden Typus, doch ist der Unter- 
pelz weißlich, während er beim reinen Iltis gelbgrau ist. Auch hinsichtlich des Tempera- 
mentes gleichen sie dem Iltis; sie erweisen sich als sehr schwer zähmbar und geben bei 
dem geringsten Anlaß das Sekret ihrer Analdrüsen von sich. Auch Krankheiten fallen 
sie ebenso leicht zum Opfer ‚wie der Iltis. Im Gegensatz zu diesen Merkmalen ist bei 
der Schädelform das Frettchen dominant; der Schädel eines F,-Individuums ist völlig 
der eines reinen Frettchens. Eine F,-Generation wurde erhalten, doch entwich die 
Mutter kurz nach dem Absetzen des Wurfes; die Jungen hatten eine weißliche Farbe, 
die noch keinen Schluß auf ihr späteres Farbkleid zuläßt. Jedenfalls sind die Bastarde 
unter sich völlig fruchtbar. F, rückgekreuzt mit dem Frettchen ergab 4 Albinos und 
2 dunkelgefärbte Tiere, ein anderer Wurf 4 Albinos und 3 dunkele Tiere. In den 
Schädelmerkmalen glichen die Tiere alle völlig reinen Frettchen. F, rückgekreuzt mit 
dem Iltis ergab 2 Junge, die in jeder Hinsicht (auch im Schädelbau) dem Iltis 
glichen. Bei den F,-Frettchen-Individuen war, soweit sie dem Iltis im Farbkleid ähnlich 
waren, eine Abschwächung der Pigmentierung zu konstatieren, die bei abermaliger 
Rückkreuzung mit dem Frettchen noch weiter ging. Ob ein „Verdünnungsfaktor“ 
anzunehmen ist, erscheint zweifelhaft, da das hellere Aussehen der Tiere nicht. wie 
bei den ‚„verdünnten‘ Mäusen, Ratten und Kaninchen auf eine Reduktion des Pig- 
mentes im Haar zurückzuführen ist, sondern auf eine geringere Zahl dunkler Haare. — 
Einige weitere Mitteilungen beziehen sich auf das Vorkommen rotgefärbter Varietäten 
(Mutationen) bei Iltis und Frettchen, die sich von den normal gefärbten Tieren in 
einem Erbfaktor unterscheiden. Die rot gefärbte Mutation des Iltis scheint in Cardi- 
ganshire (England) vor etwa 20 Jahren aufgetreten zu sein und breitet sich seither dort 
aus. Die Rotfärbung ist dominant über Albinismus und recessiv gegenüber der schwarz- 
braunen Färbung. Bei Iltis und Frettchen scheint die Rotfärbung in Korrelation zu 
stehen mit übernormaler Körpergröße, beim Frettchen außerdem mit lebhafterem 
Temperament und erhöhter Vitalität. . Nachtsheim (Berlin). 

Ibsen, Heman L.: Linkage in rats. (Koppelung bei Ratten.) (Dep. of gen., 
agricult. exp. stat., umiv. of Wisconsin, Madison.) Americ. naturalist Bd. 54, Nr. 630, 
S. 61—67.. 1920. 

Wir kennen bei Ratten zur Zeit 5 Faktorenpaare bzw. -serien: 

1. R schwarzäugig — r rotäugig, . 

2. P schwarzäugig — p rosaäugig (pink), 

3. S self — S, Irish — S, hooded, 

4. A agouti — a nicht-agouti, 

3. C intensive Pigmentierung, — C, nicht-gelb — C, Albinismus. 

Nach Castle und Wright sind r (rot) und p (rosa) gekoppelt, der Austausch 
(Crossing-over) zwischen beiden beträgt 17—18%. Weiterhin fand Castle Koppelung 
zwischen P und R einerseits, C, (Albinismus) andererseits. Das bedeutet, daß r, p und 
C, in dem gleichen Chromosom liegen. . Verf. suchte die Koppelungsverhältnisse der 
Faktoren $ (self) und A (agouti) zu ermitteln. R und $ erwiesen sich als völlig unab- 
hängig voneinander,. ebenso wird A unabhängig von R und 8 vererbt. Die 5 Allelo- 
morphenserien gehören also 3 verschiedenen Gruppen an. Nach den neuesten Unter- 
suchungen Castles sind R und C, total gekoppelt. Die Experimente des Verf. führten 
zu dem gleichen Resultat. Nachtsheim (Berlin). 

Schmidt, Johs.: Racial studies in fishes. IV. Experimental investigations 
with .Zoarces viviparus L. (Rassestudien an Fischen. IV. Experimentelle Unter- 
suchungen an Zoarces viviparus_L.) Journ. of genet. Bd. 10, Nr. 3, S. 179—191. 1920. 

Verf. entnahm die Embryonen dieser lebendig gebärenden Fischart dem mütter- 
lichen Körper, verglich die Wirbelzahl der mütterlichen und jugendlichen Individuen, 
ferner diejenige verschiedener Populationen der gleichen Umgebung und endlich die- 
jenige der gleichen Population unter verschiedenen äußeren Bedingungen, d. h. ver- 
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schiedener Temperatur und einem Salzgehalt von 12°/,, bzw. 21°/,.. Es ergab sich, 
daß die Rassencharaktere bei Fischen durch innere Erbfaktoren bedingt sind, daß 
aber bis zu einem gewissen Grade auch äußere Faktoren von Einfluß sein können. 
Die durchschnittliche Wirbelzahl ist nämlich unter natürlichen Bedingungen innerhalb 
einer Rasse sehr konstant, wird aber durch Übertragung in eine andere Umwelt, wenn 
auch nicht in erheblichem Maße, geändert. Erhard (Gießen). 

Crew, F. A. E.: Sex-reversal in frogs and toads. A review of the recorded 
cases of abnormality of the reproductive system and a account of an breeding ex- 
periment. (Geschlechtsumstimmung bei Fröschen und Kröten.) (Anim. breed. research 
dep., univ., Edinburgh.) Journ. of genetics Bd. 2, Nr. 2, 8. 141—181. 1921. 

Eine Übersicht über die bisher beschriebenen Fälle von’ Anormalitäten des Ge- 
schlechtsapparates und ein Bericht über ein Züchtungsexperiment. Bei den Fröschen 
zeigte sich die Tendenz, daß normal angelegte weibliche Tiere sich mehr oder weniger 
zu Männchen umwandeln können. Die einzigen weiblichen Geschlechtscharaktere, die 
zurückbleiben, sind die volle Entwicklung des Müllerschen Ganges und das Vor- 
kommen von Eiern zwischen dem samenbildenden Gewebe. Ein derartiges Männchen 
kann trotzdem die Eier eines normalen Weibchens befruchten. Der Verf. schließt aus 
seinen Experimenten, daß die Geschlechtschromosomenkonstitution der Frösche der 
XY—XX-Typ ist. Die Weibchen sind XX. Wenn nun die Chromosomenkonstitution 
durch äußere Faktoren geändert wird, so können somatische Männchen oder maskuli- 
sierte Weibchen entstehen. Die Männchen mit der XX-Chromosomenkonstitution 
werden also mit normalen Weibchen nur weibliche Nachkommen erzielen. Die Ge- 
schlechtsumstimmung wird durch die Inkretion der Keimdrüsen bedingt, dabei nimmt 
der Verf. an, daß Ovarialinkret machtlos ist in Gegenwart des Hodeninkretes. In 
einem kurzen Schlußabsatz bezweifelt der Verf. die Ansicht, daß das Biddersche Organ 
ein rudimentäres Ovarıum ist, ohne dafür aber Beweise herbeibringen zu können. 

Harms (Marburg). 

Weinberg: Das Geschlechtsverhältnis bei Basedow und seine Ursachen. 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 36, S. 1157—1158. 1921. 

Bei dominanten geschlechtsbegrenzten Merkmalen kann, bei Annahme eines 
einzigen Geschlechtschromosoms, ein Verhältnis von 1 Mann auf 3 Frauen nicht über- 
schritten werden. Bei Basedow ist aber der Frauenüberschuß 5: 1—10:1. Zur Er- 
klärung könnte man einmal häufigere Gelegenheitsursachen bei der Frau annehmen, 
ferner könnten sich Heterozygote anders verhalten wie Homozygote, auch wenn der 
Phänotypus gleich ist. Der hinsichtlich des Geschlechts monozygote Mann wird viel- 
leicht durch die minderwertige Basedowanlage eher ausgemerzt (vor dem Alter der 
Krankheitsentwicklung) als die Frauen, bei denen die Homozygoten keine große Rolle 
spielen. Man müßte sonst darauf verzichten, die Chromosomen als letzte Ursache der 
Vererbung anzusehen und das Basedowbild auf zwei oder mehrere dominante Gene 
(Idiomeren) zurückführen, woraus sich rechnerisch eine mögliche Rechtfertigung der 
empirischen Häufigkeitszahlen ableiten läßt. L. R. Grote (Halle)., 

@e Bauer, Julius: Vorlesungen über allgemeine Konstitutions- und Vererbungs- 
lehre für Studierende und Ärzte. Berlin: Julius Springer 1921. 186 8. M. 36.—. 

In 12 Vorlesungen wird hier ein außerordentlich klarer und durch die Betonung 
der grundsätzlichen und methodischen Gesichtspunkte besonders wertvoller Überblick 
über die Problematik der Konstitution geboten. Die Aufgaben und Ziele einer Kon- 
stitutionspathologie werden entwickelt. Eingehende Berücksichtigung finden die Tat- 
sachen und Methoden der Variabilitätsforschung (Statistik, Korrelationsrechnung). Die 
folgenden Kapitel geben eine Einführung in die Erblichkeit, behandeln das Problem 
der Ähnlichkeit und der Keimänderung; hinsichtlich der „Vererbung erworbener 
Eigenschaften“ steht Verf. auf dem Tandlerschen Standpunkt. Wie zuvor die 
Variabilität wird nunmehr auch die Vererbung der mathematisch-statistischen Be- 
arbeitung zugänglich gemacht; die Mendelschen Gesetze und die Fragen der ge- 
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schlechtsbegrenzten Vererbung finden eingehende Berücksichtigung. Mit der 8. Vor- 
lesung beginnt der deskriptive Teil, in welchem die Konstitutionsanomalien, die Frage 
der Entartung, die Grundlagen der Konstitution und deren Systematik behandelt 
werden. Den Beschluß macht die Besprechung der Beziehungen zwischen Konstitution, 
Rasse und Gesellschaft, sowie der Methodik einer Aufnahme des ‚‚Konstitutionsstatus‘“. 
— Die einzelnen, durch die ‚individuelle Blutdrüsenformel‘‘ gekennzeichneten Kon- 
stitutionstypen, die Verf. abgrenzt, aufzuzählen, geht hier nicht an. Zum Teil hat 
Verf. über diese Dinge ausführlich in seinem Werke ‚Die konstitutionelle Disposition“ 
behandelt. Als Einführung in diese komplexen Probleme ist diese Schrift von größtem 
Werte, nicht minder aber für den Forscher, der die entwickelten Gesichtspunkte be- 
rücksichtigen müssen wird. Rudolf Allers (Wien). 

Frets, 6. P,: Erblichkeit und Selektion. Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. 
Jg. 65, 2. Hälfte, Nr. 8, S. 956—967. 1921. (Holländisch.) 

Ausführliche Untersuchung am Menschen über die Erblichkeit einer Eigenschaft, 
die kleine erbliche Verschiedenheiten aufweist (Kopflänge, -Breite, -Index), kommt 
im allgemeinen zu dem Ergebnis, daß sie nach den Mendelschen Gesetzen unter Zu- 
hilfenahme multipler Faktoren (Polymerietheorie) verläuft. W. Weiland (Kiel)., 

Feige, Ernst: Variationsstatistische Untersuchungen an Haustieren. IH. 
Methodisches. Der Mittelwert. Frühlings landw. Zeit. Jg. 70, H. 19/20, S. 373 bis 
384. 1921. (Vgl. diese Berichte 9, 363.) 

An Hand der Arbeiten von Lang und Johannsen referiert der Verf. über die 
Eigenschaften des Mittelwerts, des Medianwerts und des mittleren Fehlers. Herd- und 
Stutbücher enthalten meistens vom statistischen Standpunkt gesehen nur ganz un- 
genügende Zahlenangaben. Auch die von den einzelnen Autoren zitierten Zahlen 
beziehen sich meistens nicht auf typische Durchschnittstiere, sondern auf hochwertige 
Ausstellungstiere. Über. die Frage der erblichen Verschiebung eines Typus kann auf 
Grund solcher Angaben nichts ausgesagt werden. Exakte Messungen, mit richtigen 
statistischen Methoden verarbeitet, könnten manche in Züchterkreisen verbreiteten 
Vorurteile widerlegen. @umbel. (Berlin). 

Harms, W.:. Untersuchungen über das Biddersche Organ der männlichen und 
weiblichen Kröten. I. Mitt.: Die Morphologie des Bidderschen Organes. (Zool. 
Inst., Univ. Marburg.) Zeitschr. £. d. ges. Anat., I. Abt.: Zeitschr. f. Anat. u. Ent- 
wieklungsgesch. Bd. 62, H. 1/2, 8. 1—38. 1921. 

Die Untersuchung erstreckt sich hauptsächlich auf Bufo vulgaris, berück- 
sichtigt aber auch vergleichsweise die übrigen einheimischen Kröten. Es wird zunächst 
eine Schilderung vom Vorkommen und Bau des Bidderschen Organes und seiner 
Entwicklung gegeben und dann die Veränderungen des Bidderschen Organes im 
Jahreszyklus beim Männchen beschrieben. Es ist Ende Mai am kleinsten (!/, bis 1/, 
der maximalen Größe) und wächst in den Monaten Juni bis August zur maximalen 
Größe heran, die es bis in den Dezember hinein beibehält. Dann beginnt eine allmäh- 
liche Verkleinerung während des Winters bis zum Mai hin. Nacheinander werden die 
Phasen als Regenerations-, Ruhe- und Degenerations- (Inkretions-) Stadium bezeichnet. 
Anschließend werden dann Zwitterformen von Bufo vulgaris beschrieben, die zwar 
in jeder Beziehung typische Männchen sind, aber neben dem Bidderschen Organ 
noch ein Ovarium besitzen. In der Gegend von Marburg gibt es 10%, derartiger Tiere 
unter den Männchen von Bufo vulgaris. Beim Weibchen von Bufo vulgaris ist 
das Biddersche Organ im Monat März mit bloßem Auge nicht zu erkennen. Ende 
April beginnt es wieder größer zu werden und erreicht im Monat Mai den Höhepunkt 
seiner Entwicklung. Im Monat Juli beginnt wieder eine Degeneration der Eier des 
Bidderschen Organes, die bis zum September dauert, dann setzt noch eine zweite 
Wucherung der Ovogonien ein. Der jahreszyklische Ablauf des Bidderschen Organs 
vom Männchen und vom Weibchen wird kurvenartig dargestellt im Vergleich mit den 
zugehörigen Keimdrüsen und dem Brunstzyklus. Die Inkretbildung im Bidderschen 
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Organ geht so’ vor sich, daß sich in den Eiern des Bidderschen Organes osmirbare 
Granula bilden, unter gleichzeitigen Austritt von Nucleolarsubstanz aus dem Kern. 
Die Granulamassen werden dann durch die sich vergrößernden Granulosazellen auf- 
genommen und schließlich wird die ganze Eizelle resorbiert, während man.die mit 
Sekretmassen vollgepfropften Granulosazellen noch überall im Stroma des Bidderschen 
Organes liegen sieht. Sie geben ihr Sekret schließlich an den Blutstrom ab. In diesem ° 
Falle sind es also Keimzellen, die ein inneres Sekret produzieren, welches mit Hilfe 
der Granulosazellen dem Blutstrom zugeführt wird. Die Zwischenzellen spielen eine 
ganz ähnliche Rolle im Hoden, indem sie Samenzellprodukte aufnehmen und ebenfalls 
dem Blute zuführen. Autorreferat. 

Benninghoff, A.: Beiträge zur vergleichenden Anatemie und Entwicklungs- 
geschichte des Amphibienherzens. (Anat. Inst., Uni. Marburg a. L.) Gegenbaurs 
Morpbhol. Jahrb. Bd. 51, H. 3, S. 355—410. 1921. 

Es wurden die Herzen von den Urodelen, Menobranchus lateralis, Cryptobranchus 
japonicus, Triton, Salamandra, Siredon, von den Anuren, Rana ecsulenta, fusca und 
Catesbiana, Pentadactylus leptodactylus, Bombinator und Bufo untersucht. Die 
Entwicklung wurde besonders an Triton alpestris studiert. Die verengte Stelle zwischen 
Vorhof und Kammer und der anschließende trabekelfreie Hohlraum der letzteren ent- 
sprechen in ihrer relativen Ausdehnung der Kontur des primitiven Herzschlauchs. 
Der Atrioventrikularring geht hervor aus einer schmalen Zone des ursprünglichen Herz- 
schlauches, dessen Elemente an dieser Stelle frühzeitig einen zirkulären Verlauf ein- 
nehmen, und die, abgesehen von einer absoluten Vergrößerung ihres Querschnittes 
und einer entsprechenden Ausbildung der Muskelfasern, keine weitere Differenzierung 
erfahren hatten. Die in der Fortsetzung des Atrioventrikularringes liegenden zentralen 
Kammertrabekel bilden sich aus leistenförmigen Erhebungen des noch einheitlichen 
Myokards, die in ihrer ursprünglichen Lage verharren, während sich von ihnen eine 
kontinuierliche Außenschicht, die .Corticalis peripherwärts abhebt. Diese läßt von 
ihrer Innenfläche aus ein Netzwerk von Trabekeln entstehen und gestaltet so den 
inneren Aufbau und die äußere Form der Kammer. Die Bildung von Trabekeln reicht 
nach dem Vorhof zu bis an die Ringmuskulatur des Annulus a.-v.: Der Prozeß der 
Leistenbildung beginnt an dem Teil der Kammer, welcher der späteren Herzspitze ent- 
spricht, und schreitet nach dorsal fort. Infolgedessen ist nach der Herzspitze zu das 
Trabekelgewebe am tiefsten, und andererseits besitzen die aus den Leisten entstehenden 
zentralen Trabekel in dieser Richtung die weiteste Entfernung von der Corticalis. 
Da dieses Balkenwerk zuerst im Dorso-Caudalbezirk entsteht, sind der dorsale und 
caudale Abschnitt im Maschenwerk der ausgebildeten Kammer die ältesten. Dem 
zwischen Vorhof und Kammer einschneidenden Spalt des Sulcus a.-v. liegt im dorsalen 
Umfang eine Knickungsfurche der Herzschleife zugrunde, im ventralen Umfang bildet 
er sich einerseits infolge der mit der Trabekelbildung einsetzenden Ausweitung der 
Kammer, andererseits durch Aussackung des Vorhofs, wobei seine eigene Wand im 
Wachstum zurückbleibt. Die Annahme eines besonderen Canalis auricularis ist über- 
flüssig, die Vorstellung von seiner Unterminierung ist unbegründet. Die Form des 
Atrioventrikulartrichters kommt dadurch zustande, daß der basale Teil des Vorhofes 
mit dem Atrioventrikularring durch die im Wachstum zurückbleibenden zentralen 
Kammertrabekel in seiner Lage fixiert ist, infolgedessen wird er durch die mächtig 
sich auswölbende Kammerbasis rings umwachsen, gelangt damit passiv unter das 
Niveau der letzteren und erhält zusammen mit der angrenzenden Kammercorticalis 
eine trichterförmige Gestalt. Eine sekundäre Verwachsung von Muskelanteilen dieser 
Zone findet bei dem Vorgang nicht statt. Die Atrioventrikularklappen mit ihren Chor- 
dae tendineae entstehen aus dem Material der Endokardkissen. In diesen besteht von 
Anfang an ein feinfädiges Gerüstwerk, dem sich Zellen mit verzweigten Protoplasma- 
fortsätzen, aus dem Verbande der Endokardzellen herkommend, beigesellen. Die Rand- 
partien der Klappen mit ihren langen kräftigen Sehnenfäden bilden sich durch Aus- 
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'höhlung der flachen Endokardkissen. Die übrigen Chordae, sofern sie überhaupt sich 
bilden, entstehen erst nach Umformung der Kissen zu abgeplatteten Membranen 
durch denselben Prozeß. Die Verbindung der Chordae mit den zentralen Kammer- 
trabekeln erklärt sich aus der Tatsache, daß die letzteren als stehengebliebene Reste 
des einheitlichen Myokards von vornherein den Endokardkissen im proximalen Teil 
zur Unterlage dienten. W. Kolmer (Wien). 

Frisch, Karl von: Über den Sitz des Geruchsinnes bei Insekten. Zool. Jahrb., 
Abt. f. allg. Zool. u. Physiol. d. Tiere Bd. 38, H. 4, 8. 449-516. 1921. 

Die Frage nach dem Sitz des Geruchsinnes bei den Insekten hat wiederholt zu 
heftigen Kontroversen geführt. Noch in jüngster Zeit hat eine neue Lehre MeIndoo’s, 
wonach bei Bienen und anderen Insekten die Geruchsorgane an den Flügeln und 
Beinen lokalisiert sind, Glauben gefunden. Demgegenüber läßt sich der Nachweis 
führen, daß die Fühler der Bienen die Träger ihrer Geruchsorgane sind. Es wurden 
einzelne, gezeichnete Bienen auf einen Duft dressiert. Sie finden dann bei ent- 
sprechender Versuchsanordnung unter verschiedenen dargebotenen Düften den Dressur- 
duft mit Sicherheit heraus. Schneidet man ihnen beide Fühler ab, so sind sie völlig 
außerstande, den Dressurduft von anderen Düften zu unterscheiden. Daß diese Unfähig- 
keit nicht etwa auf den Eingriff als solchen (Schockwirkung) zurückzuführen ist, läßt 
sich durch einen einfachen Kontrollversuch zeigen: Führt man genau dieselbe Opera- 
tion an Bienen aus, die auf eine Farbe dressiert wurden, so unterscheiden sie nach 
der Operation die Dressurfarbe von anderen Farben genau so sicher wie zuvor. Das 
Resultat wird noch durch eine Reihe anderer Beobachtungen und Experimente gestützt 
und gesichert und es läßt sich des weiteren sehr wahrscheinlich machen, daß die Ge- 
ruchsorgane der Bienen ausschließlich an den Fühlern sitzen: Jede Fühlergeißel 
besteht aus 11 Gliedern, von denen aber-nur die 8 distalen Glieder Sinnesorgane tragen, 

die:als Organe des Geruchsinnes in Betracht kommen. Schneidet man nun einer duft- 
dressierten Biene 15 Fühlerglieder ab (einerseits 8, anderseits 7), so daß sie nur ein 
mit Sinnesorganen besetztes Fühlerglied behält, so vermag sie Düfte noch zu unter- 
scheiden. Nimmt man ihr noch dieses eine, mit Sinnesorganen versehene Fühlerglied, 
so ist sie zur Duftunterscheidung außerstande; sollten also an anderen Körperstellen 
als an den Fühlern Geruchsorgane sitzen, so müßten sie daselbst so spärlich sein, daß 
ihre Bedeutung von den Geruchsorganen eines einzigen Fühlergliedes vollständig in 


den Schatten gestellt wird. — Es folgt eine histologische Untersuchung der Sinnes- 
organe des Bienenfühlers und der Nachweis, daß die vielumstrittenen ‚Porenplatten‘““ 
des Bienenfühlers Geruchsorgane sind. K.v. Frisch (Rostock). 


Allard, H. A.: Some observations coneerning the periodical ciecada. (Beobach- 
tungen an der siebzehnjährigen Cicade.) Americ. naturalist Bd. 54, Nr. 635, S. 545 
bis 551. 1920 

Am 18. V. 1920 flog die erste Cicade, am 24./25. erfolgte der Hauptauszug der 
großen und 6 Tage später der der Zwergform (Casinii) aus dem Boden; am Ort der 
Beobachtungen (Winzon Station, Washington) kommen beide nebeneinander vor, 
doch räumlich abwechselnd. Die Larven steigen’nach Sonnenuntergang aus dem 
Boden; bedeckt man ihren Gang mit einem leeren Topf oder ähnlichem, so verlassen 
sie die Erde schon früher. Läßt man sie unter dem Hindernis, so verzögert sich das 
Ausschlüpfen um 1—2 Tage. Die Pigmentation erfolgt in wenigen Stunden nach dem 
Schlüpfen; der „Gesang“ dauert tagsüber an. Weitere Daten zur Biologie: 30. V. 
Kopulation, 5. VI. Eiablage, 14. VI. Abnahme der Zahl, nur noch einzelne Sänger, 
20. VI. Stille. E. Schiche (Berlin). 

Rüschkamp, P. F.: Wheelers Trophallaxis und Ursprung der Insektenstaaten. 
Biol. Zentralbl. Bd. 41, Nr. 11, S. 481—494. 1921. 

Verf. greift auf die Arbeiten von Wasmann und Wheeler zurück und zieht das 
vorhandene Tatsachenmaterial heran, um es zu einer Hypothese über den Ursprung 
des sozialen Insektenlebens zu benutzen. Dabei geht er zunächst von der Stillung des 
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Nahrungstriebes bei Ameisenlarven (carnivore Fütterung und carnivore Selbsternäh- 
rung) aus und bespricht dann das Problem der Larvenfütterung, welches nach Verf. 
in der Frage gipfelt: Welches sind die subjektiven, zur Fütterung und Beleckung 
drängenden Faktoren. Das Tatsachenmaterial der Trophallaxis (Nahrungsabtausch) 
und ihre Bedeutung im sozialen Insektenleben kommen dann zur Behandlung. Rüsch- 
kamp kommt zum gleichen Ergebnis wie Wasmann: Die Trophallaxis ist nur eine _ 
accidentelle Begleiterscheinung der Brutpflege, diese selbst ist eine instinktmäßige, 
triebhafte Gewohnheit. Im Schlußkapitel versucht R, eine Konstruktion des Ur- 
sprunges von Insektenstaaten, unter Berücksichtigung des angeführten Tatsachen- 
materials. Verf. konstruiert etwa folgendermaßen: Der Kernpunkt der Entstehung 
sozialen Insektenlebens liegt in dem nicht zu analysierenden Faktor, die Brut nicht 
dem persönlichen Nahrungstrieb zu opfern. Jede Art von Brutpflege ist sekundär. 
Ursprünglich waren die Larven der sozialen Insekten selbständig, oft genug nahmen 
sie wohl an den Mahlzeiten der Muttertiere teil. Die Frage, ob Vergesellschaftung 
durch Viviparität oder durch gemeinsame Jagd entstand, läßt R. offen. Wichtig ist 
ihm das Moment nach der Jagd und der Hauptmahlzeit sich selbst oder die Artgenossen 
zu belecken. Durch irgendwelche Anreize mag der volle Kropf erbrochen worden sein, 
und dieser „Futtertropfen‘‘ wurde dann später „erbettelt‘‘ bzw. erpreßt von halb- 
gesättigten Artgenossen. So etwa ist die Entstehung der Trophallaxis zu denken. 
Hinzu kommt noch die Tatsache, daß viele Insekten über die Beute Speichel ergießen, 
bevorzugten nun die Urformen der spozialen Insekten den Speichel der Larven vor 
denen der Erwachsenen, so war der Anfang der Staatenbildung und Brutpflege ge- 
geben, wenn diese Vorgänge sich immer wiederholten und schließlich zum Erbgut 
wurden. Natürlich gibt R. zu, daß noch vielerlei Modifikationen eintraten, bevor, 
ein festgefügter Insektenstaat zustande kam. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Morimoto, Yoshio, Maki Takata und Makoto Sudzuki: Untersuchungen über 
Cetacea. I. Vorversuche. (Med.-chem. Inst., Univ. Sendai.) Tohoku journ. of exp. 
med. Bd. 2, Nr. 2/3, S. 258—286. 1921. 

Die Sclera des Seiwals, die derart hart ist, daß sie nur mit einer Säge zerschnitten 
werden kann, enthält in 100 g lufttrockener Substanz: Gesamtasche 1,02, lösliche 
Salze 0,82, unlösliche Salze 0,20, CaO 0,05, MgO 0,02, P,O, 0,37, H,SO, 0,45, Kiesel- 
säure 0,001 und N 12,74. Beim Finnwal ist das Kammerwasser eine klare Flüssigkeit 
vom Py = 1,8; das spezifische Gewicht ist = 1,008. 1000 Teile enthalten: Wasser 
984,6, Trockensubstanz 15,4, organische Stoffe 6,2, Eiweiß 2,4, Asche 9,2 Teile; ferner 
Spuren von Milchsäure und Fibrinogen. Die Wale sind außerordentlich blutreich, 
die Gefäße dienen nicht nur als Blutbahn, sondern auch als Sauerstoffreservoir. Die 
Zahl der Erythrocyten ist sehr groß, so besitzt Tursiops tursio F. 6895000, Phocaena 
phocaena L. 8500000 und Balalnoptera berealis Less. 5 824 000 Erythrocyten im 
Kubikmillimeter Blut. Im Blute des Tümmlers waren 12 000—16 000 Leukocyten 
im Kubikzentimeter. Drei Tiere zeigten folgende Verhältnisse: un mn, 
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Die Wale besitzen 3 Magen. Der erste entspricht nicht dem Muskelmagen, sondern 
dem Kropf der Vögel, da er als Nahrungsbehälter dient, in dem aber auch Quellung 
und Maceration stattfindet. Der zweite und dritte Magen dient der Verdauung, im 
dritten ist der Enzymgehalt doppelt so groß als im zweiten. Eine Gallenblase fehlt, 
die Leber enthält beim Leiwal 7,6—11,0%, Glykogen, beim Blauwal 1,2°/,, (5 bis 
8 Stunden post mortem). In der Milz war ein proteolytisches Enzym nachweisbar. 
Die Niere zerfällt in 400-3000 Renculi, der Gehalt des Harnes an festen Stoffen 
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unterscheidet sich nicht stark von dem des Menschenharnes; Neutralschwefel und 
Kochsalz ist in größerer Menge vorhanden, Harnstoff in niedrigerer. Zucker, Allantoin, 
Hippursäure und Kynurensäure fehlen, dagegen ist stets Eiweiß zu beobachten. Im 
Darm der Wale finden nur in geringem Umfange Fäulnisvorgänge statt. In den Ver- 
dauungsprodukten im Darminhalt waren Tyrosin, Tryptophan und Leuein nach- 
weisbar. Collier (Frankfurt a. M.). 


Coupin, Fernande: Sur les formations choroidiennes des selaciens. (Die Chorioid- 
gebilde der Haifische.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 29, 
8. 699— 700. 1921. 

Vorläufige Mitteilung. Bei den Rochen sind die Chorioidgebilde ganz anders 
als bei den Haien, ohne daß sich einstweilen ein Grund dafür einsehen läßt. Beim 
Haie Scyllium bilden sie eine vordere (Tela des 3. Ventrikels und die vorderen Plexus) 
und eine hintere (Tela des 4. Ventrikels) Gruppe. Besonders reich sind Tela und Plexus 
bei Acanthias entwickelt. Die Rochen haben zwar außerordentlich viel Cerebro- 
spinalflüssigkeit, aber nur sehr schwache Chorioidgebilde. Bei Torpedo ist die Tela 
im 4. Ventrikel sehr ausgedehnt, weil das Rückenmark des elektrischen Organes halber 
so stark entwickelt ist. P. Mayer (Jena). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Voelkel, Hermann: Die Beziehungen des Ruhestromes zur Erregbarkeit. 
(Physiol. Inst., Univ. Rostock.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 191, S. 200 
bis 210. 1921. 

Die Beziehungen, welche auf Grund neuerer Vorstellungen über den Erregungs- 
vorgang zwischen Zellpolarisation und Erregbarkeit bestehen würden, ließen auch 
einen Zusammenhang zwischen Ruhestrom und Erregbarkeit sehr möglich erscheinen. 
Als Versuchsobjekte dienten Nerven und Muskeln vom Frosch, die in einer besonders 
konstruierten Kammer Äther-, Chloroform- oder Alkoholdämpfen ausgesetzt werden 
konnten. Die Kammer gestattete es, entweder das ganze Präparat mit beiden Ab- 
leitungselektroden oder nur Teile desselben mit nur einer oder der anderen Elektrode 
der Narkoseeinwirkung auszusetzen. Die durch Kurvenbeispiele belegten Versuche 
ergaben, daß bei Herabsetzung der Erregbarkeit und Einwirkung des Narkoticums 
auf Quer- und Längsschnitt gleichzeitig, keine Änderung der Potentialdifferenz zwischen 
letzteren eintrat. Wirkte hingegen das Narkoticum nur auf den Querschnitt ein, so 
wurde der anfangs vorhandene Ruhestrom verstärkt, wirkte es allein auf den Längs- 
schnitt, so fand eine Verminderung desselben statt, wobei in allen Fällen die Erregbar- 
keit bis auf Nullabsank. Die Narkose wirkte im Sinne einer Negativierung der jeweiligen 
Angriffsstelle. Dieses wird durch einen Versuch bewiesen, in dem die Ableitungs- 
elektroden an drei Längsschnitten anlagen; die Stelle des Nerven mit der mittleren 
Ableitungselektrode wurde der Harkosewirkung ausgesetzt. Vor der Narkose war eine 
Potentialdifferenz unter den drei Ableitungsstellen kaum nachweisbar, während der- 
selben traten jedoch erhebliche Potentialdifferenzen auf, wobei sich die narkotisierte 
Stelle negativ gegen jede der nichtnarkotisierten erwies. Dieselben Versuchsreihen 
wurden bei Steigerung der Erregbarkeit, was durch 2%, Alkohol erreicht wurde, und an 
Muskeln wiederholt. Der Ruhestrom und die Erregbarkeit erwiesen sich stets als voll- 
ständig voneinander unabhängig. Das Narkoticum wirkt stets im Sinne einer Negati- 
vierung auf die Stelle der jeweiligen Einwirkung, gleichgültig, ob die Erregbarkeit eine 
Herabsetzung oder eine Steigerung erfährt. Wie Beutner die negativierende Wirkung 
der Narkotica an „Öl“-Ketten durch eine Beeinflussung der Löslichkeit der Salze in 
der „Öl“-Phase zu erklären sucht, so glaubt Verf., der auch die „ÖL“-Kettenversuche 
einer Nachprüfung unterzog, die negativierende Wirkung der Narkose bei den tierischen 
Geweben in einer Änderung der Ionenverteilung an den der Narkosewirkung aus- 
gesetzten Teilen des Gewebes suchen zu müssen. Voelkel (Dahlem). 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. X. 31 
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Mitchell, Philip H. and J. Walter Wilson: The selective absorption of po- 
tassium by animal cells. I. Conditions controlling absorption and retention of po- 
tassium. (Die selektive Aufnahme von K durch tierische Zellen. I. Über die Be- 
dingungen, die die Absorption und Retention von Kalium beeinflussen.) (Biol. laborat., 
Brown univ., Providence.) Journ. of gen. physiol. Bd. 4, Nr. 1, S. 45-56. 1921. 


Das Problem der Anhäufung von K in lebenden Zellen, die sich in einem K-armen, - 


Na-reichen Medium befinden, haben Verff. zu klären versucht durch Untersuchung 
des K-Gehaltes von Froschmuskeln nach der Durchströmung mit K-freien Lösungen. 
Große männliche Frösche von 125—400 g lieferten die Muskeln, die nach oberfläch- 
licher Abtrocknung mit Fließpapier gewogen, dann mit einer Mischung von Salpeter- 
und Schwefelsäure verascht und auf ihren K-Gehalt untersucht wurden. Die Analyse 
geschah nach Clausen. Der K-Gehalt erwies sich als sehr konstant, im Mittel 0,34 proz. 
Abweichung finden ihre Erklärung vor allem in dem wechselnden Wassergehalt der 
Muskel. Es wurden deshalb Bestimmungen der Trockensubstanz gemacht und die 
K-Menge auf diese bezogen. Auch die Art der Frösche sowie ihre Vorgeschichte ist 
von Einfluß auf den K-Gehalt. Muskeln von Sommerfröschen hatten 1,807% K, solche 
von Winterfröschen, die schon einige Monate Gefangenschaft hinter sich hatten, ent- 
hielten 1,591% K auf das Trockengewicht der Muskeln berechnet. Längerer Aufent- 
halt im Aquarium ohne Nahrung setzt den K-Gehalt herab. Die individuellen Unter- 
schiede betragen im Maximum 17%. Der Einfluß der Durchströmung mit K-freier 
Ringerlösung wurde studiert durch Vergleich mit dem einer Durchströmung mit gewöhn- 
licher Ringerlösung.. Beide Schenkel wurden zuerst mit 300 ccm während 15 Minuten 
durchströmt, dann die Arterie des einen Schenkels abgebunden und nunmehr der 
andere Schenkel mit 1500 ccm während 1?/, Stunden durchströmt. Der K-Gehalt auf 
die feuchten Muskeln bezogen war in beiden Schenkeln herabgesetzt, und zwar sowohl 
bei den mit K-Ringer, als auch bei dem mit K-freiem Ringer durchströmten. Deshalb 
wurde in einem anderen Versuch das Trockengewicht der Muskeln festgestellt; der 
wenig durchströmte Schenkel enthielt 0,304%, K, der lange durchströmte 0,267% K 
auf das Feuchtgewicht bezogen; auf das Trockengewicht bezogen enthielten beide 
gleichviel K, 1,6%. Da der mittlere K-Gehalt des getrockneten Muskel 1,75% ist, 
hatten beide Schenkel etwas K verloren. Lange durchströmte Muskeln zeigen einen 
K-Verlust von 8% in einem Falle, 15% im anderen Falle. Der maximale Verlust ist 
nach 5 Stunden erreicht, weitere Durchströmung ändert den K-Gehalt nicht mehr. 
Die Länge der Durchströmung ist von größerem Einfluß auf den K-Verlust als die 
Menge der Flüssigkeit. Werden beide Schenkel durchströmt, der eine elektrisch gereizt, 
der andere ruhend, so zeigten beide einen Verlust an K, der gereizte mehr als der andere. 


Um die Bedingungen physiologischer zu gestalten, wählten Veıff. folgende Durch- 


strömungsflüssigkeit: NaCl 6,5 g, CaCl, 0,25g, NaHCO, 0,202, Gum. arabic. 45 g, 
Phenolsulfonaphthalein einige Tropfen, Aq. 1000,0, ph = ca. 7,3. Mit dieser Flüssigkeit 
durchströmte Muskeln zeigten beide, ob gereizt oder ruhend, K-Verlust bei Bezug auf 
das Feuchtgewicht, beide waren wasserreicher als normal, beide enthielten aber auf 
das Trockengewicht bezogen gleichviel K, und zwar 1,86 und 1,85%. Die Tätigkeit 
bedingt also.keinen K-Verlust. Anders, wenn der Muskel total ermüdet wird. Ein 
total ermüdeter Muskel enthielt 0,141% K, die ruhende Kontrolle 0,200%;; in einem 
anderen Fall auf das Trockengewicht bezogen der ermüdete 0,89%, der ruhende 
1,70% K. Verff. glauben, daß die Änderung der [H.] diese Unterschiede bedingt. 
Daß die Tätigkeit die Muskeln aufnahmefähig für K macht, schließen Verff. aus der 
Tatsache, daß Rb- und Cs-Substanzen, die dem K sehr nahe stehen, nur vom arbeitenden 
Muskel aufgenommen werden. Durchströmung mit K-freier Ringerlösung setzt also: 
den K-Gehalt um maximal 15% herab, die Kontraktion des Muskels ändert den K- 
Gehalt an sich nicht, dagegen bedingt maximale Ermüdung einen erheblichen K-Ver- 
lust, den Verff. auf eine tiefgreifende Änderung des Verhältnisses zwischen dissoziablen 
und nichtdissoziablen K beziehen. Verff. diskutieren die Theorie der Reizung von 
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Nernst als Erklärungsmöglichkeit für die gesteigerte Permeabilität der Muskeln für 
Rb und Cs während der Tätigkeit. Petow (Berlin). 

Kahn, R. H.: Beiträge zur Lehre vom Muskeltonus. II. Zustand und Inner- 
vation der Muskeln der vorderen Extremitäten des Frosches während der Um- 
klammerung. (Physiol. Inst., disch. Univ. Prag.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 192, H. 1/3, S. 93—114. 1921. 

Spiegel, E. A. und E. Sternschein: Der Klammerreflex nach Sympathieus- 
exstirpation. Ein Beitrag zur Frage der tonischen Innervation. (Neurol. Inst., 
Univ. Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 192, H. 1/3, 8. 115—117. 1921. 

Wenn man von den Muskeln des Froschmännchens während der Umklammerung 
zum Saitengalvanometer ableitet, so kann man keine oszillatorischen Aktionsströme 
finden, es sei denn, daß man einen Zug an den Muskeln ausübt. Sobald dieser auftritt, 
kommt es immer zu sehr deutlichen Oszillationen des Galvanometers. Es kommt 
zu Verkürzungs- und Spannungszunahme auf reflektorischem Wege; schwindet der 
sensible Reiz, so kehrt der Muskel zu dem aktionsstromlosen Tonus zurück. Diese 
normale Verkürzungs- und Spannungslage stellt einen Fall von wahrem Muskeltonus 
dar und ist von alterativer tetanischer Verkürzung klar und bestimmt verschieden. 
Der Innervationsweg für die gesamten Erscheinungen bildet wesentlich der dritte 
Spinalnerv. Sympathische nervöse Elemente sind nicht an der Innervation be- 
teiligt. Curare hebt die Dauerverkürzung auf, bei gleichen Dosen, bei denen die will- 
kürliche Muskelaktion aufgehoben wird. Adrenalinvergiftung steigert weder die Aus- 
lösbarkeit noch die Intensität der Dauerverkürzung. In hohen Dosen verursacht es, 
vermutlich zentral angreifend, Lösung der Umklammerung. Physostigmin scheint 
(zentral wirkend) in kleinen Dosen die künstliche Auslösbarkeit des Ergreifreflexes 
zu erhöhen, auf die Dauerkontraktion ist es ohne Wirkung. Atropin ist ebenso wir- 
kungslos gegenüber der Contractur. Auf Grund der Vergiftungsversuche kann man 
zu keinem Schlusse über die Innervation gelangen. Verf. gibt eine genaue Beschreibung 
seiner Operationsmethode, mit der es gelingt, die sympathischen Fasern für den Arm 
völlig auszurotten, ohne die spinale Innervation zu schädigen. Der Beweis, daß eine 
für typisch tonisch erachtete Contractur mit dem Sympathicus nicht zusammenhängt, 
ist offenbar in sehr eleganter Weise erbracht. — Spiegel und Sternschein stellten 
genau entsprechende Versuche an wie R. H. Kahn. Sie rotteten den Sympathicus 
des umklammernden Froschmännchens einseitig aus. Das Operationsverfahren ist 
etwas verschieden von dem Kahns; während der letztere von der Mundhöhle aus- 
geht, gehen Sp. und St. von der Körperseite aus. Die Ergebnisse sind die gleichen wie 
bei Kahn. Die Innervation des Tonus findet nicht auf sympathischem Wege statt. 

Hoffmann (Würzburg). 

Nothmann, Martin: Die galvanische Erregbarkeit des menschlichen Skelett- 
muskels nach intravenöser Zufuhr hochkonzentrierter Caleiumlösungen. (Med. 
Klin., Univ. Breslau.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 91, H. 3/5, 8. 312 
bis 316. 1921. 

Nothmann und Frank haben gezeigt, daß die galvanische Erregbarkeit des 
menschlichen Skelettmuskels durch Physostigmin stark gesteigert wird, und dies mit 
der Annahme einer Verdrängung des Calciums aus den Plasmakolloiden erklärt. (Vgl. 
diese Berichte 9, 510.) Da auch andere Tatsachen dafür sprechen, daß Calcium die Erreg- 
barkeit des Nervensystems herabsetzt, z. B. die Paralysierung der Guanidinvergiftung und 
das Verschwinden desErbschen Phänomens bei spasmophilen Kindern, hatVerf. versucht, 
ob auch beim gesunden Menschen das Calcium die galvanische Erregbarkeit herabsetzt. 
Zur Prüfung derselben wurde mit der Stintzingschen Normalelektrode von 3 gem 
Fläche am Nervus ulnaris der Schwellenwert der elektrischen Erregbarkeit festgestellt, 
dann Calcium intravenös injiziert und spätestens nach 15 Minuten die Erregbarkeits- 
schwelle wiederum bestimmt. Die elektrische Kurve wurde dann möglichst lange 
verfolgt. Anfangs wurden 10 ccm Afenil eingespritzt, bald aber zu Dosen von 25 ccm 
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einer 10 proz. CaCl,-Lösung übergegangen. Es zeigte sich nun, daß solche hochkonzen- 
trierten ( 'sleiumalösumgen die elektrische Eirregbarkeit stark herabsetzen. Diese Herab- 
setzung betrifft alle Wieder der Zuekungskurvs, besonders aber die A. Ö,Z. Sie 
beginnt wenige Minuten nach der Injektion und scheint mehrere Stunden anzuhalten. 
Der Einwand, daß diese Erscheinung auf Schockwirkung des Calciums beruhen könne, 
wird ausgeschlossen, da bei langsamer Einspritzung niemals Nebenerscheinungen 
beobachtet wurden. H. Strauss (Halle). 

Schüller, J. und F. Athmer: Über den Antagonismus der Lokalanaesthetiea 
gegenüber dem Veratrineffekt am Muskel. (Pharmakol. Inst., Univ. Leipzig.) Arch. 
f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 91, H. 3/5, S. 125—129. 1921. 

Ausgehend von der Fragestellung, ob der Veratrineffekt am Skelettmuskel tonischer 
oder tetanischer Natur ist, prüften Verff., ob Lokalanaesthetica, welche verschiedene 
tonische Contracturen aufzuheben imstande sind, sich auch dem Veratrin gegenüber 
antagonistisch verhalten. Zu diesem Zwecke wurde der Gastroenemius einer Tem- 
poraria in einer feuchten Kammer suspendiert und die ausgeführten Zuekungen regi- 
striert. Nach einigen normalen Zuckungen wurde dann der Muskel in eine Ringerlösung 
mit salzsaurem Ver atrin 1/100 000 getaucht, die Flüssigkeit nach 5 Minuten abgelassen 
und der Muskel nun in Abständen von 5 Minuten solange gereizt, bis die Veratrin- 
wirkung ihren Höhepunkt erreichte. Nun kam der Muskel in Novocainlösung von 1/500 
auf 5 Minuten und dann wieder in die feuchte Kammer. Bei den jetzt folgenden 
Zuckungen nahm der Veratrineffekt fortschreitend an Intensität ab und verschwand 
schließlich vollkommen. Die Initialzuckung behält während dieser ganzen Zeit ihre 
ursprüngliche Höhe. Auf dieselbe Weise wie Novocain wirken auch Cocain und Stovain, 
während dem Eucain und dem Alypin nur eine schwächere Wirkung zukommt. Es 
erwiesen sich ferner die schwerlöslichen Anaesthetica Orthoform und Anästhesin, 
selbst in Lösungen von nur 1/10 Sättigung, auch wirksam. Es bedarf um so höherer 
Konzentrationen der Lokalanaesthetica, je stärker der Veratrineffekt ist. Hohe Dosen 
der Lokalanaesthetica setzen auch die primäre Kontraktion herab. Wird der Muskel 
zuerst mit dem Anaestheticum behandelt, so tritt der Veratrineffekt gar nicht ein. 
Durch öfteres Spülen des Muskels kann der Veratrineffekt wieder zum Vorschein ge- 
bracht werden. Nach längerem Verweilen des Muskels in der feuchten Kammer kann 
derselbe, wenn auch in geringerem Maße, auch spontan wieder auftreten, um nach 
einer neuerlichen Behandlung mit dem Lokalanaestheticum abermals zu verschwinden 
Da der Antagonismus auch am curarisierten Muskel in unveränderter Weise auftritt, 
können motorische Nerven nicht an der Erscheinung beteiligt sein. _ Neuschloß. 

Schönfeld, Herbert: Der Kreatingehalt des Froschmuskels im Zustande der 
hypnotischen Starre. (Physiol. Inst., Univ. Jena.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Ba. 191, 8. 211—216. 1921. 

Zur. Klärung der Frage nach der Kreatinbildung bzw. dem’ Kreatingehalt des 
Muskels bei den verschiedenen Starrezuständen, wurden Kreatinbestimmungen im 
Froschmuskel bei der hypnotischen Starre vorgenommen. Die Frösche wurden etwa 
3 Stunden in Rückenlage in Hypnose gehalten, wobei eine feuchte Kammer größere 
Wasserverluste verhinderte. Der Kreatingehalt der Adductoren wurde in der üblichen 
Weise colorimetrisch bestimmt. In 5 Versuchen fand sich bei den hypnotisierten Tieren 
in 1g Muskulatur 3,663 mg Kreatinin, gegenüber 3,013 mg bei 5 anderen in genau der 
gleichen Weise behandelten, aber nicht hypnotisierten Kontrollfröschen. Die durch- 
schnittliche Zunahme von 0,65 mg = 21,4%, wird dem durch die Hypnose erhöhten 
Tonus der Muskulatur zugeschrieben. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Unna, P. 6. und Henny Fein: Zur Chromolyse des pflanzlichen Kernkörper- 
ehens. Biol. Zentralbl. Bd. 41, Nr. 11, S. 495—507. 1921. 


Die Unnaschen Verfahren zur Chromolyse tierischer Gewebe zeigten sich auch auf 
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pflanzliche anwendbar, jedoch versagte dabei das Eismikrotom, da das Gefrieren die Zellen fast 
ganz zerstört. Untersucht wurden nur Oelloidinschnitte durch Wurzelspitzen der Zwiebel, 
die in 100 proz. Alkohol fixiert waren, und Schnitte mit dem Rasiermesser durch Kürbissamen. 
Von den basichromen Farbstoffen bewährte sich namentlich das Toluidinblau allein oder mit 
saurer ‚„‚Nachbeize‘ durch Tannin -+ Orange. Das Neutralviolett Extra gab an frischen 
Schnitten nicht die Reaktion wie an Gefrierschnitten durch tierische Gewebe. Die beste Doppel- 
färbung lieferte Methylgrün -- Pyronin -- Carbolsäure; allerdings färbt das Methylgrün auch die 
Zellwände. Böhmers Alaunhämatoxylin taugte für die Chromolyse der Zwiebel nicht; gut 
waren hier das Wep und die Epithelfaserfärbung, letztere aber nicht beim Kürbis. ‚Die sauren 
Eiweiße des pflanzlichen Kernkörperchens lassen sich also am besten durch Toluidinblau, 
Pyronin (Pappenheim- Unna) und Safranin, welches durch die Chromnachbeize fixiert 
wird, darstellen; die basischen durch Hämatoxylin und Eosin.‘“ Die Chromolyse wurde nur an 
den Kürbissamen ausgeübt und ergab hier in den Kernkörperchen das Fehlen von Globulin, 
Albumin, Prot-, Deutero-, Hetero- und Akroalbumose, so daß als saures Eiweiß nur die Oytose 
nachweisbar war, die in tierischen Nucleolen nicht vorkommt. Und während letztere einen 
nucleinhaltigen Randsaum haben, fehlt ein solcher dort. Von basischen Eiweißen scheinen dort 
wenigstens zwei verschiedene, wenn auch nahe verwandte, vorhanden zu sein. P. Mayer. 


Wisselingh, €. van: Zehnter Beitrag zur Kenntnis der Karyokinese, I. Neue 
Untersuchungen über die Karyokinese bei Spirogyra. IH. Die Methoden für die 
Untersuchung von Kernen und Kernteilungsfiguren. IH. Der heutige Stand unsrer 
Kenntnis der Kerne und der Kernteilung bei Spirogyra. Botan. Zentralbl., Beih,, 
Bd. 38, 1. Abt., H. 3, S. 273—354. 1921. 

I. Die cytologische Untersuchung von zwei Spirogyraarten (Sp. condensata und 
dubia) ergab in Übereinstimmung mit früheren Befunden desselben Autors: Aus dem 
Nucleolus gehen in der Prophase der Kernteilung ein bzw. zwei Fäden hervor, die in 
der Metaphase eine Längsspaltung erfahren. Bei Sp. dubia zerfällt der eine Faden 
in 11 Chromosomen, denen dieselbe Individualität zuerkannt werden muß, wie den 
auf normalem Wege entstehenden Chromosomen. D.h. ein Teil der Chromosomen 
geht aus dem Kerngerüst, ein anderer aus dem Nucleolus hervor. In 
der Telophase vereinigen sich die Nucleolarchromosomen wieder zu einem oder zwei 
Fäden, die in den neuen Nucleolus eintreten. 

II. Die Zellfäden wurden mit 25proz. Chromsäure behandelt, ausgewaschen und mit 
„Bayers Blau extra grünlich‘‘ gefärbt. Erst durch dieses Verfahren wurde die Erkennung 
der Nucleolarchromosomen ermöglicht. Dieselbe Methode führte zur Bestimmung der Chromo- 
somenzahl bei einer anderen Grünalge, Oedogonium cyathigerum, mit 19 Chromosomen. 
III. Das hier gegebene Sammelreferat über die Karyologie von Spirogyra berücksichtigt be- 


sonders: Kernwand, K.-Gerüst, Nucleolus, K.-Chemie, amitotische und mitotische Teilung, 
Scheidewandbildung, Eintreten der Kern- und Zellteilung, Chromosomen. Suessenguth. 


Pottier, Jacques: Observations sur les masses chromatiques des noyaux et du 
cytoplasme des cellules du canal et de la paroi du col de l’archögone chez Mnium 
undulatum Weis. (Beobachtungen über die chromatischen Massen der Kerne und 
des Cytoplasmas der Kanal- und Wandzellen des Archegoniumhalses bei Mnium un- 
dulatum Weis.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 173, 
Nr. 10, 8. 463—466. 1921. 

In Mnium undulatum aus dem Berner Garten fand Verf. nach Fixierung mit 
Flemming Chromatinhäufchen, welche von den Kanalzellen des Archegonium- 
halses ausgeschieden worden waren. So besaß der Kern einer Osophäre eine einge- 
schnürte Chromatinmasse von 3,3 u Länge und halb so großer Breite. Zwei andere 
Kanalkerne hatten eine ebenfalls in Teilung befindliche Chromatinmasse von 2,5 u 
Länge und halber Breite sowie eine kugelige Masse von 1,6 u Durchmesser abgeschieden. 
Auch in den Wandzellen des Archegoniumhalses fand Verf. ähnliche Chromatingebilde. 
Die Chromatinmassen sind gewöhnlich semmelförmig oder dreilappig geteilt, doch 
scheint eine vollständige Teilung nur selten einzutreten. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Dastur, Jehangir Fardunji: Cytology of Tilletia Tritiei, (Bjerk.) Wint. (Cyto- 
logie des Weizen-Steinbrandes.) Ann. of botan. Bd. 35, Nr. 139, 8. 399—407. 1921. 


Bei der Sporenkeimung geht der Kern ungeteilt ins Promycel über. Meist werden die 
Sporidien erst nach diesem Vorgang angelegt. Später enthält das Promycol meist acht Kerne, 
selten mehr, die dann in die Sporidien einwandern. Letztere konjugieren, hernach tritt der 
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Kern der einen in die andere über. Daraus entwickeln sich die sichelförmigen Sekundärsporidien, 
die einen, seltener zwei Kerne enthalten. In einigen Fällen wurde die Fusion der konjugierten 
Kerne in der Sek.-Spor. beobachtet. Die Sek.-Spor. können zu einkernigen Tertiärsporidien 
auskeimen. — Die Hyphen innerhalb der Wirtspflanze sind ein- oder vielkernig. Verf. ließ 
die Sporen meist auf Malzextraktagar keimen, fixierte mit Flemming und färbte nach Bleichung 
mit H,O, mit Heidenhain-Hämatoxylin. Suessenguth (München). 

Lenz, F.: Über spontane Fremdbefruchtung bei Bohnen. (Mit Bemerkungen 
zur Psychologie und Erkenntnistheorie der biologischen Forschung.) Zeitschr. f. 
indukt. Abstammungs- u. Vererbungsl. Bd. 25, H. 3/4, 8. 222—231. 1921. 

Verf. stellte experimentell in den Jahren 1918—20 fest, daß Phaseolus multi- 
florus und vulgaris nicht, wie Johannsen annahm, obligate Selbstbefruchter, 
sondern mindestens gelegentliche Fremdbestäuber sind. Allerdings scheint die Bohnen- 
blüte nicht in erster Linie an die Insekten, sondern an Kolibris angepaßt zu sein. 
Beide Bohnenarten stammen ja aus dem tropischen Amerika, wo sie als Schlingpflanzen 
in den Bäumen klettern, und bekanntlich saugen Kolibris mit Vorliebe gerade an den 
Blüten von Schlingpflanzen. Gegen eine eigentliche Insektenanpassung spricht auch 
die zinnoberrote Farbe der Feuerbohne; Insekten sehen bekanntlich die langwelligen 
Lichtstrahlen, die wir als Rot empfinden, nicht als Farbe. Bei uns lassen sich die 
Bienen durch die Gelbkomponente der Blütenfarbe von Ph. multiflorus leiten, was 
aber nur ein kümmerlicher Ersatz ist, während das leuchtende Rot durch Kolibris 
gezüchtet sein dürfte, für welche sich diese Farbe viel besser von dem Grün der Blätter 
abhebt. Die meisten Blüten der Feuerbohne fallen daher bei uns unbefruchtet ab; 
Selbstbefruchtung kann bei Feuerbohnen wohl nur als Ausnahme vorkommen. Bei 
Ph. vulgaris ist Selbstbestäubung die Regel, allerdings wohl nur bei uns in der Kultur, 
es kommt aber auch hier spontane Fremdbefruchtung vor. Johannsens Bohnen- 
versuche, welche in allen Lehrbüchern eine so große Rolle spielen, sind also als be- 
weisende Belege für seine theoretischen Lehren nicht mehr verwendbar. Die Selektions- 
theorie bietet nach Ansicht des Verf. noch immer die einzige mit der mechanistischen 
Gesetzlichkeit der Natur vereinbare Erklärung der Anpassung. Trotzdem werden 
Johannsens Lehre vom Phänotypus und Genotypus, seine Darlegungen über Erb- 
lichkeit in reinen Linien und in Populationen, seine Kritik der biometrischen Schule, 
seine Darstellung der Variationsstatistik bleibende Bedeutung haben, ganz unabhängig 
davon, ob das besondere Material, an dem diese Erkenntnisse dargelegt wurden, dazu 
geeignet war oder nicht. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Ostenfeld, C. H.: Some experiments on the origin of new forms in the genug 
Hieracium sub-genus Archieracium. (Einige Versuche über die Entstehung neuer 
Formen in der Gattung Hieracium subgenus Archieracium.) (Landbohjskolens botan. 
inst., Copenhagen.) Journ. of genetics Bd. 2, Nr. 2, S. 117—122. 1921. 

In früheren Arbeiten des Verf.s wurde gezeigt, daß in der Gruppe Pilosella der 
Gattung Hieracium vielfach neue konstante Formen dadurch entstehen, daß nach 
einer eingetretenen Kreuzung die Neukombinationen durch Apogonere erblich kon- 
stant weiter erhalten bleiben. Die Embryobildung dieser Gattung erfolgt fast aus- 
schließlich auf apogomem Wege. Während aber Kreuzungen bei „Pilosella“ experi- 
mentell erzeugbar sind, gelingt dies bei ‚‚Archieracium‘“ noch seltener, trotzdem 
gerade hier Kleinspezies in großer Zahl mit teils vikarierender geographischer Ver- 


breitung vorhanden sind. Verf. glaubt dies auf Mutationen zurückführen zu können,, 


die natürlich auch durch apogome Vorgänge konstant sind und belegt diese Ansicht 
mit Versuchen an Hieracium rigidum. Im allgemeinen bleibt diese Form durch 
Apogomie vollständig konstant, doch treten unter vielen gleichen F,-Pflanzen einige 
Typen auf, die sich in mehreren Merkmalen deutlich unterschieden (Habitus, Brakteen- 
form, Blütenfarbe u. a.), ohne daß irgendeine Kreuzung möglich gewesen wäre. Die 
vielen Typen von Archieracium entstanden also durch Mutation, bei Pilosella durch 
Kreuzung und apogames Festlegen der Neukombinationen, doch meint Verf., daß 
auch das Auftreten von Mutationen bei ersteren auf eine frühere starke Bastardierung 
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zurückgeführt werden könnte, die jetzt noch Unregelmäßigkeiten der Chromosomen- 

verteilung bei der Reduktionsteilung nach sich ziehen könnte, worauf auch solche 

Ergebnisse cytologischer Art in den Arbeiten Rosenbergs hindeuten würden. 
Fritz v. Wettstein (Berlin-Dahlem). 

Lilienfeld, Fl.: Die Resultate einiger Bestäubungen mit verschiedenaltrigem 
Pollen bei Cannabis sativa. (Zur Kritik der Versuche von Th. Ciesielski.) Biol. 
Zentralbl. Bd. 41, Nr. 7, 8. 296—303. 1921. 

Weder bei den Bestäubungsversuchen mit frischem, noch bei denen mit 12 Stunden 
altem Pollen ließen sich die von Ciesielski angegebenen Verhältnisse bestätigen. 
Nach den von Öorrens bei Melandryum erhaltenen Resultaten wäre es möglich, 
daß auch beim Hanf eine verschieden große Resistenz gegen die schädlichen Einflüsse 
des „Alterns‘‘ die Männchenbestimmer von den Weibcehenbestimmern unterscheiden 
könnte und zu einer mehr oder weniger weitgehenden Elimination der entsprechenden 
Gruppe führen würde, W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Blakeslee, A. P,.: A dwarf mutation in portulaca showing vegetative reversions. 
(Eine Zwergmutation bei Portulaca, die vegetative Rückschläge zeigt.) (Stat. f. ewp. 
evolution, Oarnegie inst. of Washington, Cold Spring Harbor, Long Island, New York.) 
Genetics Bd. 5, Nr. 4, 8. 419—433. 1920. 

Die beobachtete Zwergmutation von Portulaca grandiflora hat sehr kurze gestauchte 
Internodien und grüne Stengel, wührend die langen Stengelglieder der Normalform bei roter 
Blütenfarbe rot gefärbt sind. Das neue Merkmal bildet mit „normal“ ein einfach mendelndes 
Paar, wobei „normal“ dominant ist. An den ARE RLZER treten nun in 1,25%, normale 
Aste auf, die sich durch Selbstbestäubung und Rückkreuzung als Heterozygoten erwiesen 
und als dominante vegetative Mutationen bezeichnen werden. Die zwergigen Äste solcher 
Pflanzen sind homozygote Zwergpflonzen. Auf welche Weise diese vegetativen Mutationen 
entstanden sind, ob durch Regulierung in frühen Stadien des Embryos oder bei der Gameten- 
bildung, bleibt ungewiß. Fritz von Weltstein (Berlin-Dahlem). 

Fruwirth, C.: Beiruchtungsverhältnisse und Pflanzenzüchtung.  Fühlings 
landw. Zeit. Jg. 70, H. 19/20, 8. 361—372. 1921. 

In diesem, auf der 7. Generalversammlung der „Gesellschaft für Pflanzenzüchtung Wien“ 
gehaltenen Vortrag zeigt Verf., wie bei der Züchtung einiger wichtiger landwirtschaftlicher 
Kulturpflanzen die Grundlagen über die Blüh- und Befruchtungsverhältnisse ihre Gültigkeit 
behalten, wie aber Ausnahmen das Bild stören und dem Züchter Überraschungen bieten 
können. Solche Abweichungen werden. besprochen für Weizen, Kartoffeln, Roggen, Runkel- 
rüben und Kulturgräser, Sie führen zu dem Ergebnis, daß Belbst- oder Mremdbefruchtung 
nicht ausschließlich, sondern höchstens mehr oder weniger vorherrschend zur Anwendung 
kommt. Der Züchter muß die eintretenden Ausnahmen von der Regel wohl 'beachten. ‚Dörries, 

Malloch, Walter Seott: An F, species cross between Hordeum vulgare and 
Hordeum muranium, (F, einer Spezierkreuzung zwischen Hordeum vulgares und 
Hordeum muranium. Americ, naturalist Bd. bb, Nr. 638, 8. 281—286. 1921. 

Verf, erhielt: durch Bestäubung von Hord. vulg. mit Hord. mur. nur 2 Körner, die dem 
normalen Gerstenkorn ähnlich waren. Die »us diesen Körnern erwachsenen Keimlinge unter- 
schieden sich aber in mancher Hinsicht von gewöhnlichen Gerstenkeimlingen gleichen Alters. 
Sie erreichten eine Höhe von einigen Zentimetern, stellten dann ihr Wachstum ein und gingen 
zugrunde. Verf. sieht die Ursache dafür in dem Nichtzusammenstimmen der väterlichen und 
mütterlichen Faktorensätze, die den normalen Verlauf der Lebensvorgünge im Bastard ver- 
hindern sollen.  Kappert (Sorau). 

Ricöme, H.: La croissance eurviligne. (Das krummlinige Wachstum.)  Cpt. 
rend. hebdom. des s6ances de l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 15, 8. 595—597, 1921. 

Verf. unterscheidet zwei Arten von krummlinigem Wachstum des Stengels: In- 
kurvation und Dekurvation. Die Inkurvation ist entweder die Folge einer Richtungs- 
änderung ohne Veränderung im Wassersystem der Pflanze oder die Folge einer Ver- 
änderung in der Wasserleitung ohne anfängliche Richtungsänderung. Im ersten Fall 
krümmt sich das betreffende Organ, wenn es aus seiner Lage herausgebracht wird, 
in der Weise, daß es seine ursprüngliche Richtung wiedererhält, Das ist beim Geo- 
tropismus der Fall. Im zweiten Fall folgt auf eine Veränderung in der Wasserversorgung 
notwendigerweise eine der neuen Art der Wasserversorgung entsprechende Änderung 
der Wachstumsrichtung, Das geschieht z. B., wenn man eine Achse entfernt; die Nach- 


— 488 — 


barzweige, mit Wasser besser versorgt als bisher, richten sich auf, und zwar in ungleicher 
Weise, in dem Maße als sie Wasser aufnehmen können. Die kriechenden Stengel von 
Cucurbita maxima liegen bei trockener Witterung dem Erdboden an, bei feuchter 
Witterung krümmen sie sich aufwärts. Die Blütentraube von Phytolacca decandra 
wächst bei trockenem Wetter vertikal abwärts, bei nassem horizontal. — Handelt es 
sich bei der Inkurvation um eine Einwärtskrümmung oder ein Einrollen, so liegt bei 
der Dekurvation eine Auswärtskrümmung oder ein Aufrollen, also die umgekehrte 
Erscheinung, vor. Die ganz junge Blütentraube von Phytolacca wächst in vertikaler 
Richtung, nach einigen Wochen findet eine Dekurvation statt, sie nimmt horizontale 
Richtung an, während die Achse weiterwächst und neue Blütenknospen hervorbringt. 
Bei Cucurbita entzieht das sich aufrichtende Blatt den felgenden Internodien das 
Wasser, die daher herabhängen. Ebenso werden die Langtriebe von Cedrus durch die 
stärker beblätterten Kurztriebe ihres Wassers beraubt und senken sich daher zu Boden. 
Die D kurvation erfolgt in einer Zone lebhaftesten Wachstums. W. Herter. 


Browne, Isabel M. P.: A fourth contribution to our knowledge of the ana- 
tomy of the cone and fertile stem of equisetum. (Eine vierte Mitteilung zu unserer 
Kenntnis der Anatomie der Blüte und fertilen Stengels von Equisetum.) Ann. of 
botan. Bd. 35, Nr. 139, S. 427—456. 1921. 

Die Arbeit behandelt ausschließlich die Anatomie der Achsen einiger Schachtelhalme: 
Bau und Verlauf der Leitbündel, Innervierung der Sporangienträger, Bau des Anulus usw. 
Wesentlich Neues ist nicht enthalten. Suessenguth (München). 

Wisselingh, €. van: Beiträge zur Kenntnis der Samenhaut. (Eliter Beitrag.) 
Über die Samenhaut der Solanaceae. Pharmac. Weekbl. Bd. 58, Nr. 23 u. 24, 
S. 788—794 u. 815—824. 1921. 

Die Entwicklungsgeschichte der Samenhaut wird bei Atropa Belladonna, Mandra- 
gora officinarum L. und Hyoscyamus niger L. verfolgt, die Samenhaut des reifen 
Samens bei 14 anderweitigen Spezies studiert. Schlüsse: Die Samenknospe ist anatrop 
und tegumenthaltig; man kann bei derselben eine Cuticula auf der Epidermis, eine 
zwischen Integument und Nucellus und eine rings um den Mikropylekanal unterscheiden. 
Die Cuticula auf der Epidermis wird schwach und ist beim reifen Samen mit Kali 
chloricum und Salpetersäure nicht mehr nachweisbar. Die Cuticula zwischen Integu- 
ment und Nucellus, sowie diejenige rings um den Mikropylekanal, gehen frühzeitig 
verloren. Das Nucellusgewebe wird frühzeitig resorbiert. Die zwischen dem zusammen- 
gepreßten Integument und dem Endosperm befindliche Cellularschicht ist nicht die 
äußere Schicht des Nucellus, sondern die innere des Integuments. Rings um das Endo- 
sperm bildet sich eine neue Cuticula; die dicke cellulosehaltige Epidermiswandung 
kann mehr oder weniger verholzt sein, oder es finden sich mehr oder weniger Cuticula- 
substanz oder Korkstoff entsprechende Stoffe in derselben. Zeehuisen (Utrecht). 

Arber, Agnes: The leaf structure of the Iridaceae, considered in relation to 
the phyllode theory. (Der Blattbau der Iridaceen, betrachtet in Beziehung zur 
Phyllodiumtheorie.) Ann. of botan. Bd. 35, Nr. 139, S. 301—336. 1921. 

Verf. geht von der Anschauung aus, das Monokotylenblatt sei nicht dem gewöhn- 
lichen Laubblatt der Dikotylen homolog, sondern entspreche dem verbreiterten Blatt- 
grund (evtl. zuzüglich des Blattstiels), stelle also ein Phyllodium dar, wie es bei Acacia- 
arten vorkommt. Diese Ansicht soll durch die anatomische Untersuchung der Iridaceen- 
blätter gestützt werden. Insbesondere die inverse Stellung der adaxialen Leitbündei 
und die unifaciale Ausbildung dieser Blätter wird in Vergleich gezogen mit ähnlichen 
Verhältnissen bei Acacia- usw. Phyllodien. Eine Ausdehnung der Theorie auf alle 
Monokotylenblätter (Dioscorea!) ist nach Ansicht des Ref. unzulässig. Suessenguth. 

Coupin, Henri: Sur ce que les graines fournissent aux plantes adultes. (Was 
die Samen den erwachsenen Pflanzen liefern.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 15, S. 597—600. 1921. 

Die Samen liefern der erwachsenen Pflanze einen sehr verschiedenen Beitrag zu 
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ihrer Ernährung. Er kann recht beträchtlich sein (Saubohne, Soya, Erdnuß, Kürbis, 
Kapuzinerkresse), recht schwach (Erbse) oder sehr gering (Kohl, Buchweizen, Luzerne, 
Artischocke, Basilikum, Radieschen, Tomate usw.), der letztere Fall ist bei weitem 
der häufigste. Die größere oder geringere Leistung scheint dem Volumen der Körner 
proportional zu sein. Die Samen können zum Aufbau der Wurzel, des Hypokotyls, des 
Stengels und der Blätter beitragen, niemals aber zu dem der Blüte. W. Herter. 


Bugnon, P.: La theorie de la syncotylie et le cas du Streptopus amplexifolius 
D. €. La notion de phyllode appliquee ä l’interpretation du cotyl&don des mono- 
cotyledones. (Die Theorie der Synkotylie und der Fall des Streptopus amplexifolius 
D.C. Der Begriff des Phyllodiums angewandt bei der Deutung des Monokotyledonen- 
kotyledo.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 16, 
S. 660—663. 1921. 

Die Theorie der Synkotylie gründet sich auf das — tatsächliche oder scheinbare — 
Vorhandensein von zwei Gefäßbündeln im Mittelnerv des Monokotylenkeimblatts. 
Dieselbe Dualität der Gefäßbündel findet sich nun aber auch in den allgemein als 
einfach angesehenen Organen: erstes Blatt von Streptopus, Basis des Kotyledo 
von Mercurialis. Damit fällt nach der Ansicht des Verf. die Synkotylietheorie, und 
die Phyllodientheorie, die er auch auf den Kotyledo der Monokotylen ausdehnt, ge- 
winnt an Wahrscheinlichkeit. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Grossmann, Emanuel: Zellvermehrung und Koloniebildung bei einigen Scene- 
desmaceen. Internat. Rev. d. ges. Hydrobiol. u. Hydrogr. Bd. 9, H. 3/4, 8. 371—394 
u. H. 5/6, S. 417—450. 1921. 

Die Abhängigkeit der Zellvermehrung von der Konzentration der Knop- 
schen Nährlösung läßt sich durch eine Optimumkurve darstellen. Die Zellvermehrung 
ist einem gesetzmäßigen jahreszeitlichen Einfluß unterworfen, demzufolge das Optimum 
im Frühjahr in höheren Konzentrationen (0,0875% K.N.), im Herbst dagegen in 
niedrigen (0,0175—0,035% K.N.) liegt. Glucose befördert die Zellvermehrung bei 
Scenedesmus caudatus, Sc. acutusund Coelastrum proboscideum, während 
C. reticulatum darin nur mäßig gedeiht. Pepton befördert die Zellvermehrung nur 
bei Sc. acutus. C. proboscideum und Se. caudatus vermehren sich darin lang- 
samer als iC der K.N., während bei C. reticulatum das Pepton die Vermehrung 
schädigt. Da diese Ale auch bei Zugabe von Glucose sich nicht wesentlich vermehrt, 
so ist sie als ausschließlich autotroph zu betrachten. CO, befördert die Zellvermehrung 
bei allen vier Algen. Hohe Konzentrationen einer Nährlösung bewirken Abrundung 
und Volumzunahme der Zelle. Glucose bewirkt bei den vier Algen ein allmähliches 
Erblassen, doch tritt diese Erscheinung bei den einzelnen Spezies verschieden rasch 
ein. Pepton begünstigt die Bildung und Erhaltung des Chlorophylis. Die Abhängigkeit 
der Bildung von Einzelzellen oder Kolonien von der Konzentration der K.N. 
läßt sich durch eine Optimalkurve darstellen. Im Optimum sind die Kolonien am 
stärksten entwickelt, während sie nach dem Minimum und Maximum hin seltener 
werden und die Einzelzellen zunehmen. Die Koloniebildung ist einem jahreszeitlichen 
Einfluß unterworfen. Im Frühjahr liegt das Optimum in höheren Konzentrationen 
(0,0875% K.N.), im Herbst dagegen in niedrigeren (0,0175—0,035% K.N.). Zwischen 
der Optimumkurve der Zellvermehrung und derjenigen der Koloniebildung scheinen 
keine gesetzmäßigen Beziehungen zu bestehen, da ihre Optima voneinander unabhängig 
sind. Gegen den Herbst nimmt allgemein die Tendenz zur Koloniebildung zu. Die 
Viscosität der Nährlösung scheint auf die Bildung von Kolonien oder Einzelzellen 
ohne Einfluß zu sein. Die Einzelzellen besitzen im Gegensatz zur Auffassung von 
Rayss eine geringere Sinkgeschwindigkeit als die Kolonien. Glucose und CO, fördern 
die Koloniebildung. Pepton bewirkt die Bildung von Einzelzellen. Die Koloniebildnng 
ist auf einen Überschuß an Kohlenhydraten innerhalb der Zelle zurückzuführen. 

W. Herter (Berlin-Steglitz). 
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Sherman, Hope: Respiration of dormant seeds. (Die Atmung ruhender Samen.) 
(Contributions from the Hull botanıcal laboratory 282.) Botan. gaz. Bd. 72, Nr. 1, 
S. 1-30. 1921. 

Diese Arbeit aus der Schule W. Crockers (Universität Chicago) setzt sich zum 
Ziel, an Samenmaterial, dessen physiologisches Verhalten von anderer Seite bereits 
genau studiert wurde — und zwar besonders an Samen von Amaranthus retro- 
flexus,Chenopodium album, Crataegus coccinea und einiger anderer Rosaceae 
mit Steinkern — auch die bisher wenig berücksichtigte Frage nach den respiratori- 
schen Verhältnissen während der Samenruhe, bei der evtl. vorhandenen Nachreife 
und beim Altern zu beantworten, wobei auch die jeweilige Wirksamkeit der Kata- 
lase verfolgt wurde. 

Zur Bestimmung des respiratorischen Quotienten verwendet Sherman ein von 
Crocker angegebenes Res piro meter (bisher unveröffentlicht!), das im wesentlichen aus einer 
zylindrischen Glaskammer (25 ccm) besteht, verschlossen mit einem doppelt durchbohrten 
Stöpsel, durch den einerseits ein Manometer, andererseits ein kurzes Rohr mit einem Glashahn 
eingeführt werden. Im Apparat befindet sich ein mit einem Schutzdach versehener Porzellan- 
behälter zur Aufnahme des 24 Stunden in H,O gequollenen Samenmaterials. Aus drei Ab- 
lesungen am Manometer — zu Beginn des Versuches, am Ende des Versuches (24 Stunden) 
und nach der Absorption der CO, durch KOH, die man aus der Röhre mit dem Glashahn 
herabträufeln läßt — erhält man, bei Einhaltung einer konstanten Temperatur (am Wasser- 
bad) und unter Korrektur der Werte für absolute Temperatur und 760 mm Hg: 1. das Volu- 
men der ausgeschiedenen CO, (2. Ablesung — 3. Ablesung), 2. das Volumen des absorbierten 
O, (1. Ablesung — 3. Ablesung) und 3. daraus den respiratorischen Quotient. 

Folgende Ergebnisse mögen hervorgehoben werden: Bei Crataegus nimmt die 
Aktivität der Katalase während der Nachreife und Keimung bis zum 42. Tag zu (diese 
Zunahme charakteristisch für Samen mit ruhendem Embryo!); die Atmung hingegen 
erreicht ihr Maximum schon am 6. bis 8. Tage. — Bei Amaranthus, dessen Samen 
sofort keimfähig, erweist sich sowohl die Katalasewirksamkeit wie auch die Atmung 
als ziemlich gleichbleibend. Die immerhin auftretenden Schwankungen in Kata- 
laseaktivität und Atmungsintensität sind nicht gleichzeitig, oder wenigstens nicht 
gleichsinnig. — Der respiratorische Quotient bei sofort keimfähigen Samen 
(Amaranthus, Chenopodium) ist bemerkenswert konstant, als Ausdruck eines 
bestimmt festgelegten Stoffwechsels im Samen. Bei den Rosaceen hingegen mitruhen- 
den Embryonen zeigt der resp. Quotient starke Schwankungen, die wahrschein- 
lich das Resultat des jeweiligen Verhältnisses zwischen der Atmung des ruhenden 
Hypokotyls und der der reifen Kotyledonen darstellen. Hermann Brunswik (Wien). 


Everest, Arthur Ernest and Archibald John Hall: Anthocyanins and Antho- 
eyanidins. Part. IV. — Observations on: (a) Anthocyan colours in flowers, and 
(b) the formation of anthocyans in plants. (Anthocyanine und Anthocyanidine. 
Teil IV. Beobachtungen über: a) Anthocyanfarbstoffe der Blüten und b) die Bildung 
der Anthocyane in den Pflanzen.) Proc. of the roy. soc. Ser. B., Bd. 92%, Nr. B 644, 
8. 150—162. 1921. 

a) Die Verff. wenden sich im ersten Teil gegen eine Arbeit von Shibata, Shibata 
und Kasiwagi (Journ. Amer. Chem. Soc. 41, 208. 1919), die in metallorganischen 
oder Komplex-Verbindungen eines reduzierten Flavonolglucosides mit mehr oder weniger 
Hydroxylgruppen als Auxochrome die Ursache für die Farben der Anthocyane im 
Gegensatz zu der bekannten Auffassung Willstätters und seiner Mitarbeiter sehen. 
Schon aus der Arbeitsweise der drei erwähnten Autoren können die Verff. nachweisen 
und auch durch Vergleichversuche bestätigen, daß jene mit unreinen Substanzen, 
die noch Flavonfarbstoffe enthalten, gearbeitet haben und aus diesem Grunde natürlich 
falsche Schlüsse ziehen mußten. An den blauen Anthocyanfarbstoffen bringen sie den 
exakten Beweis, daß es sich wirklich nach Willstätters Auffassung um Alkali- oder 
Erdalkali-Phenolate handelt. Sie zeigen, daß die schon bekannten blauen und violetten 
Komplexanthoeyanverbindungen, die man aus den Oxoniumsalzen vieler Anthocyane 
mit Eisensalzen erhält, sich beim Stehenlassen in verdünnten Lösungen nicht ent- 
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färben, während die künstlich dargestellten Alkali- und Erdalkali-Salze der Anthocyane 
in ihren blauen Lösungen die Entfärbung zeigen. Blaue Alkali und Erdalkali Komplex- 
verbindungen mit ganz ähnlichen Systemen, die aber keine Hydroxylgruppen besitzen, 
erwiesen sich als farbbeständig. Die eben erwähnte Entfärbung ist aber schon lange 
bei den natürlichen Anthocyanen bekannt und genau erwiesen; so können jene Komplex- 
verbindungen in der Natur nicht vorkommen und die alte Willstättersche Annahme 
von der Farbentstehung ist weitgehend gesichert. b) In dem zweiten Teil ihrer Arbeit 
suchen die Verff. die Frage nach der Entstehung der Anthocyane und deren Verwandt- 
schaft mit den Flavonfarbstoffen zu beantworten. Hier sind zwei Möglichkeiten vor- 
handen. Erstens die Anthocyane werden zuerst aufgebaut, und aus ihnen entstehen 
durch Oxydation die Flavonole, oder zweitens die Flavonole werden zuerst und aus 
ihnen durch Reduktion die Anthocyane gebildet. Die erste Möglichkeit wird verworfen, 
da man so in Blüten, die Anthocyane enthalten, die Farbstoffe vor der Bildung von 
Flavonolen auffinden müßte. Alle bisherigen Untersuchungen widersprechen diesem, 
und die Verff. können an einigen Knospen von Pflanzen z. B. Aurikel, Apfel, Azalie, 
Polyanthus (rot), Primel (rot) und Veilchen, die voll ausgebildet Anthocyane ent- 
halten, zeigen, daß diese entweder nur Flavonole und keine Anthocyane oder schon 
Anthocyane neben Flavonolen enthalten. Außerdem müßten Blüten, die nur Flavonole 
und keine Anthocyane enthalten, in ihren ersten Entwicklungsstadien durch Antho- 
cyane gefärbt sein, und das widerspricht vollkommen den Versuchsergebnissen der Verff. 
Die zweite Annahme gewinnt schon dadurch an Wahrscheinlichkeit, daß man, wie 
schon länger bekannt, in allen den Blüten, die durch Anthocyane gefärbt sind, auch 
immer Flavonole auffindet. Durch einen Versuch können die Verff. diese Auffassung 
sehr gut stützen, daß tatsächlich in den ersten Anlagen von durch Anthocyane gefärbten 
Blüten nur Flavonole enthalten sind, die sich später zu Anthocyanfarbstoffen ent- 
wickeln. 

Die farblosen Knospenblätter von roten Rosen werden mit 95 proz. warmem Alkohol 


extrahiert und nach kurzem Stehen abfiltriert. Der schwach gelbe Extrakt wird mit wenig 


konzentrierter Salzsäure angesäuert, wobei die gelbe Farbe verschwindet und auch nach 
längerem Stehen nicht wiederkehrt. Wird dieser Lösung Magnesium zugegeben, , so tritt 
allmähliche Rotfärbung auf. 

Diese Beobachtung läßt keinen Zweifel, daß in dem vorliegenden Falle noch keine 
Anthocyane, wohl aber Flavonfarbstoffe, aus denen später Anthocyane gebildet werden, 
vorhanden sind. Die Versuche werden fortgesetzt. Erich Correns (Dahlem). 

Herzielder, Helene: Beiträge zur Frage der Moosfärbungen. Botan. Zentralbl., 
Beih., Bd. 38, 1. Abt., H. 3, 8. 355—400. 1921. 

Die bei Moosen beobachteten roten und braunen Färbungen können hervorgerufen 
werden: 1. durch eigene Chromatophoren; 2. durch Zellsaftfarbstoffe; 3. durch Pig- 
mentierungen der Zellmembranen. Diese letztere Art ist die augenfälligste und ver- 
breitetste; die ersteren beiden haben nur geringen Anteil an den Färbungen. Zu 1. 
wurden die Chromatophoren an Antheridienständen von Funaria hygrometrica 
näher untersucht. Sie enthalten im Reifezustand einen braunen Farbstoff mit Carotin- 
natur, der in Erscheinung tritt durch Verschwinden des Chlorophylis mit zunehmender 
Reife (Analogie mit der Herbstfärbung von Laubblättern). Zu 2. wurde Färbung des 
Zellsaftes besonders von Bryum - Arten, hervorgerufen durch Anthocyan, nach- 
gewiesen. Daneben tritt oft, besonders in älteren Blättern, Membranfärbung auf. Auch 
bei einigen Marchantien wurde Zellsaftanthocyan gefunden. Am eingehendsten 
wurden 3. von der Verf. die Membranfarbstoffe studiert. Unter ihnen lassen sich 
2 Gruppen unterscheiden, solche, die Anthocyanreaktion, und andere, die Phlobaphen- 
reaktionen geben. Dem Anschein nach besteht eine Beziehung zwischen den in un- 
gefärbten Membranen vorhandenen gerbstoffartigen Körpern „Sphagnol‘“ oder „Di- 
eranumgerbsäure“ Özapeks und den Membranfarbstoffen. Näher untersucht wurden 
die anthocyanartigen Farbstoffe. Sie erwiesen sich in mikrochemischer und physio- 
logischer Hinsicht als Glieder der Anthocyangruppe. Bezüglich des Auftretens des 


Membrananthocyans, dessen Vorkommen bei verschiedenen Gruppen und Arten sehr 
verschieden konstant ist, ließ sich zeigen, daß seine Zunahme abhängig ist von starker 
Assimilationstätigkeit bei gleichzeitiger Wachstumshemmung, wenn also die orga- 
nischen Nährstoffe die anorganischen überwiegen. Die Wachstumshemmung kann 
beruhen auf Mangel an mineralischen Nährstoffen infolge Trockenheit, auf ungünstiger 
Temperatur oder, wie im Experiment, auf absoluter Nährstoffentziehung und anderen. 
Faktoren. Die Färbung konnte willkürlich durch Änderung der Ernährungsverkältnisse 
beeinflußt werden (ausgenommen Fossombronia - Rhizoiden). In biologischer Hin- 
sicht kann der Membranfarbstoff etwa als Assimilationsspeicherungsprodukt den 
Pflanzen nicht nützlich sein, da er in der Regel nicht wieder abgebaut werden kann. 
Nur bei Orthothecium konnte ein Verschwinden des Farbstoffes beobachtet werden, 
ohne daß jedoch seine Verwertung nachgewiesen werden konnte. Alle bisher aufgestellten 
Nützlichkeitstheorien über die Membranfarbstoffe der Moose entbehren nach Verf. des 
festen Bodens. Im Schlußkapitel ihrer gründlichen Untersuchungen behandelt Verf. 
die Blaufärbung von Metzgeria fruticulosa, die als eine postmortale-gekennzeichnet 
wird. Die Färbung dürfte eine Folge autolytischer Prozesse, der Farbstoff basischer 
Natur sein und dem Zellinhalt angehörig. Seine chemische Zugehörigkeit ist noch 
ungeklärt. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Fürth, Paula: Zur Biologie und Mikrochemie einiger Pirola-Arten. (Pflanzen- 
physiol. Inst., Univ. Wien.) Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss, Wien. Math.-natur- 
wiss. Kl. Abt. I, Bd. 129, H. 10, S. 559—587. 1920. 

Die Saatversuche der Verf., welche zur Klärung der bisher unbekannten Keimungs- 
geschichte der Pirola-Arten führen sollten, blieben erfolglos. Meist ist eine endotrophe 
Mycorrhiza vorhanden. Wurzelhaare und Mycorrhiza scheinen sich gegenseitig aus- 
zuschließen. Der Pilz soll nur in der Epidermis vorkommen; er konnte nicht in Rein- 
kultur erhalten werden. Die Epidermiszellen des Blattes von P. chlorantha enthalten 
in halber Höhe eine chlorophyllhaltige Plasmaplatte, die parallel zur Blattfläche liegt. 
— Bei mehreren Arten wurden Phloroglycotannoide nachgewiesen sowie ein postmortal 
schön auskrystallisierender organischer Körper unbekannter Konstitution. (Anm.: 
H. Christoph, dessen Arbeit über den gleichen Gegenstand in Beih. z. bot. Centrlbl. 
38, Abt. I, 1921 erschien, konnte zeigen, daß der Wurzelpilz Schnallen bildet, daß die 
Infektion zunächst intercellulär erfolgt und häufig auch ektotrophe Mycorrhizen auf- 
treten. Nach Christoph keimt der Same von P. rotundifolia ohne Mitwirkung 
eines Pilzes. Intraseminal wächst der Embryo hier zu einem kreiselförmigen Gebilde 
heran.) Suessenguth (München). 

Skinner, J. J. and F. R. Reid: Nutrient requirements of elover and wheat in 
solution eultures. (Nährstoffbedarf von Klee und Weizen in "Wasserkulturen.) Soil 


science Bd. 12, Nr. 4, S. 287-296. 1921. 

Angewandt wurden Nährlösungen von Monocalciumphosphat + Na-Nitrat + K-Sulfat 
in Konzentrationen von 80 : 1.000.000 (auf P,O,, NH,, K,0O umgerechnet) und von ver- 
schiedenster prozentischer Zusammensetzung. Weizen wuchs am besten bei einem Verhält- 
nis von 20 P,0, : 40 NH, : 40 K,0; Klee (Trifolium pratense) erreichte das höchste Frisch- 
gewicht bei 20 P,0, :20 NH, : 60K,0. Klee braucht also mehr Kali und weniger Nitrat 
als Weizen. Die Absorption verläuft, wie analytisch festgestellt wurde, in ähnlichen Verhält- 
nissen: Klee entzieht den verschieden zusammengesetzten Nährlösungen stets relativ viel 
Kali, Weizen viel Nitrat. 


Durchschnittsgehalt der vier besten Nährlösungen. Absorptionsverhältnis 
205 NH, 2 P,0,;, NE, 2 
Klee) Baier: 7 35 48 14 38 48 
‚Weizen „sl... Ua 43 40 15 43 42 
Die Befunde stehen in Übereinstimmung mit früheren Feldversuchen. Suessenguth. 


Wester, D. H.: Kulturprobe mit Sojabohnen: Anwesenheit der Urease in 
Pflanzenteilen mit Ausnahme der Säuren. Pharmac. Weekbl. Bd. 58, Nr. 34, 


8. 1113—1119. 1921. 
Die Erfolge der Kulturproben waren nicht ermutigend. Nur mit Soja hispida Sangova 
Hohenheim waren dieselben nicht ungünstig, so daß Fortsetzung letzterer Kultur vorbe- 
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halten wird. Während in den Samen die Urease in hohem Prozentgehalt vorgefunden wird, 
waren die Stengelteile ebenfalls ureasereich; weniger die Wurzel, noch etwas weniger die blatt- 
haltigen Stengelteile; auch die Fruchtschale enthielt das Enzym. In anderen Gattungen waren 
insbesondere d#e Blätter ureasereich. Die biochemische Bedeutung dieses Enzyms für die 
Pflanze ist noch unbekannt. Zeehuisen (Utrecht). 

Itallie, E. I. van: Viscum album, eine ursonhaltige Pflanze. Pharmaec. 
Weekbl. Bd. 58, Nr. 24, S. 824-825. 1921. 

Aus längere Zeit aufbewahrten Alkoholessenzen des Pflanzenmuses setzte sich eine aus 
Krystallnadeln bestehende Fällung ab; letztere war ätherlöslich, so daß durch Atherextraktion, 
Filtration und Einengung ein in siedendem Alkohol leicht löslicher gelber Rückstand gewonnen 
wurde; letzterer war nach Reinigung farblos. Schmelzpunkt 280°; die Schmelzpunktzahlen 
der einzelnen Forscher wechseln zwischen 264 und 287°C. Zur Neutralisierung von 500 mg 
waren 20,3 ccm N/„-Alkali nötig. Die bekannten Ursonreaktionen fielen positiv aus, das 
Kalisalz hatte + 60° Rechtsdrehung. Das Urson wurde leichter mittels alkalischen Methyl- 
alkohols und Essigsäure nach Dodge aus dem Blattpulver hergestellt. Die Baccae der Apfel- 
varietät des Viscum waren ursonreich. Zeehuisen (Utrecht). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Murray, J. Alan: Normal growth in animals. (Normales Wachstum der 
Tiere,) Journ. of agrieult. science Bd. 11, Pt. 3, S. 258—274. 1921. 

Die Wachstumsgeschwindigkeit, z. B. der Bacillen, nimmt erst steigend bis zu 
einem Maximum zu und fällt dann ab, wie an der Zunahme der Säure der Milch, die 
vom Wachstum der Milchsäurebacillen abhängt, gezeigt wird. Eine ähnliche Zunahme 
der Wachstumsgeschwindigkeit mit einem darauffolgenden Abfall zeigen Kaninchen 
(Maximum etwa 30 Tage alt), Hühner (Maximum 90—100 Tage alt) und Schafe, bei 
denen das Maximum zwischen der 1. und 2. Woche bis zur 12.—15. Woche liegt. Es 
wird eine genaue Formel für dieses Maximum aufgestellt: 
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wo M das Maximum oder Endgewicht, m, das Geburtsgewicht und m das Gewicht 
zu irgendeiner Zeit t bedeutet. Die Errechnung der maximalen Wachstumsintensität 
ist für die Frage, wann man Tiere am vorteilhaftesten schlachten soll, äußerst wichtig. 
Für Kälber ist es bisher nicht gelungen Werte zu gewinnen, welche die Frage zu lösen 
erlauben. Die Wachstumsgeschwindigkeit des Menschen zeigt nicht, wie die der meisten 
Tiere, ein, sondern mehrere Maxima: bald nach der Geburt und zwischen 10 und 16 Jahren 
(vor der Pubertät). Aron (Breslau). 

Goldemberg, Leon: Die chronische Fluornatriumvergiftung bewirkt eine Wachs- 
tumshemmung bei Kaninchen und jungen Ratten. Semana med. Jg. 28, Nr. 37, 
8. 363. 1921. (Spanisch.) 

Verf. stellt fest, daß er 1!1/, Jahre vor Sollmann und Mitarbeitern (vgl. diese Ber. 8, 90.) 
den wachstumshemmenden Einfluß kleiner, regelmäßig oral verabreichter Fluorsalzgaben 
mitgeteilt hat. . E. Oppenheimer (Freiburg i. B.). 

Czerny Ad.: Die Ernährung der deutschen Kinder während des Weltkrieges. 
Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 21, H. 1, S. 2—13. 1920. 

Die Kinder fanden relativen Schutz durch die Rationierung und den vielfach noch darüber 
hinausgehenden Opferwillen von Erwachsenen. Die Berichte über den Ernährungszustand 
der Kinder waren vielfach tendenziös, nämlich bis zu einem gewissen Termine günstiger und 
später ungünstiger, als es die Tatsachen rechtfertigten. Es bestanden starke regionäre und 
Standesverschiedenheiten. Der Staat bemühte sich vorwiegend um die 2 ersten Lebensjahre. 
Die Beschränkung der Milch für Säuglinge auf 1 bzw. ®/, 1 baute dem Milchnährschaden 
vor. Auch die Beschränkung der Nährmittelindustrie erwies sich als segensreich. Anderseits 
schienen doch manche Säuglinge nicht so zu gedeihen, wie man es im Frieden zu sehen ge- 
wohnt war. Dies gilt auch für Brustkinder, bei denen man an mangelhafte Ausstattung mit 

ewissen mütterlichen Reserven denken konnte, was freilich für keinen Fall erwiesen ist. 

auen- sowie Kuhmilch wurden gelegentlich auffallend fettarm gefunden. Der Rückgang 
in milchhygienischer Hinsicht führte den Konsumenten häufig sauer gewordene Milch zu, 
die aber für den Säugling nicht so gefährlich ist, wie man meinte. Nur wenn neben der Milch- 
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säuregärung ‚andere bakterielle Infektionen“ in der Milch ablaufen, könne selbe gefährlich 
werden. Über die Natur dieser anderen Infektionen äußert sich Verf. nicht. Kleienhaltiges Mehl 
brachte keine ernsten Schäden für die Säuglinge mit sich. Der Mangel an frischen Gemtsen 
wirkte nicht 80 ungünstig, weil Rüben ausreichende antiskorbutische Eigens@aften besitzen. 
Ob bei der dem Verf. aufgefallenen Häufung von Fällen schwerer Rachitis und Osteopsa- 


thyrose Mangel an gewissen Gemüsen und Obstarten schuld trug, ist unentschieden. Der . 


Fortfall der Milch für ältere Kinder verursachte ersatzlose Wettbeschränkung; ein Ausgleich 
dessen durch Kohlenhydrate ist nur in beschränktem Maße möglich, „weil das Wett... für den 
Aufbau einzelner Organe, wie z. B. des Gehirns, von Wichtigkeit ist, anderseits im Stoffwechsel 
eine wesentliche Rolle als Vermittler vitaler Prozesse spielt“. (Vgl. hierzu Pirquet: „Das 
Fett ist ein Körper, der sich von den Kohlenhydraten nur durch seine Konzentration unter- 
scheidet, es kann vollständig ersetzt werden, wenn wir an seiner Stelle die 21/,fache Menge von 
Stärke oder Zuckerstoffen geben... der Körper braucht es nicht.‘ „Ich fasse das Fett in der 
Praxis nur wie ein Gewürz auf, von dem ebensoviel gegeben wird, als zur Zubereitung der Speise 
unbedingt erforderlich ist.“) Experimentell ist festgesetzt, daß der Ausfall von Fett zu einer 
Hemmung des Gewichts- und Längenwachstums führt, die nur durch Zugabe von Wett wieder 
aufgehoben wird. Erst in den letzten Kriegsjahren sind solche Wachstumshemmungen 
erweisbar geworden, die freilich nicht auf Wettmangel allein zurückgehen. Die Schädigung 
der natürlichen Immunität durch Fettmangel sieht Verf, besonders bei der Skrofulose und 
Tuberkulose, während Scharlach und Gelenkrheumatismus mit der Dauer des Krieges immer 
seltener wurden. Der gleichfalls durch den Ausfall der Milch eintretende Biweißmangel konnte 
meist durch Aufnahme von pflanzlichen Biweißkörpern ausgeglichen werden. Die Perioden, 
in denen auch diese fehlten, waren zu kurz, um ernsten Schaden anzurichten, Auch der Kalk- 
mangel durch Milchausfall kommt nach Ansicht des Verf. als Schadensursache in Betracht, 
da er die Erregbarkeit der Großhirnrinde erhöhen und #0 neuropathische Eirscheinungen begün- 
stigen konnte. Kalküberschuß in der Nahrung wirkt sedativ. Für die zunehmenden Neuro- 
pathien will Verf, weiter den Mangel an gewissen Würzen,; ferner die Monotonie der Kost ver- 
antwortlich machen. Letztere mußte die Gefahr des Skorbuts nahelegen, der aber in Deutsch- 
land nicht manifest in Erscheinung trat; hingegen will Verf. in Zuständen von schlechtem 
Gedeihen und Aussehen, geringer Leistungsfähigkeit und Widerstandsfähigkeit latente 
Formen des Skorbuts erblicken. Die Brotration deckte den durchschnittlichen Mindestbedart, 
Gewisse Individuen haben aber erhöhten Mindestbedarf und solche Kinder klagten über Brot- 
hunger — besonders dann, wenn auch die Kartoffeln knapp waren. Eirheblicher Schaden ent- 
stand dadurch keiner. Dasselbe gilt von der schlechten Qualität des Brotes, über die so viele 
Klagen vorliegen. Weder gewisse vagotonische Erscheinungen (vermutlich die ‚„„Nabelkolik“, 
Ref.), noch erhöhte Flatulenz können sicher auf das schlechte Brot zurückgeführt werden. 
Vielleicht förderte der große Darmrückstand des Kriegsbrotes die Oxyurenvegetation. Zur 
Abmagerung mancher Kinder hat auch der Übergang von Zucker zu Süßstoff geführt. Partiell 
hungernde Kinder, denen durch irgendwelche Wohlfahrtseinrichtungen eine nur „halbwegs 
vollkommene Nahrung“ zuteil wurde, rissen außerordentlich rasch Fett in ihre Depots und er- 
langten dadurch geradezu extrem rasche Zunahme, Die meisten Kriegsschäden an Kindern, 
waren vorübergehender Natur. Abmagerung und Wachstumsverzögerung lassen sich beheben; 
ob auch die natürliche Immunität ebenso leicht eine Restitution finden kann, ist fraglich, 
Das vorübergehende Anwachsen der Tuberkulosesterbefälle unter den Kindern bleibe ein trau- 
riges Denkmal der Blockadezeit. Ferner ist die vermehrte neuropathische Veranlagung als 
Dauerschaden zu beklagen. In anderer Richtung, nämlich als Schule der Müßigkeit, könnte 
die durchgemachte Zeit sogar Vorteile gehabt haben; doch zeigt sich davon effektiv nichts; 
bei Gelegenheit zu ausreichender Sättigung zeigt sich vielmehr heute schon Unmäßigkeit. 
Ein abschließendes Urteil über den Einfluß der Kriegsnot wird sich erst abgeben lassen, wenn 
der Nachwuchs, der davon betroffen wurde, herangereift ist und seine Qualität wird ärztlich 
beurteilt werden können. Pjaundler (München). °° 


Holt, L. Emmett and Helen L. Fales: The food requirements of children. 
II. Protein requirement. (Der Nahrungsbedarf von Kindern. II. Eiweißbedarf.) 
(Laborat., Rockefeller inst. f. med. research a. Babies’ hosp., New York.) Americ, 
journ. of dis. of childr. Bd. 22, Nr. 4, 8. 371—380. 1921. (Vgl. diese Ber. 7, 42.) 

Bei der Beurteilung des Eiweißbedarfes wachsender Kinder ist die Art des ver- 
abreichten Eiweiß von großer Bedeutung, da der Aminosäurengehalt der verschiedenen 
Eiweißkörper durchaus verschieden ist. Das Kind bedarf Eiweiß nicht nur zur Er- 
haltung wie der Erwachsene, sondern in beträchtlicher Menge auch zum Wachstum. 
Vegetabilische Eiweißkörper sind ausgesprochen geringerwertig als animalische Eiweiß- 
körper, und es ist gewagt, sich auf vegetabilisches Eiweiß als Grundlage für das Wachs- 
tum zu verlassen. Das Brustkind kann mit kleinen Eiweißmengen normal gedeihen, 
weil die Eiweißkörper der Frauenmilch eine besonders geeignete Mischung der Amino- 
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säuren aufweisen. Wenn Kuhmilch an Stelle von Frauenmilch gegeben wird, so 
muß man doppelt oder dreimal so viel Eiweiß geben als bei Frauenmilchernährung. 
Beobachtungen an über 100 gesunden Kindern zeigten, daß der durchschnittliche 
Eiweißbedarf bei der üblichen gemischten Kost zwischen 44g Eiweiß täglich im 
2. Lebensjahre und 130 g täglich im 15. Jahre beträgt. Der Eiweißbedarf im 15. Lebens- 
jahre ist also größer als der des Erwachsenen, weil zu dem Erhaltungsbedarf des, 
Erwachsenen noch der Bedarf für das Wachstum tritt. Auf Kilo Körpergewicht be- 
zogen nahmen gesunde Kinder etwa 4g Eiweiß im Alter von 1 Jahre, der Wert fällt 
langsam auf 2,6 g im 6. Jahre und hält sich bis zum Abschluß des Wachstums auf dieser 
Höhe. Zwei Drittel des Eiweiß waren im allgemeinen animalischer, ein Drittel vege- 
tabilischer Herkunft. Aron (Breslau). 

Terry, Robert Wood: The chemistry of milk curd modification in infant 
feeding. (Die Chemie der Milchgerinnungsmodifikation in der Säuglingsernährung.) 
Arch. cf pediatr. Bd. 38, Nr. 8, 8. 465—490. 1921. 

Die Verschiedenheit in der Art der Gerinnung von Kuhmilch und Frauenmilch 
macht Veränderungen der Kuhmilchgerinnung erforderlich. Die Caseine beider Milch- 
arten sind identisch. Milch gerinnt durch die gemeinsame Wirkung von Lab und Ca- 
Ionen, die aber unabhängig voneinander wirken. Durch die Verdünnung der Milch 
mit Wasser wird das Gerinnsel verändert, Schleime und Cerealienabkochungen wirken 
als Schutzkolloide. Milchzucker hat einen günstigen Einfluß auf die Form des Gerinnsels, 
die anderen Zucker sind ohne Wirkung. Kochen der Milch verändert den Charakter 
des Gerinnsels durch Entfernung der Ca-Salze, Citratzusatz infolge Bindung der Ca- 
Ionen. Alle Alkalien fällen die Ca-Salze; NaOH und KOH sind bei vorsichtiger An- 
wendung zur Modifikation des Gerinnsels gut zu verwenden, besonders angenehme 
Eigenschaften hat das durch Kalkwasser gefällte Casein. Um ein ideales Gerinnsel 
zu erzielen, müßte eine bestimmte Caseinogenkonzentration, durch Citratzusatz das 
richtige Verhältnis von Ca zu Citrat hergestellt, die mineralische Zusammensetzung 
korrigiert, ein Alkali zur Reduktion der Acidität zugesetzt und durch ein Schutzkolloid 
die richtige Mischung von Casein zu Lactalbumin erreicht werden. Aron (Breslau). 

Gowen, John W.: Studies on conformation in relation to milk produeing 
capacity in cattle. II. The personal equation of the cattle judge. (Untersuchungen 
über den Körperbau im Hinblick auf die Milchproduktion des Rindes. II. Die per- 
sönliche Gleichung bei Beurteilung der Kühe.) (Biol. Br Maine agrieult. exp. 
stat., Orono, Maine.) Journ. of dairy science Bd. 4, Nr. 5, 8. 359-374. 1921. 

"Vom Americ. Jersey Cattle Club gesammelte Daten Wider een und eine 365 Tage 
durchgeführte Milchmessung zugrunde gelegt. Das Ergebnis einer 7tägigen Messung genügt 
schon. Die Beurteilung des Körperbaues, des Baues des Euters, der Lage der Milchgänge u. a. 
ist dagegen zu subjektiv. Je nach der Erfahrung und Zuverlässigkeit des Beurteilers haben 
diese Beobachtungen mehr oder weniger Wert. 19 derartige Prüfer wurden nach statistischer 
Fehlerberechnung kritisiert. Es ergab sich, daß jeder seine besondere Art der Beurteilung 
hat, und daß die Auswahl der besten Tiere nicht gerade die besten Milchproduzenten trifft. 
Somit folgt, daß eine 7tägige Milchmessung viel sichere Zahlen liefert als eine länger fort- 


gesetzte Beurteilung der allgemeinen und besonderen körperlichen Funktionen der Tiere. 
Franz Müller (Berlin). 


e Mellanby, Edward: Experimental rickets. (Privy couneil; medical research 
council.) (Experimentelle Rachitis.) London: His Majesty’s stat. office 1921. 78 8. 
sh. 4.—. 

Das vorliegende Buch bringt eine ausführliche Zusammenstellung der Versuche 
des Verf. über die experimentelle Erzeugung von Rachitis an jungen Hunden nebst 
einer kritischen Würdigung verschiedener Rachitistheorien und der gegen seine Er- 
klärung erhobenen Einwände. Wenn auch manches nicht mehr mit der Schärfe hin- 
gestellt wird wie früher (vgl. dies. Berichte 1, 363), so sind doch durch die Erweiterung 
der Versuche — Mellanby hat an nahezu 400 Hunden experimentiert — die Grund- 
tatsachen unerschüttert geblieben, die dazu geführt haben, die Rachitis als eine Avita- 
minose aufzufassen. Rachitis wird bei den Versuchshunden festgestellt vor allem auf 
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‘Grund des Röntgenbildes; dazu kommen als weitere Methoden die histologische Unter- 
suchung der Epiphysenenden und die Caleiumbestimmung im Knochengewebe. Schon 
früh wurde der Verf. darauf aufmerksam, daß mindestens eine Hauptbedingung für 
die Entstehung von Rachitis in der Kost zu suchen ist. Weitere Versuche führten 
zur Erkenntnis von der Bedeutung des Milchfetts, und als dann von anderer Seite im 


Milchfett ein das Wachstum von Ratten fördernder Stoff, das Vitamin A, entdeckt 


worden war, wurden zahlreiche Versuche unternommen unter der Arbeitshypothese 
einer Identität des Rachitis verhütenden Faktors mit Vitamin A. Als bestes Ver- 
hütungsmittel der Rachitis hat sich im Hundeversuch Lebertran erwiesen; von guter 
Wirkung auf die Kalkablagerung sind Nierenfett und Butter, während Schmalz nur 
wenig wirksam ist. Pflanzliche Fette ordnen sich nach ihrer antirachitischen Wirkung 
etwa in folgender Reihenfolge: Erdnuß-, Kokosnuß-, Raps-, Baumwollsaat-, Palm- 
kern-, Oliven-, Lein- und Babassuöl. Sehr schlecht sind gehärtete Fette. Soweit aus 
Rattenversuchen etwas über den Gehalt dieser Fette an Vitamin A bekannt ist, nimmt 
er in derselben Reihenfolge ab. Ebenso wie Vitamin A ist der antirachitische Faktor 
gegen Erhitzen (stundenlang im Autoklaven auf 120°) sehr widerstandsfähig, empfind- 
lich dagegen wie jener gegen Oxydation bei höherer Temperatur. Ein weiterer gemein- 


samer Punkt ist die mit dem Alter zunehmende Widerstandsfähigkeit der Tiere gegen ° 


den Mangel an beiden Stoffen. So läßt sich die Wirkung des Vitamins A nur an wachsen- 
den Ratten deutlich zeigen, und auch die Erzeugung von Rachitis durch Entziehung 
biologisch wertvoller Fette gelingt nur gut bei ganz jungen Hunden. Ein wichtiger 
Versuch, der Nachweis des antirachitischen Vitamins in Pflanzenteilen, die reichlich 
Vitamin A enthalten, fehlt zwar noch, aber schon jetzt ist die Wahrscheinlichkeit sehr 
groß, daß das Vitamin A den antirachitischen Faktor darstellt. Gegenüber der Be- 
deutung dieses Vitamins treten alle anderen Faktoren, die zur Entstehung oder Ver- 
hütung der Rachitis beitragen, völlig in den Hintergrund. Fleisch hat zweifellos eine 
geringe Schutzwirkung, die vielleicht zu einem Teil dem nicht ganz zu beseitigenden 
Vitamin A zuzuschreiben ist. Den Hauptnutzen der Fleischfütterung sieht der Verf. 
aber in dem günstigen Einfluß auf den allgemeinen Gesundheitszustand der Tiere, für 
den bis jetzt keine Erklärung gefunden ist. Steigerung der Brotzufuhr verschlimmert 
das Leiden; eine Versuchsreihe mit Traubenzuckerzulage macht es wahrscheinlich, daß 
die Kohlenhydratkomponente des Brots den schädlichen Faktor darstellt. Versuche 
mit Milchbestandteilen haben zu dem überraschenden Ergebnis geführt, daß Casein 
des Handels sehr ungünstig wirkt, während ein alkalisch reagierendes Caseinnähr- 
präparat (‚‚edible casein‘‘) ohne Einfluß war. Den Unterschied in der Wirkung beider 
Präparate sucht M. im Kalkgehalt, der in dem Nährpräparat erhalten ist, während 
das durch Säure aus Magermilch ausgefällte Casein praktisch calciumfrei ist; die daraus 
im Stoffwechsel gebildete Phosphorsäure bindet Calcium und kann dadurch zu der 
mangelhaften Mineralisation des Knochens beitragen. Eine praktische Folgerung 
hieraus ist, bei der Herstellung von Milchgemischen für Kinder das Verhältnis von 
Casein zu Calcium im Auge zu behalten. Überhaupt kann unter Umständen bei Rachitis 
Caleiumzufuhr notwendig sein, wenn auch dadurch die Grundursache der Krankheit 
nicht beeinflußt wird. Ein Blick in die Aschentabellen verschiedener Nahrungsmittel 
zeigt übrigens, daß eine Rachitis erzeugende auch eine Ca-arme Kost darstellt, und 
umgekehrt, daß die Heilmittel dieser Krankheit — von Lebertran abgesehen — reich 
an Calcium sind (Kuhmilch, Eidotter, Kohl, Blumenkohl, Butter und Hafermehl). 
Ein großer Teil der Arbeit ist der Entscheidung der Frage gewidmet, in welcher Weise 
die Entstehung von Rachitis durch Bewegung verhindert werden kann. Dabei hat 
sich ergeben, daß Hunde, die eingesperrt waren und reichlich antirachitisches Vitamin 
bekamen, nicht erkrankten. Andererseits sind Tiere, die bei Rachitiskost frei herum- 
laufen durften, mit einer einzigen Ausnahme erkrankt. Bei solchen Tieren heilte die 
Krankheit prompt aus, als sie eingesperrt wurden und gleichzeitig antirachitisches 
Vitamin bekamen. Allerdings ist die Rachitis der frei gehaltenen Hunde im ganzen 
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viel milder als die der eingesperrten unter sonst gleichen Bedingungen; körperliche 
Bewegung hat einen ähnlichen Einfluß wie Fleischfütterung. Worauf diese günstige 
Wirkung beruht, ist nicht klar; mit einer Steigerung des Stoffwechsels scheint sie nicht 
in Zusammenhang zu stehen, denn eine solche Steigerung durch Verfütterung von 
Schilddrüsensubstanz war ohne jeden Einfluß auf die Entstehung von Rachitis. Die 
Infektionstheorie der Rachitis wird abgelehnt; möglicherweise trägt ein infektiöser 
Prozeß dazu bei, die Kalkablagerung im Knochengewebe zu vermindern; ist doch 
bekannt, daß nach fieberhaften Krankheiten Defekte im Schmelz der Zähne festgestellt 
werden können, ein Zeichen, daß während des Fiebers mangelhafter Schmelz gebildet 
wurde. Vielleicht lassen sich aber die ‚„Rachitisepidemien‘ eher umgekehrt erklären, 
derart, daß die zu Rachitis führende fehlerhafte Ernährung jeder Art von Infektion 
den Boden ebnet. Auffällig ist die Beobachtung, die anscheinend aus der menschlichen 
Pathologie noch nicht bekannt ist, daß die rachitischen Hunde gegen Chloroform (und 
Äther?) sehr empfindlich sind, so daß viele Tiere durch die zur Röntgenaufnahme 
notwendige Narkose an Herzlähmung verloren gingen. Keratomalacie wurde beob- 
achtet, aber verhältnismäßig selten, und wurde, wie bei Ratten und Kindern, durch 
Lebertranzulage schnell geheilt. Die rachitischen Tiere waren auch sonst recht krank- 
heitsanfällig, namentlich gegen katarrhalische Krankheiten und Hautleiden. Von 
nervösen Symptomen beobachtete M. bei seinen Tieren unkoordinierte Bewegungen 
(Störungen im Vestibularapparat oder Kleinhirn?), Paresen, namentlich der Hinter- 
beine und Krämpfe vom Typus der Tetanie. Dem Buch sind 129 sehr lehrreiche Bilder, 
meist Röntgenaufnahmen und mikroskopische Schnitte von Knochen, beigefügt. 
Hermann Wieland (Königsberg i. Pr.). 


Dutcher, R. Adams and Stanley Dean Wilkins: Vitamine studies. VI. The 
influence of fresh alfalfa upon the weight of testes in single comb white leghorn 
cockerels. (Vitaminstudien. VII. Der Einfluß von frischem Alfalfa auf das Gewicht 
der Hoden von einkämmigen weißen Livornohähnchen.) (Sect. of animal nutrit., div. 
of agrieult. biochem. a. A. ©. Smith div. of poultry husbandry, univ. of Minnesota, 
Minneapolis.) Americ. journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 3, 8. 437—443. 1921. (Vgl. 
diese Berichte 3, 50; 6, 381.) 

Zwei Gruppen junger Hähne, die eine zu 8, die andere zu 6 Stück, erhielten als 
Nahrung geschliffenen Reis, die eine Gruppe mit einer täglichen Zulage von 2g frischem 
Alfalfagras. Diese letzteren Tiere entwickelten sich bedeutend besser als die allein 
mit Reis gefütterten, aber auch diese nahmen fast durchweg an Körpergewicht zu. 
Am 37. Tag wurde allen Tieren der rechte Hoden entfernt, gewogen und gemessen; 
dann wurde die Kost vertauscht. 46 Tage später wurde allen Tieren auch der linke 
Hoden zur Untersuchung herausgenommen. Die Ergebnisse sind aus folgender Zu- 
sammenstellung zu ersehen: 


Gruppe 1. 

Reisfütterung Reis + Alfalfa 
Durchschnittsgewicht des rechten Hodens Durchschnittsgewicht des linken Hodens 
0,1627 g 0,5960 g 
Gruppe 2. 

Reis + Alfalfa Reis allein 
1,1944 g 0,7382 g 


Auffällig ist die schwere Atrophie der Hoden bei verhältnismäßig gutem Allgemein- 
zustand (Körpergewichtszunahme!). Die geringere Hodenatrophie der Gruppe 2 bei 
Reis allein hängt wohl mit dem höheren Alter dieser Tiere zusammen. Ein Unterschied 
zwischen rechtem und linkem Hoden scheint bei Hähnen nicht zu bestehen; bei 8 ge- 
sunden Tieren wurden etwa dieselben Werte für rechts und links ermittelt: 2,3187 g 
im Durchschnitt bei mittlerem Körpergewicht von 1504,9g. Hermann Wieland. 


'Simonnet, H.: La valeur nutritive du saindoux en tant que veeteur du facteur 
A (vitamine soluble dans les graisses). (Der Nährwert des Schweineschmalzes als 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. X. 32 
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Quelle des Faktors A [fettlösliches Vitamin].) Bull. de la soc. scient. d’hyg. aliment. 
Bd. 9, Nr. 6, 8. 388—391. 1921. 

Referat der Arbeit von Drummond, Golding, Zilva und Coward (diese ‚Berichte 
6, 509). Hermann Wieland (Königsberg). 

Drummond, J. €. and Katharine H. Coward: Nutrition and growth on diets 
devoid of true fats. (Ernährung und Wachstum bei Nahrungen frei von echten 
Fetten.) (Biochem. laborat., inst. of physiol., univ. coll., London.) Lancet Bd. 201, 
Nr. 14, 8. 698—700. 1921. 

Junge Ratten, welche nach dem Abstillen bis zur vollendeten Reife eine aus 
Caseinogen, Stärke, Hefeextrakt, Citronensaft, Salzen und den unverseifbaren Be- 
standteilen des Fischlebertrans zusammengesetzte Nahrung erhielten, die also fast 
völlig frei von Neutralfetten war, können normale Entwicklung und normales Verhalten 
zeigen. Unter den Tieren, welche diese Nahrung erhielten, kamen aber weit mehr 
Todesfälle vor als unter Vergleichstieren, weiche dieselbe Nahrung aber mit Zusatz von 
Fetten erhielten. Die Verff. nehmen an, daß vom rein physiologischen Standpunkt 
die Neutralfette entbehrliche Nahrungsbestandteile sind, vorausgesetzt, daß andere 
Nahrungsstoffe eine genügende Menge derjenigen Vitamine liefern, welche sich häufig 
in Verbindung mit den natürlichen Fetten finden. Es ist gelungen, diese Vitamine in 
Extrakten aus Fischlebertran und grünen Pflanzenstoffen zu erhalten. Sie werden 
bei Gegenwart von Luft zerstört, gehen aber bei Abschluß von Luft in den unverseif- 
baren. Anteil über. Aron (Breslau). 

Rosenau, M.J.: Vitamins in milk. (Die Vitamine der Milch.) Boston med. a. 
surg. journ. Bd. 184, Nr. 18, 8. 455—458. 1921. - 


Kurzes Übersichtsreferat über den Gehalt der Kuhmilch an Vitaminen und deren Be- 
ständigkeit namentlich gegen Erhitzen. Das meiste ist bekannt; neu sind Versuche, die auf 
Veranlassung der Trockenmilchindustrie angestellt wurden: Durch Atherextraktion aus 
frischer und Büchsenmilch erhaltenes Fett war hinsichtlich seines Gehalts an Vitamin A 
gleichwertig, wie in Fütterungsversuchen an Ratten vom Verf. und von Mc Collum nach- 
gewiesen werden konnte. Hermann Wieland (Königsberg). 


Hess, W. R. und N. Takahashi: Nachweis eines stofflichen Defizites im Gewebe 
an Avitaminose erkrankter Tiere. (Physiol. Inst., Univ. Zürich.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 122, H. 1/4, S. 193—203. 1921. 

Von ausschließlich mit geschliffenem Reis gefütterten und unter Reiz- oder Läh- 
mungserscheinungen eingegangenen Tauben wurden die von anhaftendem Fett befreite 
Muskelsubstanz und das Pankreas auf elektrisch gewärmter Unterlage bei einer 40° 
nicht übersteigenden Temperatur getrocknet; in derselben Weise wurden die Organe 
normaler Tauben behandelt. Mäuse und Ratten, die bei reiner Reiskost gehalten 
wurden, erhielten in verschiedenen Reihen alle 5 Tage 0,3 g Muskel, bzw. 0,1 g Pankreas 
von normalen und kranken Tauben als. Zulage. Die Durchschnittslebensdauer von 
Mäusen ohne Zulage betrug 22,9 Tage, bei Zulage der Muskulatur gesunder Tauben 
über 68,3, bei Zulage der Muskeln kranker Tauben 39,8, bei Zulage von Pankreas 
normaler über 37,5, kranker Tauben 25,7 Tage. Die entsprechenden Werte für Ratten 
betragen: ohne Zulage über 51,2, normale Muskulatur 65,5, Muskulatur kranker Tauben 
54,0, normales Pankreas 67,5, Pankreas avitaminöser Tiere 63 Tage. Die Versuche 
erweisen demnach das Vorhandensein eines stofflichen Deiizits, wahrscheinlich von 
Vitamin in der Muskulatur, weniger im Pankreas der durch einseitige Fütterung mit 
Reis erkrankten Tauben. Es ist anzunehmen, daß der Grund der Avitaminosesym- 
ptome auch im Muskelgewebe zu suchen ist. Das verhältnismäßig bessere Gedeihen 
der mit Gewebe avitaminöser Tauben gefütterten Testtiere gegenüber den Kontroll- 
tieren ohne Zulage spricht gegen die Auffassung, daß die Beriberisymptome durch 
infolge der einseitigen Fütterung im Stoffwechsel entstehende toxische Substanzen 
hervorgerufen werden. Hermann Wieland (Königsberg). 

Talbot, Fritz B.: Severe infantile malnutrition. The energy metabolism with 
the report of a new series of eases. (Schwere chronische Ernährungsstörung beim 
Säugling. Energieumsatz mit Bericht über ‘eine neue Reihe von Fällen.) (Ohrldr. 
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med. dep., Massachusetts gen. hosp., Boston.) Amerie. journ. of dis, of childr. Bd. 22, 
Nr. 4, 8. 358—370. 1921. 

Der Energieumsatz ernährungsgestörter Kinder ändert sich erst, wenn der Körperverlust 
mehr als 20% des Körpergewichts beträgt. Wahrscheinlich infolge Verlust des schützenden 
Fettpolsters und einer Zunahme der relativen Hautoberfläche im Vergleich zum Körperg ewicht 
nimmt die Wärmeabgabe zu. Wird die Wärmealgabe größer als die Wärmeproduktion, 
dann entsteht Untertemperatur; die Zufuhr von Wärme von außen wird unbedingt erforder- 
lich. — Der Grundumsatz heruntergekommener Kinder ist auf das Kilokörpergewicht bezogen 
entsprechend dem Grade des Herabg ekommenseins höher als der gesunder. Aron (Breslau). 

Utheim, Kirsten: Metabolism studies in infants suffering from ehronie nufri- 
tional disturbances (athrepsia). (Stoffwechseluntersuchungen bei Kindern, die an 
chronischen Ernährungsstörungen leiden [Athrepsia].) (St. Lowis childr. hosp. a. dep. 
of pediatr., Washington uni. school of med., St. Lowis.) Amerie. journ. of ds. of 
childr. Bd. 22, Nr. 4, S. 329—350. 1921. 

Bei Säuglingen mit chronischen Ernährungsstörungen wurde eine verminderte Fähig- 
keit, Benzol zu Phenol zu oxydieren, festgestellt. Im Urin wurden verhältniemäßig viel N-Ireie 
oder N-arme organische Stoffe ausgeschieden, Kreatinin, Hamsäure und Aminscsäuren-N 
sind aber nicht vermehrt. In schweren Stadien der Verdaunng sstörungen fand sich eine Zu- 
nahme der dureh Titration bestimmbaren organischen Säuren und eine entsprechend des Harn- 
NH,. Die organischen Säuren im Urin „athreptischer‘ Kinder sind zum größten Teil unlöslich 
in Äther. In den schweren Stadien kann bis zu 26%, des kalorischen Wertes der aufgenommenen 
Nahrung im Stuhl verloren gehen. Bei klinischer Besserung nimmt auch die Ausnutzung der 
Nahrung zu. Aron (Breslau). 

Junkersdorf, P.: Beiträge zur Physiologie der Leber. IV. Mitt. Das Verhalten 
der Leber bei Eiweißfütterung nach voraufgegangener Glykogenmast. (Physiol. 
Inst., Unw. Bonn.) Pflügers Arch. f. d. g«s. Physiol. Bd. 192, H. 4/6, 8. 305 
bis 317. 1921. (Vgl. diese Berichte 7, 568.) 

In Versuchen, die an Hunden angestellt wurden, konnte gezeigt werden, daß in 
der Leber nicht nur eine Neubildung von Glykogen aus Eiweiß stattfindet, sondern, 
daß unter bestimmten Bedingungen (voraufgegangene Glykogenmast) durch unphysio- 
logische Eiweißzufuhr auch der Glykogenbestand der Leber und der Muskulatur be- 
trächtlich vermindert werden kann. Kine Erklärung hierfür wird durch die spezi- 
fische Wirkung ‚„unphysiologischer“ Eiweißabbauprodukte auf die Struktur und die 
Funktion der Leberzellen gegeben. Die nach Glykogenmast mit nachfolgender Eiweiß- 
zufuhr festgestellte Abnahme des Leber- und Muskelglykogens und die damit einher- 
gehende Zunahme des Fettgehaltes der Leber spricht für eine in den Leberzellen selbst 
vor sich gehende Umformung von Kohlenhydraten in Fett. Die Versuchsergebnisse 
beweisen noch deutlicher wie die der früheren Mitteilungen, daß die Art und Menge 
der Nahrung und die Art und Weise ihrer Verabfolgung von wesentlichem Einfluß 
auf die Ausbildung und die Funktion bestimmter Organe wie der Leber sind; sie 
machen die individuellen Unterschiede in der Größe und der chemischen Zusammen- 
setzung der Organe verständlich und zeigen, daß unzweckmäßige Ernährung, vor 
allem aber plötzlich einsetzender Wechsel und Übergang zu ungewohnter Ernährung 
gegebenenfalls durchgreifende Veränderungen nicht nur in der chemischen Zusammen- 
setzung und damit in der Größe der Leber, sondern auch, was wichtiger erscheint, 
evtl. auch ausgesprochene Funktionsstörungen mit folgenschweren Reiz- bzw. Ausfalls- 
erscheinungen bedingen können. In des spezifischen Reiz- bzw. Giftwirkung „un- 
physiologischer‘‘ Eiweißabbauprodukte auf die Struktur und die Funktion der Leber- 
zellen wird ein wichtiges Argument mit dafür gesehen, daß normalerweise der Abbau 
der Eiweißstoffe bis zu den Aminosäuren erfolgt; andererseits aber auch ein Beweis 
für die Möglichkeit der Resorption von höher molekularen Verdauungsprodukten unter 
bestimmten Bedingungen wie bei einseitiger überreicher Eiweißzufuhr erbracht. Die 
Resultate der früheren Mitteilungen über die Beziehungen‘ zwischen dem Wasser-, 
Glykogen- und Fettgehalt der Leber und dem Leber- bzw. Gesamtkörpergewicht 
werden durch die Ergebnisse der vorliegenden Mitteilung bestätigt und zum Teil 
ergänzt. Autoreferat. 
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Kapfhammer, Joseph: Über Bildung von Mercaptursäure im Eiweißminimum, 
(Kaiser Wilhelm-Inst. |. Arbeitsphysiol., Berlin-Dahlem.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f£. 
physiol. Chem. Bd. 116, H. 5/6, 8. 302—307. 1921. 

Wird Brombenzol an Hunde, die eiweißreich ernährt werden, verfüttert, so 
bildet sich Bromphenylmercaptursäure, die im Harn nachgewiesen werden kann. Wird 
Brombenzol verabreicht, wenn die Tiere im N-Minimum sind, so tritt im Harn keine 
Mercaptursäure auf (Thomas und Straczewski, dies. Berichte 7, 187). Es besteht 
die Wahrscheinlichkeit, daß das abgenutzte Organeiweiß nicht die Fähigkeit besitzt, 
die Synthese einzugehen, weil aus ihm überhaupt kein Oystein entsteht. Daß es der 
Zustand des N-Minimums nicht ist, der die Synthese verhindert, beweist die neue 
Beobachtung, daß aus dem Harn eines ins N-Minimum gebrachten Hundes nach sub- 
cutaner Zufuhr von Cystin und oraler Brombenzolgabe reichliche Mengen reiner Brom- 
phenylmercaptursäure isoliert werden konnten. | Kapfhammer (Leipzig). 


Tomita, M.: Über das Verhalten der inaktiven Äpfelsäure im Organismus 
des Hundes und Kaninchens. (Kaiser Wiühelm-Inst. f. exp. Therap., Berlin-Dahlem.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 123, H. 1/4, S. 231—234. 1921. 

Der Verf. untersucht die Frage, ob die racemische Äpfelsäure im Organismus 
des Hundes und des Kaninchens asymmetrisch abgebaut wird, oder ob ihre Kompo- 
nenten gleichmäßig angegriffen werden. Es zeigt sich, daß die Äpfelsäure zu den in 
gewissem Umfange asymmetrisch zerlegbaren Verbindungen gehört. Zum Nachweis 
unangegriffener Äpfelsäure im Harn wurde die Uranmethode Ohtas angewendet, die 
darauf beruht, daß die an sich schwach drehende Äpfelsäure durch Zusatz einer essig- 
sauren Uranylösung ein starkes Rotationsvermögen erlangt. Vor der optischen Prüfung 
wurde eventuell vorhandener Zucker mittels wenig Reinzuchthefe vergoren. Die 
Äpfelsäure wurde den Tieren als Natriumsalz subeutan injiziert. Sowohl beim Kanin- 
chen, wie beim Hunde gelangt die d-Form in einem gewissen Überschusse zur Aus- 
scheidung. Die in der Natur auftretende l-Äpfelsäure ist also etwas leichter angreifbar 
als ihr synthetischer Antipode. Hirsch (Dahlem). 


Kollmann, Gustav: Über Harnsäuresynthese im menschlichen Organismus. 
(Physiol. Unw., Inst. u. Krankenanst. Rudolfstiftg., Wien.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 123, H. 5/6, S. 235—244. 1921. 

Aus einem längere Zeit hindurch durchgeführten Stoffwechselversuch und aus 
der älteren Literatur über solche Versuche (Scheube, Hirschfeld, Schreiber und 
Waldvogel, Burian und Schur, Umber) gewann Verf. den Eindruck, daß auch 
bei langdauernder Entziehung der Nahrungspurine dauernd mehr Harnsäure aus- 
geschieden wird, als auf oxydativem Wege aus den zerfallenden Geweben entstehen 
könnte. Er stellte deshalb einen 7 Wochen lang dauernden Versuch an einem 26 jährigen, 
bis auf eine alte Lungenspitzennarbe gesunden Mädchen an, in dessen Nahrung nach 
den Analysenzahlen von Schmid und Bessau gar keine, nach Fellenberg täglich 
0,1 g Purin anzunehmen war, Das Mädchen nahm während des Versuches 3,9 kg zu 
und schied 18,37 g Harnsäure aus, was auf den Tag berechnet 0,4 g ausmacht. Der 
endogene Anteil der ausgeschiedenen Harnsäure muß also mindestens 0,3 g pro Tag 
ausmachen. Um ihn zu bestreiten, hätte die Versuchsperson während des ganzen Ver- 
suches 7,5 kg Muskeleiweiß einschmelzen müssen. Verf. will aus seinem Versuch erst 
dann bindende Schlüsse ziehen, wenn er ihn durch Kontrolle des Puringehaltes der 
Nahrungsmittel auf eine sichere Basis gestellt hat. Schmitz (Breslau). 


Means, James H.: Determination of the basal metabolism as a method of 
diagnosis and as a guide to treatment. (Bestimmung des Grundstoffwechsels als 
diagnostische Methode und als Führer bei der Behandlung.) Journ. of the Americ. 
med. assoc. Bd. 77, Nr. 5, 8. 347—352. 1921. 

Unter Wiedergabe von 8 Stoffwechseldiagrammen zeigt Verf. die Veränderungen 
des Grundumsatzes bei hyper- und hypothyreoiden Krankheitszuständen (Basedow 
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und Myxödem) vor und während der Behandlung (Thyreoidektomie, Röntgenbestrah- 
lung, Schilddrüsenmedikation). Die Bestimmung des Grundumsatzes geschah durch 
Berechnung der Oberfläche nach der Formel von Dubois und Reduktion der calori- 
metrisch (nach nicht näher angegebener Methode) gewonnenen Zahlen auf die Ober- 
fläche. Bei Myxödem fand sich Senkung um 20—40%, bei Hyperthyreoidismus Steige- 
rung auf 20—40% in leichten, 40.—60% in mittelschweren und 60—100% in schweren 
Fällen. Die Kurven veranschaulichen die Rückkehr zur Norm durch die Behandlung. 
Außer bei Schilddrüsenerkrankungen hat die Bestimmung des Grundumsatzes keine 
wesentliche praktische Bedeutung. Bei gewöhnlicher Fettsucht ist der Stoffwechsel 
nicht vermindert, nur bei Hypopituitarismus findet sich die gleiche Herabsetzung 
wie bei Hypothyreoidismus. E. Leschke (Berlin)., 

Asher, Leon: Beiträge zur Physiologie der Drüsen. XLVII. Mitt. Von 
Chu Koda. Untersuchungen über den respiratorischen Stoffwechsel des milzlosen 
Hundes. (Physiol. Inst.., Univ. Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 122, H. 1/4, 8. 154 
bis 160. 1921. 

Bei der Ratte und beim Kaninchen ruft die Eintfernung der Milz eine Erhöhung 
des respiratorischen Gaswechsels hervor. Es wurde in vorliegender Untersuchung das 
Verhalten des normal ernährten Hundes nach Milzesstirpation geprüft. Die Versuche 
wurden im Jaquetschen Respirationsapparat ausgeführt, die Luftproben wurden mit 
Hilfe des Haldane - Apparates analysiert. Im Gegensatz zum Verhalten der Ratte 
und des Kaninchens trat beim Hund nach Beseitigung der Milz keine Erhöhung des 
respiratorischen Umsatzes hervor. — Um zugleich einen Einblick in die Funktion der 
Leber und ihre Abhängigkeit von der Milz zu gewinnen, wurden auch Versuche mit 
Pepton angestellt, da Pepton die Leber zu einer gesteigerten Tätigkeit anregt. Auf 
Zufuhr von Pepton reagierte der Hund vor und nach der Milzexstirpation verschieden: 
vor der Operation rief das Pepton keine Erhöhung des respiratorischen Gaswechsels 
hervor. Nach Entfernung der Milz konnte nach Peptonaufnahme eine gewisse Er- 
höhung der CO,-Ausscheidung und des O,-Verbrauches nachgewiesen werden, Abelin. 

Asher, Leon: Beiträge zur Physiologie der Drüsen. XLIX. Mitt. Von Franeis 
H. Doubler. Der respiratorische Umsatz des milzlosen und eisenarm ernährten 
Hundes. (Physiol. Inst., Umiw. Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 122, H. 1/4, 
S. 161—167. 1921. 

Im Anschluß an die Untersuchung von Chu Koda (vgl. vorstehendes Referat) 
wurde der Gaswechsel des Hundes nach Milzexstirpation bei eisenarmer Ernährung 
verfolgt. Als wesentliches Ergebnis ist anzuführen, daß die Kombination dieser beiden 
Eingriffe, der Milzentfernung und der eisenarmen Ernährung, keinen Einfluß auf die 
Höhe des respiratorischen Umsatzes des Hundes hat. Der Hämoglobingehalt des 
Blutes nahm nach der Splenektomie um 17% ab, die Gerinnungszeit erfuhr keine 
Veränderung. J. Abelin (Bern). 

Meyerhof, Otto: Die Energieumwandlungen im Muskel. V. Mitt. Milchsäure- 
bildung und mechanische Arbeit. (Physiol. Inst., Univ. Kiel.) Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 191, 8. 128—183. 1921. (Vgl. diese Berichte 8, 150.) 

Das Ermüdungsmaximum der Milchsäure bei Reizung mit Einzelinduktions- 
schlägen beträgt unter gewöhnlichen Umständen an Froschgastronemien in Wasser- 
stoffatmosphäre oder in Ringerlösung 0,35%, Milchsäure bezogen auf das Muskel- 
gewicht. Es läßt sich jedoch erheblich herauftreiben, bis zu 0,5%, Milchsäure, wenn 
die Ringerlösung mit einem starken Zusatz eines Carbonat-Bicarbonatgemisches ver- 
sehen wird (p, etwa 10). Gleichzeitig erhält man eine gesteigerte anaerobe Arbeits- 
leistung. Durch das Carbonat wird ein erheblicher Teil der Milchsäure aus dem Muskel- 
innern herausgezogen. Am Schluß des Versuches befinden sich jetzt 20% der Säure 
in der umgebenden Flüssigkeit, unter gewöhnlichen Umständen nur etwa 5%. Dagegen 
gelingt es nicht, durch Alkalisierung des Frosches in vivo das Milchsäuremaximum 
heraufzutreiben. Es ergibt sich aus den Versuchen mit Sicherheit, daß das Ermüdungs- 


maximum durch die Konzentration der Milchsäure im Muskelinnern bedingt ist. Ob 
es durch Wasserstoffion geschieht, bleibt unentschieden. Der isometrische Koeffizient 
der Milchsäure, d. h. diedurch Einzelzuckungen pro Img Milchsäure auf 1 cm Muskellänge 
hervorgebrachte Spannungsleistung in Kilogramm, ist unter identischen Umständen am 
Gastrocnemius ganz konstant. Der Koeffizient sinkt jedoch erheblich im Verlauf der 
anaeroben Ermüdung, so daß er für die 2. Ermüdungshälfte um ?/, kleiner ist wie die 
erste. Noch stärker sinkt er bei der Einwirkung von Narkotica und kann hierbei unter 
die Hälfte fallen. Weniger stark sinkt er bei Lähmung der Erregbarkeit durch Kalium- 
chlorid. Bei Reizung mit kurzen Tetani sinkt er nicht so stark, wie der Zahl der wirk- 
samen Reize entspricht. Es folgt daraus, daß die zur Aufrechterhaltung der Spannung 
benötigten Reize weniger Milchsäure produzieren als die zur Spannungsentwicklung 
dienenden; Auf eine Tinzelauokung von 800g werden etwa 0,007 mg Milchsäure 
gebildet. — Die zweite Hälfte der Untersuchung beschäftigt sich mit der Messung der 
maximalen Arbeit. Das nach Fick und Hill konstruierte Spannungslängendiagramm 
gibt keine eindeutige Antwort, weil die Spannungsentwicklung bei einer einzelnen 
Zuckung im Muskel offenbar nach einem anderen Gesetz und rascher abfällt, als die 
Serie von Spannungshüben bei der Aufnahme des Diagramms ergibt. Zur Messung der 
maximalen Arbeit dient ein auf Ficks Anregung konstruierter Winkelhebel, bei dem 
die am Muskel ziehende Last sich mit fortschreitender Verkürzung linear auf Null 
verringert; ferner ein Schwunghebel, bei dem die Muskelarbeit zur Beschleunigung 
träger Massen verwandt wird. Die wirkliche Arbeit kommt der aus 3m Spannungs- 
längendiagramm berechneten am nächsten 1. bei tiefen Temperaturen, 2, bei dem sich 
auf eine bestimmte Spannung hin weniger stark verkürzenden Gastrocnemius gegenüber 
den langen Oberschenkelmuskeln, 3. bei Tetani größerer Dauer. 1 erklärt sich durch 
den reversiblen, weil langsameren, Ablauf der Kontraktion. 2 und 3 finden darin ihre 
Erklärung, daß die Spannung, die durch einen Einzelreiz hervorgerufen wird, nur sehr 
kurze Zeit anhält. Da die Kontraktion beim arbeitenden Muskel um so mehr verlängert 
wird, je größer die Strecke ist, über die die Last gehoben wird, fällt bei den sich stark 
kontrahierenden Muskeln die Spannung sehr viel steiler ab, als es das Diagramm 
ergibt. Bei andauerndem Tetanus wird dagegen nicht nur die bei der Anspannung 
entwickelte potentielle Energie, sondern auch ein Teil derjenigen, die zur Aufrecht- 
erhaltung der Spannung dient, in Arbeit verwandelt. Bei Vergleich der effektiven 
Arbeitsleistung mit der Milchsäurebildung erhalten wir den Arbeitskoeffizienten der 
Milchsäure (kg/em Arbeit pro mg Milchsäure). Aus ihm können wir, wenn wir mit 
400 Cal. pro Img Milchsäure rechnen, den effektiven anaeroben Wirkungsgrad des 
Muskels bestimmen. Derselbe ergibt sich maximal zu 40— 45%, was einem oxydativen 
Wirkungsgrad von etwas über 20%, entspricht. Es ist wahrscheinlich, daß dieser auch 
im ganzen Körper niemals über 30% steigen kann. In qualitativer Richtung werden 
die Versuche am Froschmuskel durch solche am Meerschweinchengastrocnemius be- 
stätigt, für quantitative Vergleiche sind sie nicht ausreichend genau. Meyerhof. 


Waller, A. D. and-&. de Decker: The physiologieal cost of musenlar werk: 
A reply to objections. (Die physiologische Kost bei 2 ap Eine Entgegnung 
auf Einwürfe.) Brit'sh med, jou n. Nr. 3173, S. 627—630. 1921. 


Hill und Campbell (Brit. med. journ. Mai 1921, vgl. diese en S, 419) und Orrund 
Kinloch (Juli 1921) ‚ver diese Berichte 9, 396) hatten die Genauigkeit der Angaben von 
Waller und deD>»ceker angefochten, weil letztere bei ihren Bestimmungen des Gaswechsels 
Proben von nur Y/, Minute genommen hatten, weil in ihnen nur die Kohlensäure bestimmt 
wurde, der respiratorische Quotient also nicht bestimmt war, und keine Rücksicht auf die 
Wirkung der Nahrungszufuhr genommen wurde. W. und de Decker betonen, daß ihnen 
diese Einwürfe nicht unbekannt seien und suchen sie zu widerlegen. Sie suchen rechnerisch 
zu beweisen, daß ihre sehr kurzen Proben, während der Arbeit entnommen, ein genüsend 
genaues Bild geben und daß die Annahme eines respiratorischen Quotienten von 0,85 bei 
Arbeitsleistung den Tatsachen entspreche. Daß sie nicht längere als Y,-Minutenproben ent- 
nahmen, begründen sie mit praktischen Schwierigkeiten, die sich an den arbeitenden In- 
dustriearbeitern ergaben. 4, Loewy (Berlin). 
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Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Czepa, Alois: Die Bedeutung der Zwischenmahlzeiten für die röntgenologische 
Prüfung der Magenmbotilität. (Kaiserin Elisabethspit., Wien.) Dtsch. med. Wochenschr. 
Jg. 47, Nr. 38, S. 1129. 1921. 

Von 9 Versuchspersonen, welche 3 Stunden nach Einnahme der Bariummahlzeit eine vor- 
wiegend aus Kohlenhydraten bestehende Zwischenmahlzeit erhalten hatten, zeigten nur 4 
einen mehr oder wenigen großen Rest im Magen 6 Stunden nach Einnahme der Ba-Mahlzeit, 
während im Kontrollversuch ohne Zwischenmahlzeit kein Sechsstundenrest vorhanden ge- 
wesen war. In einer zweiten Versuchsreihe wurde die Zwischenmahlzeit 2 Stunden nach Ein- 
nahme der Bariummahlzeit verabreicht. Bei den Fällen dieser zweiten Serie fand sich im Ver- 
such mit Zwischenmahlzeit ein Rest 4 Stunden p.c., während im Versuch ohne Zwischen- 
mahlzeit nach 4 Stunden der Magen leer gewesen war. Lüdin (Basel). 


Greppi, Enrieo: Ricerche sperimentali sulla biligenesi. (Experimentelle Unter- 
suchungen über die Entstehung der Galle.) (Istit. di anat. patol., Firenze.) Speri- 
mentale Jg. 75, H. 6, S. 485—530. 1921. 

Nach einer eingehenden kritischen Besprechung der großen Literatur über die 
Bildung der Galle, ihr Verhältnis zum Blutfarbstoff, die verschiedenen Entstehungs- 
formen des Ikterus und die darüber herrschenden Theorien werden eigene Versuche 
mit Toluylendiamin mitgeteilt, das auf das Blut und auf die Leberzellen giftig wirkt. 
Die auf diese Weise hervorgerufene Gelbsucht kann daher sowohl hämatogen wie 
hepatogen aufgefaßt werden und entspricht der klinischen Klassifikation eines „ge- 
mischten‘“ Ikterus. Hunden wurde 0,3—0,6 g Toluylendiamin eingespritzt. Während 
der folgenden Tage wurde Farbstoffgehalt sowie Zahl und’ Resistenz der roten Blut- 
körperchen verfolgt. Die colorimetrische Bestimmung des Bilirubins im Blut mit dem 
Diazoreagens nach van der Bergh und Snapper wurde peripher, sowie in der Milz- 
und Lebervene vorgenommen. Die Bilirubinbestimmung im Harn geschah nach 
Huppert-Salkowski. Bereits 14—17 Stunden nach der Vergiftung trat im Blut 
Bilirubin auf, während der Ikterus an den Scleren frühestens nach 24 Stunden sichtbar 
wurde. Gleichzeitig mit der Bilirubinämie trat die durch die Zerstörung der Blut- 
körperchen hervorgerufene Anämie in Erscheinung. Bei den meisten Tieren übertraf 
der Bilirubingehalt der Lebervene den in dem übrigen Gefäßsystem, während das aus 
der Milz abfließende Blut keine Sonderstellung einnahm. Im Urin ließ sich Bilirubin 
und Urobilin feststellen, während Gallensäuren nach Hay mit Schwefelblumen nicht 
nachzuweisen waren. Demnach handelt es sich um einen reinen Gallenfarbstoffikterus. 
Da die abfließenden Lebergefäße gallenfarbstoffreicher sind als die übrigen Blutgefäße, 
so kann es sich nicht um ein vermindertes Filtrationsvermögen der Leberzellen für den 
ım Blut gebildeten Gallenfarbstoff, sondern nur um eine durch das Gift hervorgerufene 
vermehrte Bildung von Gallenfarbstoff (Pleiochromie) durch die Leberzellen handeln. 
Die toxische Wirkung des Toluylendiamins zeigt sich bei den Blutkörperchen in einer 
Hämolyse, bei den Leberzellen in einer Überproduktion farbstoffreicherer Galle. 

F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Reach, Felix: Weitere Untersuchungen über den Choledochus-Sphincter. (Inst. 
f. allg. u. exp. Pathol., Wien.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 91, H. 3/5, 
S. 170—172. 1921. 

In Fortsetzung früherer Versuche wurde an dekapitierten Meerschweinchen 
festgestellt, daß die Beeinflussung des Choledochus-Sphincters vom Magen aus ohne 
Mitwirkung des Gehirns vor sich geht. Kontraktionserregend wirkt Physostigmin sulf. 
10—40 mg pro kg Tier subeutan und Cocain mur. 10 mg intravenös, auch Chloral- 
hydrat 0,2—0,3 g subeutan oder intravenös. Rettichsaft und Dekokt von Marium 
verum sind wirkungslos. Vom Darm aus ließ sich der Choledochus-Sphincter durch 
sauer, alkalisch oder neutral reagierende Flüssigkeiten nicht regelmäßig beeinflussen, 
dagegen bewirkte Faradisieren der Extremitäten Kontraktion. Erweiternd wirkte nur 
Papaverin und Skopolamin. W. Teschendorf (Königsberg i. Pr.). 
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MeClure, 6. W., A. 8. Wetmore and Lawrence Reynolds: New methods for 
estimating enzymatie activities of duodenal contents of normal man. (Neue Me- 
thoden zur Bestimmung der Kinzymwirksamkeit des Duodenalinhaltes des normalen 
Menschen.) (Med. elin. a. radiograph. dep., Peter Bent Brigham hosp., Boston.) Arch. 
of internal med. Bd. 27, Nr. 6, 8, 706-715. 1921. 

Die proteolytische Wirkung wurde nach Folin und Wu mit der Abänderung bestimmt, 
daß das Kiweiß mit Metaphosphorsäure gefällt wurde, Küufliche Metaphosphorsäure wird 
in einem Graphitmörser geschmolzen, bis weiße Dümpfe von Phosphorpentoxyd auftreten. 
Die Verdauung wurde in Gegenwart von Phosphatgemischen geprüft. ?/,, mol. Pr = 8,4 
wird hergestellt: Mischung von 20 com KH,PO, (27,234 g im Liter) und 980 com Na,HPO, 2H,0 
(35,628 g im Liter). Wettspaltung wird durch Einwirkung auf eine Ölemülsion untersucht, 
Herstellung von 0,33 mol. Phosphatgemisch pn = 8,4: 53,4425 g Na,HPOH, 2 H,O in 11, 
davon 980 com. Dazu 20 com von KH,PO, (20,4255 g in LI). Diastasebestimmung nach 
der Methodik der Blutzuckerbestimmung von Folin und Wu. Phosphatgemisch wie bei der 
Bestimmung der Proteolyse. Martin Jacoby (Berlin). 


Freudenberg, EB. und 0. Heller: Über Darmgärung. II. Mitt. Der Einfluß 
verschiedener Zucekerarten, des Fettes sowie der Nahrungskonzentration auf die 
Gärung. (Kinderklin., Heidelberg.) Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 96, 3. Folge: Bd. 46, 
H. 1/2, 8. 49—58. 1921. (Vgl, diese Berichte 10, 242.) 

Die Bedeutung der Korrelation Eiweißkalk-Milchzucker für die Darmgärung, die 
stärkere Gärungsförderung durch Milchzucker gegenüber Rohrzucker, der Einfluß 
resorptionshemmender Maßnahmen (Brennen des Rohrzuckers) lassen sich sehr sinn- 
fällig durch fortlaufende Bestimmungen der p,-Werte im Stuhl zur Anschauung 
bringen. Störung der Fettspaltung und Fettresorption führt zur Degeneration der 
Bruststuhlflora bei Brusternährung. Ebenso wird diese geschädigt, wenn die Frauen- 
milch vor der Aufnahme der Lipolyse unterworfen wird bei gleichzeitiger Einengung. 
Die Konzentration des Nahrungsgemisches hat keinen Einfluß auf die Gärung. 

Heinrich Dawidsohn (Berlin). 


Blut. Herz. Gefäße. Lymphe. Gerebrospinaltlüssigkeit. 


Griesbach, W.: Eine klinisch brauchbare Methode der Blutmengenbestimmung. 
(Allg. Krankenh. St. Georg, Hamburg.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 48, 
8.1289—1291. 1921. 

Versuch einer Blutmengenbestimmung durch intravenöse Injektion von 10 com einer 
wässerigen 1 proz. KORInE von Kongorot. 4 Minuten nach der Injektion werden aus einer 
anderen Vene mittels dicker Kanüle 15 com Blut entnommen, defibriniert und dann in kali- 
brierten Zentrifugengläschen in einer schnell laufenden Zentrifuge genau eine Stunde zentri- 
fugiert. Dann wird das Blutkörperchenvolumen abgelesen und im Serum die Kongorotmenge 
mit dem Colorimeter von Königsberger - Autenrieth bestimmt. Als Vergleichslösung 
dient eine Kongorotlösung von 0,01%. Die durch die Gelbfürbung des Serums bedingte Farben- 
ungleichheit wird durch Benutzung künstlichen Lichtes bei der Ablesung ausgeglichen. Aus 
der Ablesung läßt sich die Serummenge und aus dieser unter Zugrundelegung des Blutkörper- 
chenvolumens die Blubmenge berechnen. Fehlerquellen werden gegeben durch Austritt von 
Hiümoglobin ins Serum und durch trübe Beschaffenheit desselben. Es muß daher Abwesenheit 
von Hämoglobin im Serum sichergestellt sein und darf die Untersuchung nie nach Fettaufnahme 
Beuchehan, Bei normalen Männern ergaben die Bestimmungen einen Mittelwert von 6,7%, des 

örpergewichtes, E', v. Krüger (Rostook). 


Bermejillo, M.: CO, und Blutviscosität. Arch. de cardiol. y hematol. Bd. 2, 
Nr. 2, 8. 54—59. 1921. (Spanisch.) 

In der Abhandlung wird über Bestimmungen berichtet, welche zeigen, daß bei 
Krankheiten, die mit Anhäufung von CO, im Blute einhergehen, die Viscosität des 
Blutes zunimmt. Zur Erklärung der Erscheinung wird angeführt, daß Durchleiten 
von ÖCO,-Gas die Viscosität des Blutes erhöht, Die H'-Konzentration steigt gleich- 
zeitig und Verf. nimmt an, daß die Ionisation der Serumalbuminstoffe zunehmen und 
die Hydratation begünstigt werden soll. Die roten Blutkörperchen schwellen an, 
indem Salzbestandteile aufgenommen werden und Kiweißstoffe heraustreten. Alle 
diese Momente sollen zur Steigerung der Viscosität beitragen. Farkas (Budapest). 
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Frowein, Bernh.: Über den Einfluß des Thyreoidins auf die Blutviseosität und 
' Serumkonzentration bei Gesunden. (Med. Poliklin., Rostock.) Zeitschr. f. d. ges. 
exp. Med. Bd. 24, H. 1/4, S. 162—165. 1921. 

Durch Verabreichung von Thyreoidin (Merck) (2—3 Wochen lang, 0,3—0,4 & 
täglich) wurde bei Gesunden ein wesentlicher Einfluß auf die Viscosität des Gesamt- 
blutes und des Serums nicht beobachtet. Dagegen sank in 7 von 8 Fällen die (refrakto- 
metrisch bestimmte) Serumkonzentration teilweise beträchtlich, und zwar stets gleich- 
zeitig mit der Abnahme des Körpergewichts. Das Sinken der Serumkonzentration 
ist der Ausdruck einer Veränderung des Eiweißgehaltes des Serums und ist eine Teil- 
erscheinung der Thyreoidinwirkung auf den Riweißstoffwechsel. Deusch (Rostock). 

Hess, Fr. Otto: Vergleichende Untersuchungen am arteriellen capillaren und 
venösen Blut des Menschen. (Blutkörperchenverteilung beim Normalen und Kranken 
sowie nach therapeutischen Eingrilfen; Beitrag zur Frage des Flüssigkeitsaus- 
tausches zwischen Blut und Geweben bei Blutdrucksteigerung nach Adrenalin.) 
(Med. Univ.-Klin., Köln.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 187, H. 3/4, 5. 200— 224. 1921. 

Das Capillarblut aus Fingerbeere oder Ohr enthält annähernd gleichviel rote und 
weiße Blutkörperchen, das Handbad Nägelis bewirkt eine Zunahme der Erythrooyten 
im Capillarblut, das Wesentliche hierfür ist die Bewegung. Vergleichende Untersuchun- 
gen am arteriellen sog. capillaren und venösen Blut vom Vorderarm des ruhenden 
normalen Menschen ergaben, daß das capillare und venöse Blut innerhalb der Kehler- 
grenzen die gleiche Zahl Erythrocyten aufweisen, während im arteriellen Blut meist 
ein größerer Reichtum an Erythrocyten gefunden wird (0,1—0,8 Millionen Differenz). 
Die weißen Blutkörperchen zeigen unregelmäßige Differenzen. Herzfehler scheinen 
zu einer relativen Zunahme der Erythrocyten vorwiegend im Capillarblut zu führen, 
künstliche Stauung bewirkt rasche Zunahme zuerst in der Vene, etwas später auch 
im Capillargebiet; im arteriellen Blut zeigt sich eine entsprechende Verminderung. 
Während des Aderlasses findet sich eine Konzentrationsabnahme, besonders deutlich 
und frühzeitig im arteriellen und capillaren Blut, Nach Adrenalininjektion tritt eine 
Zunahme der Erythrocyten im arteriellen, später im venösen Blut bei einer Abnahme 
im Capillarblut ein. Diese ungleiche Verteilung spricht gegen eine Konzentrations- 
änderung des Gesamtblutes durch die Blutdrucksteigerung, Sie läßt sich durch Stauung 
im arteriellen System infolge stärkster Kontraktion der kleinen und kleinsten Gefüße 
erklären sowie aus dem veränderten Füllungszustand im gesamten Capillargebiet. roll. 

Pentimalli, F.: Studi sull’intossiecazione proteica. VIIL Alterazioni morlologicho 
del sangue. (Untersuchungen über die Proteinvergiftung, VIII. Morphologische Ver- 
änderungen des Blutes.) (Zstit. di patol. gen., uniw., Napoli.) Hnematologiea Bd. 2, 
H. 3, 8. 527—578. 1921. (Vgl. diese Berichte 10, 310.) 

Bei Kaninchen wurde, nachdem ihnen verschiedene Eiweißkörper eingespritzt 
waren, das aus der Zentralarterie des Ohrläppchens entnommene Blut histologisch 
nach May-Grünwald- Giemsa oder Unna - Pappenheim, mitunter auch mit 
der Oxydasereaktion nach Schultze untersucht, nachdem vorher eine gründliche 
Vergleichsuntersuchung des Blutes normaler Tiere stattgefunden hatte, Die erste Kin- 
spritzung von 5—10 com Eiereiweiß, Pepton oder Bigelb, sowie nach Alkalibehandlung 
gewonnener Eiweißspaltprodukte rief eine leichte Leukopenie hervor, auf die eine Leuko- 
cytose folgte. Die roten Blutkörperchen blieben unverändert. Wurden die Binsprit- 
zungen längere Zeit fortgesetzt, so trat, am deutlichsten bei Bigelb, eine bemerkens- 
werte Verminderung der Erythrocyten bei gleichzeitiger Lymphooytose und mehr oder 
weniger deutlicher Vermehrung der Blutplättchen und unreifer weißer Blutkörperchen 
auf. Eine einmalige Einspritzung von 5—10 cem roher Milch oder Casein rief nach 
24 Stunden eine vorwiegend pseudoeosinophile Leukooytose hervor. Länger fort- 
gesetzte Einspritzungen führten zur Verringerung der Zahl der roten Blutkörperchen 
mit morphologischen und mikrochemischen Veränderungen und bewirkten eine Iympho- 
cytäre und monocytäre Leukocytose, die oft mehrere Monate nach dem Aussetzen der 
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Behandlung noch fortbestand. Zentrifugierte Milch und Casein wirkten in gleicher, 
aber stark. abgeschwächter Weise. Gekochte Milch war unwirksam. Verf. zieht den 
Schluß, daß Kiereiweiß und seine Spaltprodukte zunächst eine Anämie hervorrufen, 
die ihrerseits morphologische Veränderungen des Blutes bedingt, während Eigelb und 
Milch einen direkten Reiz auf die blutbildenden Organe ausüben, der sich auch ana- 
tomisch nachweisen läßt, worüber noch berichtet werden soll. F. Zaquer (Frankfurt M.). 

Bennighot, Fr.: Klinische Untersuchungen über die Senkungsgeschwindigkeit 
der roten Blutkörperchen im Citratblut. (Med. Univ.-Klin., Gießen.) Münch. med. 
Wochenschr. Jg. 68, Nr. 41, 8. 1319—1320. 1921. 


Mittels der Plautschen Methodik bestimmte Verf, die normale Senkungsgeschwindigkeit 
bei Erwachsenen. Es konnte bestätigt werden, daß die Senkungsgeschwindigkeit bei Frauen 


schon unter physiologischen Verhältnissen erhöht ist, Hunger, Durst, Nahrungs-(Wasser-)Auf- 
nahme ergab nur ganz geringe und unregelmäßige Änderungen der Senkungsgeschwindigkeit. 
Die starke Erhöhung bei verschiedenen pathologischen Zuständen — wie es aus zahlreichen 
Untersuchungen anderer Autoren schon bekannt ist —, wird an der Hand von internen Er- 
krankungen bestätigt, Hervorzuheben wäre die stark verringerte Suspensionsstabilität des 
Blutes bei Nierenerkrankungen und das in 5 Füllen von Diabetes beobachtete umgekehrte 
Verhältnis von Senkungsgeschwindigkeit und Blutzuckergehalt. Hämoglobin-Cholesterin- 
gehalt des Blutes gehen mit der Senkungsgeschwindigkeit nicht parallel. Starke Senkungs- 
geschwindigkeit geht immer mit einem vermehrten Agglutinationsbestreben der roten Blut- 
körperchen einher, Die bekannten Austauschversuche von labilen und stabilen Plasmaproben 
werden experimentell bestätigt. P. @yörgy (Heidelberg). 
Schilling, Vietor: Die Zelltheorie des Erythroeyten als Grundlage der klinischen 
Wertung anämischer Blutbelunde. (7. Med. Univ.-Klin., Charite, Berlin.) Virchows 
Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 234, H. 2/3, 8. 548—601. 1921. 
Nach Schillings Zelltheorie des Erythrocyten ist derselbe eine wirkliche Zelle, 
aber fortschreitend sehr stark modifiziert, und besitzt als junge Zelle, vielleicht histo- 
logisch schwer zu zeigen, alle Elemente menschlicher Körperzellen; Sch. faßt als Grund- 
strukturen auf: 1. Kern bzw. Kernrest; 2. Protoplasma; 3. Archoplasma, und bringt 
mit der Entkernung seine Plättchenkerntheorie in Zusammenhang. Für diese Theorie 
sucht Verf. weitere Beweise zu erbringen und histologische Blutbefunde entsprechend 
seiner Theorie klinisch zu verwerten. Nur einiges sei erwähnt: So sollen andere Formen 
der Entkernung als die durch Umbildung zu Plättchen ein Zeichen einer degenerativen 
Zellschädigung sein. Vermehrung der Plättchen soll auf Erythrocytenregeneration, 
Verminderung auf Hemmung des erythropoetischen Systems deuten, soweit nicht 
Thromboeytolyse vorliegt. Die basischen Erythrocyten sollen junge Zellen und ihre 
Entstehung auf degenerativem Wege auszuschließen sein, während basophile Punk- 
tierung klinisch als Schädigung der physiologischen Regeneration zu werten sei. Die 
Entstehung des myeloblastischen Blutbildes ist durch celluläre Hypertrophie und Ent- 
artung auf dauernde schwere Störung der Erythropoese erklärbar und braucht nicht 
als spezifisch embryonale Rückbildung aufgefaßt werden, @roll (München). 
Beyer, Werner: Über kernlose rote Blutkörperchen bei Amphibien. (Anat. 
Inst., Univ. Jena.) Jenaische Zeitschr. f. Naturwiss. Bd. 57, H.3, 8. 491—512 1921. 
Beyer untersuchte an Nativ- und Ausstrichpräparaten das Blut von Amphibien, 
Reptilien und Vögeln auf das Vorhandensein kernloser roter Blutkörperchen. Bei 
Reptilien und Vögeln fanden sich keinerlei Andeutungen einer Kernlosigkeit. Bei 
urodelen Amphibien sind 2 Formen kernloser Erythroeyten vorhanden (1 kernloses 
auf etwa 400 bis einige 1000 kernhaltige): die „echten“, in Form und Größe den kern- 
haltigen gleich, durch Kernausstoßung entstanden, und kleinere, die durch Abschnürung 
entstehen. Bei anuren Amphibien existieren nur die Schnürformen, doch auch nur 
mit Rinschränkungen, so z. B. bei Rana esculenta nur im Kaulquappenzustand, bei 
Rana temporaria und R., agilis auch zum Teil bei jugendlichen Tieren. Groll. 
Perroneito, Aldo: $ulla derivazione delle piastrine. (Über die Herkunft der 
Blutplättchen.) (Istit. di patol. gen., univ., Cagliari.) Haematologica Bd. 2, H. 3, 
8. 510—526. 1921. (Vgl. diese Berichte 5, 241.) 
Um über die Herkunft der Blutplättehen Auskunft zu erhalten, wurde mit paraffı- 
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nierten Kanülen Hunden und Katzen Blut aus der Vena iugularis entnommen und 
sofort mit 10 proz. Natr. Citrat versetzt, bis eine %/,—1 proz. Lösung entstand, Zu 
100 com von diesem Blut wurden dann 0,06 g Pyrodin gefügt. Kin Teil des Blutes 
wurde sofort histologisch untersucht, ein anderer mit und ohne Luftdurchleitung 
15—120 Minuten lang bei 38° gehalten. Diese Proben zeigten, am deutlichsten nach 
45-60 Minuten, eine Vermehrung der Blutplättehen um das 2—dfache. Wird das 
Blut vor Anstellung der Versuche defibriniert, so bilden sich keine Blutplättchen, 
obwohl eine starke Hämoiyse auftritt, so daß kein Zusammenhang zwischen Pyrodin- 
hämolyse und Blutplättchenbildung besteht. rennt man durch starkes Zentrifugieren 
die Blutplättchen von den roten und weißen Blutkörperchen ab, so vermehren sich 
gleichwohl die im Plasma suspendierten Blutplättchen im Thermostaten unter dem 
Einfluß des Pyrodins. Die so erhaltenen Blutplättchen erwiesen sich histologisch als 
echte Zellen. F, Laquer (Wrankfurt a. M.). 

Wittkower, Erich: Klinische und experimentelle URLSSANRLUNGEN zur Blut- 
plättehenfrage. (II. med. Klin., Oharite, Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 25, H. 1/2, 8. 73—88. 1921. 

Wittkower bezeichnet nach seinen Untersuc hungen die Degkwitz sche Methode 
der Blutplättchenzählung als die genaueste, die Foniosche als die für den Praktiker 
leichteste. Durch Injektion von Blektroferrol (von Tag zu Tag steigend von 1 bis 8 com) 
ist es dem Verf. bei Kaninchen gelungen, 6 Tage nach der letzten Injektion aus dem 
Knochenmark (Östeotomie) mit Citratlösung Ausstrichpräparate herzustellen, an denen 
bei Giemsafärbung die Abschnürung der Blutplättehen von den Ausläufern der Mega- 
karyocyten zu sehen war, Rhnliche Bilder fanden sich auch im strömenden Blut bei 
den mit Blektroferrol vorbehandelten Tieren. Knochenmarksreizbestrahlungen be- 
wirkten keinen Einfluß auf die Thrombocytenzahl, stärkere Röntgendosen erzielten 
ein Absinken der Zahl. Die Degkwitzschen Untersuchungen über die Beziehung 
zwischen Temperaturerhöhung, parenteralem Biweißabbau und Plättehenanstieg 
konnten bestätigt werden. @'roll (München), 

Hoevfer, P. A. und BE. Herzfeld: Zur Beeinflussung dos Blutbildes durch Adro- 
nalin. (ZIT. med. Univ.-Klin., Berlin.) Fol. haematol. I. TI.: Archiv Bd. 2%, | 
8. 77—95. 1921. 

Bei 30 normalen Menschen fand sich nach Injektion von l com Adrenalin (sub- 
cutan) eine starke Lymphocytose, begleitet von einer schwächeren oder stärkeren, 
schneller oder langsamer einsetzenden Neutrophilie; nach Ablauf dieser ersten Phase 
sinken die Lymphocyten meist dauernd ab, die Polynuoleären steigen gering an. In 
einigen Fällen kommt auch eine erhebliche Leukoeytose zustande, die noch von einer 
schwächeren Lymphocytose begleitet sein und in mehreren Schüben einsetzen kann. 
Die einzelnen Maxima werden durch Remissionen geschieden, die zum Teil dadurch 
bedingt sind, daß die Lymphocyten eher und schneller absinken als die Polynucleären 
ansteigen. Bei krankhaften Veränderungen der blutbildenden Organe gelang manch- 
mal mit Hilfe der Adrenalininjektion der Nachweis einer qualitativen Änderung des 
Blutbildes durch Ausschwemmung ausfuhrbereiter pathologischer Zellformen, so z. B. 
bei perniziöser Anämie durch Auftreten von kernhaltigen Brythrooyten, Jollykörpern 
und basophiler Punktierung und bei Pseudobanti durch Auftreten von Myelooyten. 

@'roll (München). 

Mottram, J.C. and 8. Russ: Lymphopenia following oxposures of rats t0 „soll“ 
H-rays and the ß-rays of radium. (Lymphopenie als Wolge der Bestrahlung von Rat- 
ten mit weichen Röntgen- und Radium-p-Strahlen.) (Radium vwnst. a. Middlesex 
hosp., London.) Journ. of exp. med. Bd. 34, Nr. 3, 8. 271—273. 1921. 

Der schon früher erhobene Befund, wonach Röntgenstrahlen mittlerer Durch- 
dringungsfähigkeit in allen wirksamen Dosen in den ersten Stunden nach der Bestrah- 
lung eine Verminderung der Lymphocyten im strömenden Blut hervorrufen, wurde 
auch für die Einwirkung von weichen Röntgenstrahlen (0,75 cm Funkenlänge zwischen 
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Kugeln von 5em Durchmesser) und f-Strahlen ausgedehnt. Nach 12 Sekunden dauern- 
der Bestrahlung (Abstand? Intensität?) fiel im Durchschnitt bei 6 Ratten die Zahl der 
Lymphocyten eine Stunde nach der Bestrahlung um 58%, nach 34 Minuten dauernder 
Bestrahlung mit den Strahlen eines Präparates von 80 mg Radiumbromid um 38%. 
Die Auffassung von Murphy, wonach kleine Dosen eine Reizwirkung auf die Lympho- 


cyten ausüben, hat jedenfalls für die ersten Stunden nach der Bestrahlung keine Gültig- - 


keit. Die Lymphocytose, welche weiterhin auf eine kleine oder große Strahlendose 
folgt, ist erstdie Folgeerscheinung dieser primären Lymphopenie. Holthusen (Heidelberg), 


Brieger, Heinrich und Fritz Breitbarth: Zur Frage der Wirkung von Säuren 
auf Blut und blutbildendes Gewebe. Experimenteller Beitrag. (Städt. Krankenanst., 
Breslau.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 25, H. 1/2, S. 111—122. 1921. 

Die Verff. beobachteten nach intravenösen Injektionen von Acidum chromicum 
.und seinen Salzen bei Meerschweinchen Leukocytose und myeloische Umwandlung 
des Knochenmarks und schließen daraus auf eine Wirkung im Sinne einer Reizung 
vorwiegend des leukopoetischen Gewebes. Die Säure wirkt stärker als die Salze, die 
Intensität der Wirkung ist unabhängig vom Chromgehalt. Groll (München). 


Lewis, Warren H. and Leslie T. Webster: Wandering cells, endothelial cells, 
and fibroblasts in eultures from human Iymph nodes. (Wanderzellen, Endothelzellen 
und Fibroblasten in Kulturen von menschlichen Lymphknoten.) (Dep. of embryol., 
Carnegie institut. of Washington a. dep. of pathol., Johns Hopkins med. school, 
Baltimore.) Journ. of exp. med. Bd. 34, Nr. 4, S. 397—405. 1921. 

Die Verff. haben aus frisch exstirpierten Lymphdrüsen von gesunden und kranken 
Menschen Plasmakulturen hergestellt und konnten beobachten, daß lebhaft amöboide 
und phagocytierende Wanderzellen schon nach 2—3 Stunden auftreten. Endotheliale 
Zellen, die relativ unbeweglich und wenig phagocytierend sind, treten erst nach 24 bis 
48 Stunden im Plasma auf, Fibroblasten erst nach 48 Stunden; diese sind unbeweglich 
und zeigen keine Phagocytose. Die Wanderzellen stammen wahrscheinlich von Endo- 
thelzellen ab. Groll (München). 


Wöhlisch, Edgar: Untersuchungen über Blutgerinnung. III. (Beitrag zum 
Hämophilieproblem.) (Med. Univ.-Klin., Kiel.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, 
Nr. 43, S. 1382—1384. 1921. (Vgl. diese Berichte 10, 247.) 

Es wurden Untersuchungen des Gerinnungssystemes in 3 Fällen von Hämophilie 
vorgenommen. Diese lieferten übereinstimmend folgende Ergebnisse: 1. Die Fibrin- 
menge im Blute des Hämophilen ist normal. 2. Die osmotische Resistenz der Erythro- 
eyten ist normal. 3. Der zeitliche Ablauf der Gerinnung ist stark verzögert. 4. Die 
gerinnungsbeschleunigende Kraft des hämophilen Serums ist normal. 5. Die gerinnungs- 
beschleunigende Kraft der isolierten Zellen des hämophilen Blutes ist normal. Dieser 
Befund in den drei untersuchten Fällen steht in striktem Gegensatz zu den Angaben 
Sahlis, der in einem Falle von Hämophilie eine starke Herabsetzung der gerinnungs- 
beschleunigenden Kraft der Blutzellen fand und darin einen direkten Beweis für die 
Auffassung erblickte, daß die Hämophilie durch einen Mangel der Blutzellen an Throm- 
bokinase (bzw. an Thrombozym nach I. Nolf) bedingt sei. Bürger (Kiel). 


Strauss, Hermann und Gerhard Rammelt: Untersuchungen über die Blut- 
katalase bei Blutkrankheiten. (Med. Klin., Halle a. 8.) Biochem. Zeitschr. Bd. 122, 
H. 1/4, S. 137—143. 1921. 

Die Methodik schließt sich an die Arbeit von van Thienen (Dtsch. Archiv f. 
klin. Med. 131, 113; diese Berichte 2, 549) an. Während van Thienen als nor- 
malen Katalaseindex 6 fand, wurde 4,5—5 gefunden. Bei der perniziösen Anämie, 
und nur bei dieser, erreicht der Katalaseindex oft das Doppelte der Normalwerte, aber 
mehrfach wurden auch niedrigere Werte, in 2 Fällen von sicherer, perniziöser Anämie 
sogar Normalwerte gefunden. Bei pathologischer Vermehrung der roten Blutkörperchen 
war der Katalaseindex auffallend niedrig. Martin Jacoby (Berlin). 
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Yamakita, Matajuro: Changes in the dissociation eurve of the blood in experi- 
mental fever and feverish diseases. (Veränderungen in der Dissoziationskurve des 
Blutes im experimentellen Fieber und in fieberhaften Krankheiten.) (Med. chn., 
Tohoku imp. univ., Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 2, Nr. 2/3, 8. 290 
bis 323. 1921. 

Die Sauerstoffbindung wurde ermittelt durch 2 Bestimmungen (bei 39°), deren 
erste bei einem Sauerstoffdruck von 17—20 mm, deren zweite bei 25—32 mm vor- 
genommen wurde. Benutzt wurde Katos Mikroa&rotonmeter (J. of physiol. 50; 1915) 
und Barcrofts kleiner Differentialblutgasapparat (für 0,1 com Blut). Das Blut wurde 
bei Kaninchen aus der Ohrvene, beim Menschen aus der Ven. mediana entnommen. 
Bei Kaninchen wurde Temperatursteigerung durch verschiedene Mittel erzeugt. Nach 
Injektion von Pepton, Kochs Alttuberkulin und Typhustoxin erzeugtes Fieber 
führte zu verminderter Sauerstoffbindung, nach Wärme trat dies erst ein, wenn 
die Temperatur erheblich stieg. Bei Fieber durch Typhustoxin war die Abnahme 
der Sauerstoffbindung im Verhältnis zur Temperatursteigerung besonders stark. Bei 
den Wärmestichtieren war die Abnahme unmittelbar vor und nach dem Tode be- 
sonders ausgesprochen. — Sie ist auch vorhanden bei Tuberkulösen mit Fieber über 
38,5°, bei niedrigerer Körpertemperatur sind die Werte normal. Ebenso ist die Sauer- 
stoffbindung herabgesetzt bei fieberhafter Influenzapneumonie und Typhus abdo- 
minalis; bei ersterer ist sie erheblich bei zugleich bestehender hochgradiger Dyspnöe. 
Die abnorm geringe Sauerstoffbindung ist nach Verf. nicht nur auf den Gewebszerfall 
zu beziehen, sondern auch auf die Temperatursteigerung als solche. — Nach intra- 
venöser Sodainjektion nimmt innerhalb 15—60 Minuten die Sauerstoffbindung zu. — 
Bei Körpertemperatursteigerungen sollte an die Einleitung gegen Acidosis gerichteter 
Therapie gedacht werden. A. Loewy (Berlin). 


Rucker, M. Pierce: A study of the hemoglobin after childbirth with special 
reference to the resumption of menstruation. (Eine Studie über das Hämoglobin 
nach der Niederkunft mit besonderer Berücksichtigung des Wiedereintretens der Men- 
struation.) Americ. journ. of obstetr. a. gynecol. Bd. 1, Nr. 9, S. 964—972. 1921. 

Untersuchungen des Hämoglobingehaltes nach Sahli in 74 Fällen ergaben etwa 
in der Mitte der Schwangerschaft einen Durchschnittswert von 68,3%, im ersten 
Lunarmonat nach Beendigung derselben 65%, im zweiten 72,6%, im dritten 72%, 
im vierten 72,9%, im fünften 75,5%, im sechsten 76,8%. Bei Frauen, welche 4 Wochen 
oder länger post partum blutigen Ausfluß zeigen, sind die ersten 3 Werte etwas nied- 
riger. Diejenigen Frauen, welche im zweiten Lunarmonat wieder menstruierten, hatten 
einen besseren Hämoglobinanstieg, als solche, bei denen dies im dritten Lunarmonat 
der Fall war. In 20 Fällen wurde der Hämoglobingehalt zur Zeit des Wiedereintrittes 
der Menstruation bestimmt, der Durchschnittswert war 74,9%. Schon vorher an- 
ämische Patientinnen können bei viel geringerem Hämoglobinwert wieder zu men- 
struieren beginnen. Werner Schultz (Charlottenburg-Westend)., 


Hahn, Arnold: Der Doppelstickstoff, ein Diagnostiecum für endogenen Eiweiß- 
zerfall, insbesondere für okkulte eitrige Prozesse. (Jüd. Krankenh., Berlin.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 121, H. 5/6, $. 262—272. 1921. 

Die Methode beruht auf der Anwendung zweier Eiweißfällungsmittel bei der Analyse 
des Blutserums, von denen das eine nur Eiweiß, das andere Eiweiß und seine Abbauprodukte 
niederschlägt. Es werden zwei gleichgroße Portionen Serum einerseits mit Trichloressigsäure, 
andererseits mit‘ Phosphorwolframsäuremischung gefällt und die Filtrate nach Kjeldahl 
verbrannt. Aus der Differenz der beiden Stickstoffbestimmungen wird ein Maß für die im 
Blute vorhandenen Abbauprodukte gewonnen. Dieses Maß wird Doppelstickstoff genannt. 
Derselbe beträgt für 100 ccm Serum in normalen Seren und in Seren von Kranken ohne par- 
enteralen Eiweißzerfall höchstens 10 mg. Dagegen bei Seren von Kranken mit parenteralem 
Eiweißzerfall stets eine Zahl, die 10 mg übersteigt. Die höchsten Werte wurden bei Urämie 
gefunden. Die Bestimmung wird folgendermaßen ausgeführt: In zwei Zentrifugenröhrchen 
von etwa 2cm Durchmesser werden genau je lccm Serum eingebracht, in das Röhrchen a 
außerdem 7 com destilliertes Wasser und tropfenweise 2 com Phosphorwolframsäuremischung. 
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In das Röhrchen b gibt man ebenfalls unter Umschütteln tropfenweise 9 ccm 2%/,proz. Tri- 
chloressigsäure. Von den Fällungen wird abfiltriert und je öccm des Filtrats zur Kjeldahl- 
verbrennung verwendet. Es wird mit "//00-Säure titriert. Das Mikrokjeldahlverfahren des Verf. 
ist näher beschrieben diese Berichte 2, 89. Bürger (Kiel). 
Kennaway, Ernest Laurence: The 'estimation of non-protein nitrogen in blood 
by a miero-Kjeldahl method. (Die Bestimmung des Reststickstoffes im Blut durch 


eine Mikro-Kjeldahl-Methode.) (Bland-Sutton inst. of pathol., Middlesex hosp., London.): 


Biochem. journ. Bd. 15, Nr. 4, S. 510—512. 1921. 

5ccm. Serum werden in einer verschlossenen Flasche mit 25ccm Methylalkohol ge- 
schüttelt, nach einiger Zeit filtriert und 2 Portionen von je 10 ccm in großen Reagiergläsern 
mit 4 Tropfen Caprylalkohol und 2 Tropfen stickstofffreier Salpetersäure im siedenden Wasser- 
bade eingeengt, bis der Inhalt der Röhren sich schwärzt. Dann werden 3 ccm einer Mischung 
von 200 com Wasser, 100 ccm stickstofffreier Schwefelsäure, 2] g Kaliumsulfat und 5 g Kupfer- 
sulfat zugefügt, das Wasser über freier Flamme weggekocht und das Rohr dann vorsichtig 
in ein Metallbad gesenkt, in dem die Verbrennung 15 Minuten lang fortgesetzt wird. Nach 
dem Abkühlen gibt man 8—10 ccm Wasser zu. Man verschließt mit einem doppelt durch- 
bohrten Gummistopfen, durch den ein Rohr bis auf den Boden, ein anderes bis in den Luftraum 
reicht, verbindet mit einem gleicharmierten Rohr, das 15 ccm n/,oo-Schwefelsäure enthält 
und schließt dieses an die Wasserstrablpumpe an. Nach dem Aufdrehen der Pumpe saugt 
man durch das Bodenrohr der ersten Röhre 10 com 4O,proz. Natronlauge in diese ein und läßt 
dann die weiterhin eintretende Luft durch eine Waschflasche mit verdünnter Schwefelsäure 
gehen. Die erste Röhre steht in einem Becherglas mit siedendem Wasser. Das Durchsaugen 
von Luft wird eine halbe Stunde lang fortgesetzt. Vor dem Abstellen der Pumpe löst man 
alle Gummiverbindungen, spritzt das Zuleitungsrohr der Vorlage ab und titriert die über- 
schüssige Schwefelsäure zurück. Bei Blindbestimmungen werden etwa 0,2—0,35 ccm n/joo 
Schwefelsäure gebunden. An normalem Blut findet man Werte von 30—50 mg/100. 

I Schmitz (Breslau). 

Mensi, Enrico: Sul contenuto albuminoso del siero ematico nell’etä infantile 
con speciale riguardo alla tubercolosi. (Über den Eiweißgehalt des Blutserums im 
Kindesalter mit besonderer Berücksichtigung der Tuberkulose.) (Osp. infant., Re- 
gina Margherita, Torino.) Pediatria Bd. 29, Nr. 13, 8. 577—613. 1921. 

Verf. hat refraktometrische Bestimmungen an 382 Kindern bis zum 12. Lebens- 
jahr durchgeführt. Bei Säuglingen fand er durchschnittlich (entsprechend den Werten 
der deutschen Autoren) 5,6—6,6%, Eiweiß, vom 6.—10. Monat Anstieg auf 7—8,5%, 
und allmähliche Angleichung an die Werte der Erwachsenen. Verminderung des Ei- 
weißgehaltes fand sich bei Nierenaffektionen im Öödematösen und präödematösen 
Zustande, bei akuten Infektionskrankheiten, bei Ernährungsstörungen mit Kohlen- 
hydratintoleranz, insbesondere beim Mehlnährschaden und bei der atrophisch-hydro- 
pischen Form, bei Kachexie, perniziöser Anämie und bei Tuberkulose im letzten 
Stadium; Vermehrung fand sich bei akuten Ernährungsstörungen, beim Diabetes 
mellitus, bei der azotämischen Nephritis, bei der Spasmophilie, bei der hereditären 
und akquirierten Syphilis, bei der Rachitis, bei der Tuberkulose. Hier geht die Ver- 
mehrung des Eiweißgehaltes parallel mit einer positiven Tuberkulinreaktion; wenn 
diese kurz vor dem Tode erlischt, sinkt auch der Eiweißgehalt unter normale Werte. 
Unverändert ist der Eiweißgehalt bei chronischen Ernährungsstörungen und beim 
Diabetes insipidus. Deutsche Literatur ausführlich berücksichtigt. . Aschenheim., 

Laudat, M.: Le dosage de /’urde dans le sang. Kitat actuel de la question. 
(Die Harnstoffbestimmung im Blut. Gegenwärtiger Stand der Frage.) Journ. de 


pharmac. et de chim. Bd. 23, Nr. 1, 8. 5—15. 1921. 

Verf. berichtet über seine Erfahrungen mit dem Hypobromit- und dem Xanthydrol- 
verfahren. Für das letztere schreibt er vor, 5 ccm Serum mit der gleichen Menge Tanretschen 
Reagens zu enteiweißen, 10 cem Filtrat mit der gleichen Menge Eisessig zu versetzen und bei 
normalem Serum 1 cem, bei pathologischem entsprechend mehr, einer 10 proz. methylalko- 
holischen Xanthydrollösung zuzusetzen. Zum Nachwaschen des Dixanthylharnstoffs sollen 
nicht mehr als 2 ccm Methylalkohol verwandt werden. Die Kondensation dauert 2—12 Stunden. 
Das Hypobromitverfahren liefert ungenaue, weil zu hohe Werte. Der Fehler beträgt.bei nor- 
malen Menschen und mittlerer Kost bis zu 25%, nimmt aber bei Stiekstoffretentionen ent- 
sprechend deren Schwere bis zu 3%, ab. Bei Lebererkrankungen kann er bis auf 75%, steigen. 
Schwankungen machen sich überhaupt bei vielen Zuständen bemerkbar, die nicht mit einer 
Retention von Stickstoff einhergehen. Schmitz (Breslau). 
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Theis, Ruth C. and Stanley R. Benediet: Distribution of urie acid in the 
blood. (Die Verteilung der Harnsäure im Blut.) (Huntington fund, cancer research, 
mem. hosp. a. Harriman research ea Roosevelt. hosp., New York.) Journ. of 
laborat. a. clin. med. Bd. 6, Nr. 12, 1921. 

Untersuchung der Verteilung von aaa auf Plasma bzw. Serum und Blut- 
körperchen. Harnsäurebestimmung nach Folin- Denis in der Modifikation von 
Benedict. Volumbestimmung der Blutkörperchen mit Hämatokrit. Untersucht 
wurden 104 Fälle, deren Blut teils defibriniert, teils mit Oxalat versetzt, untersucht 
wurde. Ein Unterschied in den Ergebnissen nach der verschiedenen Behandlung war 
nicht zu konstatieren. Harnsäure wurde zum Teil direkt in Blutkörperchen und Plasma 
‚bestimmt, zum Teil im Gesamtblut und Serum und der Gehalt der Blutkörperchen 
aus den Hämatokritwerten berechnet. Falls im letzteren Fall der H'-Gehalt nur um 
0,5 mg pro 100 differierte, wurde Gleichheit angenommen. In 5l der untersuchten 
Fälle war die Harnsäure gleichmäßig auf Plasma und Körperchen verteilt, in 45 war 
der Plasmagehalt höher, in 8 der der Blutkörperchen. Ein Einfluß von pathologischen 
Zuständen war nicht zu erkennen. Zugesetzte Harnsäure (2—D mg auf 100 ccm in 
Lithiumcarbonat) permeierte in 70%, der untersuchten 20 Fälle nicht in die Körper- 
chen; in 30%, war sie auf Körperchen und Plasma gleich verteilt. Küls (Leipzig). 


Labbe, H. et G. de Toni: Möthodes de dosages du caleium dans le sang: con- 
tröle experimental des möthodes de Jansen et de Marriott et Howland. (Über die 
Kalkbestimmung im Blute: Experimentelle Nachprüfung der Methoden von Jansen, 
sowie von Marriött und Howland.) Journ, de pharmac. et de chim. Bd. 24, Nr. T, 
S. 247—255. 1921. 

Verff. verweisen auf die Unzulänglichkeit der Methoden von Wright, Voorhoeve 
und Blair Bell und kündigen systematische Nachprüfung der übrigen aeg an. 
Zwei von ihnen werden in dieser ersten Mitteilung abgehandelt. Bezüglich Jansens 
Methode wurde bestätigt, daß die vorschriftsmäßige Entfernung der Phosphorsäure 
und des Eisens nach Hoppe - Seyler zuverlässig ist und keinen Verlust an Calcium 
bedingt, daß ferner die Oxalatfällung nach Richards das Calcium ohne Verunreinigung 
mit Magnesium niederschlägt. In Kontrollanalysen von Chlorcaleiumlösungen mit 
15 mg/% CaO wurden Mengen von ®/, und 1!/, mg Ca mit Fehlern bis zu 31/,% wieder- 
gefunden; 0,05 cem Titrationsflüssigkeit (oo n-HCl) entspricht bereits einem Fehler 
von 1--2%. In Serum, dessen Caleiumgehalt durch rm von Proben zu 100 com 
auf 11,9 mg/% CaO festgestellt war, wurden in Beem nach Jansen (zum Teil nach 
künstlichem Zusatz von Extracaleium) 93—100, im Mittel 96%, der vorhandenen 
Menge gefunden. Der Fehler im Serum ist also deutlich größer als in reinen Lösungen, 
außerdem im Gegensatz zu diesen stets negativ. — Nach Marriott und Howland 
wird das Caleiumoxalat mit der Technik von Me Crudden niedergeschlagen, dann 
in Salzsäure gelöst und mit Eisenrhodanid gemischt, dessen Entfärbung im Vergleich 
zu der durch bekannte Oxalatlösung bedingten Entfärbung ein Maß für die Oxalat- 
menge gibt. Bei der Nachprüfung verwandten Verff. ein Colorimeter von Dubose g. 
Sie fanden die von Marriott und Howland empfohlene Filtrationsmethode unvoll- 
kommen, da sie häufig Kalkverluste oder wenigstens erneute Filtration bedingte. 
Die Farbunterschiede der Rhodanidlösungen fanden sie bei Mengen von ®/, bis 11/, CaO 
nicht ausreichend, um exakte Bestimmungen zu ermöglichen; die Einstellung des 
Colorimeters blieb stets unsicher und daher auch der bei mehrfachen Ablesungen 
angenommene Mittelwert ziemlich willkürlich; die Ergebnisse lieferten bereits in 
reinen Chlorcaleiumlösungen negative Abweichungen von 3—12, im Mittel 7%, die 
in Seren noch wesentlich größer wurden. Die Methode von Marriott und Howland 
ist: daher unbrauchbar. W. Heubner (Göttingen). 


Meysenbug, L. von: Diffusible ealeium in normal, rachitie, and experimental 
tetany blood. (Das diffusible Calcium im Blute bei Gesundheit, Rachitis und experi- 


— 512 — 


menteller Tetanie.) (Dep. of pathol., coll. of physic. a. surg., Columbia unw., New 

York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 18, Nr. 8, S. 270—272. 1921. 
Verf. gibt in summarischer Form die wesentlichsten Ergebnisse der ausführlicheren 

Arbeiten über das gleiche Thema wieder. (Vgl. diese Berichte 10, 412.) Heubner. 


Myers, Vietor €. and James J. Short: The potassium eontent of normal and 


some pathologieal human bloods. (Der Kaligehalt des Blutes beim Normalen und . 


in einigen pathologischen Fällen.) (Laborat. of pathol. chem., New York post-graduate 
-med. school a. hosp., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 48, Nr. 1, 8. 83-92. 1921. 

Smillie hat behauptet, daß Verabreichung von Kalisalzen an Nephritiker Ver- 
giftungserscheinungen hervorrufen könne. Beim Pferd, Schwein, Kaninchen und auch 
beim Menschen enthalten die Blutkörperchen viel mehr, bei den reinen Fleischfressern, 
wie Hund und Katze ebensoviel Kali wie das Serum. Über die Schwankungen der 
Kaliverteilung beim Menschen unter verschiedenen Verhältnissen ist seit den Unter- 
suchungen von Schmidt (1850) wenig publiziert worden. Von verschiedenen For- 
schern (Clausen, Cramer und Tisdall) wird indessen angegeben, daß unter ver- 
schiedenen pathologischen Bedingungen der Kaligehalt des Serums steigt. Zur Be- 
urteilung dieser Befunde ist eine ältere Beobachtung von Myers wichtig, nach der 
der Kaligehalt der Cerebrospinalflüssigkeit kurze Zeit nach dem Tode dem des Gesamt- 
blutes nahekommt, während er intra vitam dem des Serums gleich ist. Die Frage 
wurde deshalb neu geprüft bei Verwendung gerinnungshemmender Mittel. Um nicht 
Fehlern durch eintretende Hämolyse ausgesetzt zu sein, wurde am Serum statt am 
Plasma gearbeitet. Dem Gesamtblut war Natriumeitrat zugesetzt. 

5 ccm Serum oder 1 cem Blut werden in einer Platinschale von 125 cem mit einer Schwefel- 
Salpetersäuremischung 1 : 10 versetzt und unter dem Abzug über einer kleinen Bunsenflamme 
schnell abgeraucht. Wenn die Masse zu verkohlen beginnt, werden jeweils einige Tropfen 
Salpetersäure zugefügt und weiter erhitzt, bis die Masse schäumt. Zur Vermeidung von Ver- 
lusten wird die Säure jetzt mit einem aschefreien Filter bedeckt, mit kleiner Flamme bis zur 
fast völligen Trockne weitererhitzt und dann die Flamme vergrößert, so daß das Filter mit- 
verbrennt. Der Schaleninhalt wird in 2—5 cem Wasser und 1—2 cem Eisessig gelöst und unter 
Benutzung eines mit Gummi armierten Glasstabes in ein Becherglas übergeführt. Man gießt 
10 cem Natriumkobaltnitritreagens zu, bedeckt mit einem Uhrglas und läßt die Fällung über 
Nacht im Eisschrank bei 4° stehen. Am anderen Tag wird der Niederschlag in einem Gooch- 
tiegel mit dicker Asbestschicht filtriert und mit 100 ccm eiskalten Wassers ausgewaschen. 
Die Asbestschicht wird dann mit einem Rührspatel in ein Becherglas gebracht, das 10 cem 
®/,0-Permanganatlösung und 100 cem nahezu kochendse Wasser enthält. Nach einigem Bühren 
wird auch der Tiegel in die Permanganatlösung gesenkt. Die Lösung wird dann 5—6 Minuten 
erhitzt, bis sie dunkel wird und Mangansuperperoxyd auszufallen beginnt. Man gibt dann 
10—15 cem Schwefelsäure 1: 7 zu und läßt nach Umrühren einige Minuten stehen. Dann fügt 
man einen gemessenen Überschuß von ®/,,„-Oxalsäure in 5proz. Schwefelsäure hinzu, entfernt 
nach dem Farbloswerden der Flüssigkeit den Tiegel, wäscht ihn mit Wasser ab und titriert 
‚den Überschuß der Oxalsäure mit Permanganat zurück. Die Differenz zwischen dem ver- 
brauchten Permanganat und der Oxzalsäure entspricht dem anwesenden Kalium. Druschel 
hat 1 ccm Permanganat gleich 0,707 mg Permanganat gesetzt, die Verff. ziehen es aber vor, 
bei jeder Natriumkobaltnitritlösung den Kaliwert durch Doppelbestimmungen festzulegen. 

Bei der Untersuchung von 7 vorgeschrittenen Nephritisfällen ergab sich kein An- 
halt für eine Retention von Kalium. Eine solche mag immerhin in Fällen mit Neigung 
zur Chlorretention und Bildung von Ödemen, aber ohne Stickstoffretention, statt- 
finden. Nach Arbeiten von Blumenfeldt (Zeitschr. f. exp. Pathologie und Therapie 
12, 523; 1913) scheint es, daß bei Herz- und Nierenstörungen eine Zurückhaltung von 
Kalium in den Geweben erfolgen kann. Über solche Fälle würde eine Untersuchung 
der Blutkörperchen allein besser Auskunft geben. Der Kaligehalt wurde für normales 
menschliches Serum zu weniger als 20 mg/100, für Gesamtblut 8—12 mal höher ge- 
funden. Die Abtrennung des Serums muß aber möglichst schnell nach der Blutent- 
nahme, spätestens innerhalb von 2 Stunden erfolgt sein. Im Gesamtblut ist der Kali- 
gehalt in großen Zügen dem an festen Stoffen und an Blutkörperchen proportional. 
Die eingangs erwähnte Ansicht von Smillie gewann durch die Versuche der Verff. 
keine Stütze. Schmitz (Breslau). 
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Weiss, Richard: Eine einfache, schnelle und genaue Zwei-Tropien-Methode zur 
quantitativen Bestimmung des Blutzuckers, Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, 


Nr. 89, 8. 185136. 1921. 
Empfehlung der Pavryschen Lösung zur Zuckerbestimmung in Q,lcem Blut, Apparat: 
Kleines Kölbehen mit 2fach durchbehrtem Stopfen. Durch die eine Bohrung geht ein Auf: 
steierohr, durch die andere wird eine NMikrobürette geführt, Ausführung der Bestimmung: 
Q,1ccm Blut wind in ein kleines Reagensplas gemessen, das einige Rubikzentimeter absoluten 
Alkohols enthält, Das Gemisch läB6 man unter häufigem Umschütteln eine halbe Stunde stehen 
und filtriert dann durch ein gehärtetes Filter unter häufigem Nachgießen von Alkohol in das 
Kölbchen des Apparates und dunstet den Alkohol im Wasserbade ab, Dann werden je 0,3 com 
PavyI und Pavy Il und 1,Scem Ag. dest, ins Kölbehen getan, dieses durch den Stopfen mit 
Aufsteigrohr und Bürette geschlossen und das Gemisch bis zum gelinden Kochen erhitzt, Sowie 
die Flüssigkeit zu kochen beginnt, öffnet man den Hahn der mit Yo a-Traubenzuckerlösung 
gefüllten Bürette und ßt die Lösung tropfenweise einfließen, nach jedem Tropten das Kölbehen 
umschwenkend und die Reaktion abwartend. Nach völliger Entfärbung wird die verbrauchte 
Menge der Zuckerlösung abgelesen. Die angewandte Menge Pavy wird durch 0,0003 Trauben- 
zucker ent/ärbt. Die in Q,leem Blut enthaltene Zuckermenge ergibt ich aus der Differenz von 
0,0003 und der bei der Titration verbrauchten Zuckermenge. Kontrollen mit Makvotitrationen 
nach Pav yergaben eine sehr gute Übereinstimmung. Der kleine Apparat kann von Oskar Skaller 
A.-G., Berlin N. 24, Johannisstr 0/21, bexogen wenden. FE. & Krüger (Rostook) 
Caruso, Gaetano: Studi sulla glieemia — dosaggio eolorimetrieo dei earboidrati 
del sangue. (Studien über Glykämie; colorimetrische Bestimmung der Kohlenhy- 
drate im Blute.) (Istit. ds patol. med. dimostrat., untv., Catania.) Pathologica Ig.13, 
Nr. 306, S. 404406. 1921. 
Kohlenhydrate liefern, in saurer Lösung mit Permanganat oxydiert, Formaldehyd 
(Rosenthaler und Salkowski). Verf. hat nach dieser Reaktion folgende Methode 
ausgearbeitet: 
2ecm Serum werden in einem Zentrifugenröhrchen mit 4eom 10 prozx. neutraler Blei- 
acetatlösung versetzt. Nach einigen Minuten Stehens wird der Niederschlag zentrifugiert, 
die überstehende Flüssigkeit abgegossen und der Niederschlag mit 4com destilliertem Wasser 
durch Zentrifugieren nachgewaschen. Hierdurch werden alle Formaldehyd liefernden Sub- 
stanzen mit Ausnahme des Kreatinins entfernt, Die Kohlenhydrate werden darauf durch 
Zusatz von 1 com Ammoniak gefällt und nach 30 Minuten Stehens wird.ausgiebig sentrifugiert 
und der Niederschlag 2 mal mit 4 com destilliertem Wasser nachgewaschen, Danach wird der- 
selbe in 1 com 40 proz. Essigsäure gelöst; die klare, strohgelbe Lösung wird in einen graduierten 
Zylinder gegossen und auf 6 com aufgefüllt. Zu fallenden Mengen (0,6—1,8 com) derselben fügt 
man Scem 6 Schwefelsäure und 0,25 com 5proz. : Raliumpermanganat und bringt die 
Proben für 5 Minuten in ein Wasserbad von 95—89°, Während des Aufenthalts darin fügt 
man zu den Röhrchen, die vollkommene Reduktion des Permanganats zeigen, noch tropfen- 
weise Permanganat hinzu. Durch einige Tropten Wpros. Oxalsiure wird das überschüssige 
Permanganat entfernt, Darauf fügt man eine Messerspitze Witte-Popton, 4 Tropfen Ipror. 
Eisenchlorids, Zeem reine Salzsäure hinzu, schüttelt und bringt die Röhrchen für weitere 
5 Minuten ‚in ein Wasserbad von 95—99°, ‚worauf man sie 1 Stunde lang ruhig stehenläßt. 
Als Vergleichslösung werden in gleicher Weise I com Traubenzuckerlösung 1 : 1000 und ent- 
ende Verdünnungen behandelt; man erhält eine Farbskala, die vom Rupferblauen sum 
einroten geht. Die Färbung ist ziemlich beständig, so daß man die Teströhrchen aufbewahren 
kann. Jastrowits (Halle), 
- Bönniger, M.: Über den Gehalt der roten Blutkörperchen an Traubenzucker 
und Chlor. (Städt. Krankenh., Berlin-Pankow.) Biochem. Zutschr. Bd. 128, H. 5/6, 
8. 258-2359. 1921. 
Der Verf. wendet sich gegen die Auffassung Faltas und Quittners, daß Trauben- 
zucker, Kochsalz und andere Substanzen nicht in die normalen Blutkörperchen ein- 
dringen. (Vgl. diese Berichte 7, 203.) Die Zuckeruntersuchung im Serum normaler 
Menschen ergibt kaum höhere Werte, als sie für das Gesamtblut angegeben werden. 
Eine Abhängigkeit des SerumCl-Wertes vom Blutkörperchenvolumen ist nicht erkennbar, 
Hirsch (Dahlem). 
Fuji, Ijuro: Ether hyperglyeaemia and glycosuria on the rabbit. (Ather- 
Hyperglykämie und Glykosurie am Kaninchen.) (Physiol, laborat., Tohoku Imp. untv., 
Sendai.) Tohoku jour. of exp. med. Bd. 2, Nr. 2/8, 8. 169-208. 1921. 
Kaninchen werden dauernd unter gleichen Emährungsbedingungen gehalten; 
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einige Tage vor Beginn des Versuches wird einseitig der Halssympathicus und N. 
auricularis magnus durchschnitten, um eine Erweiterung der Ohrvene herbeizuführen 
zur leichten Blutentnahme für die Blutzuckerbestimmung nach Bang. Das Tier wird 
unter Vermeidung jeder Erregung in einen Sack gesteckt, der nur Kopf und Hals 
freiläßt. Es wird nicht gefesselt. Durch eine Kopfkappe atmet es, durch welche 
mit der Wasserstrahlpumpe wasserdampfgesättigte Luft hindurchgesaugt wird, welche . 
nach Belieben mit Ätherdämpfen beladen werden kann. Alle halbe Stunden wird eine 
Blutentnahme gemacht, alle 2—3 Stunden wird katheterisiert, um den Harn zu ge- 
winnen. Es werden ferner halbstündlich Temperatur, Atmungsfrequenz, Muskeltonus, 
Sensibilität und Cornealreflex geprüft. Kontrollversuche wurden mit gleichen Tieren 
gemacht (Stecken in den Sack, Kopfkappenatmung, aber ohne Äther), welche zeigten, 
daß hierbei der Blutzucker konstant blieb, Temperatur ebenso, keine Glykosurie. Bei 
Äthernarkose (Tiere zwischen 1,4—1,8 kg, Dauer 7 Stunden, verbrauchte Äthermengen 
zwischen 40—100 cem) steigt der Blutzucker rasch. Bei oberflächlicher Narkose 
(Sensibilität und Corneareflex vorhanden) steigt der Blutzucker auf 0,16—0,26%, bei 
tiefer Narkose auf 0,25—0,45%. Fast immer tritt Glykosurie auf. Die Körper- 
temperatur sinkt um mehrere Grade, die Atemfrequenz nimmt ab. Die chromaffine 
Substanz der Nebennieren nimmt stark ab, verschwindet aber nicht ganz (Methode: 
Negrin und Brücke, Zeitschr. f. biol. Techn. u. Meth. 3, 311; 1914). Dyspnöe 
durch Hypersekretion von Speichel und Trachealschleim ließ sich nicht immer ver- 
meiden. Wenn die Abkühlung des Tieres durch Einbringen des im Sack befindlichen 
Tieres in einen elektrisch erwärtem Kasten vermieden wurde, so nahm die Glykosurie 
etwas ab, während die Hyperglykämie ebenso groß war als bei sich abkühlenden Tieren. 
Die Atemfrequenz stieg an und die Hälfte der Tiere ging ein. Die chromaffine Substanz 
nahm etwas mehr ab. Nach beiderseitiger Splachnotomie war die Hyperglykämie 
geringer (0,02—0,15%, Erhöhung), die chromaffine Substanz nahm dann nicht 
ab. Einseitige Splachnotomie war ohne Einfluß, aber auf der operierten Seite nahm 
die chromaffine Substanz nicht ab. E. J. Lesser (Mannheim). 
Karsner, Howard T., Herbert L. Koeckert and Spencer A. Wahl: The diastatie 
activity of the blood in experimental hyperglycemia. (Die diastatische Wirksamkeit 
des Blutes bei experimenteller Hyperglykämie.) (Dep. of pathol., school of med., Western 
reserve univ., Cleveland.) Journ. of exp. med. Bd. 34, Nr. 4, $. 349—363. 1921. 
Die Versuche wurden bei Hunden und Kaninchen ausgeführt. Die Diastase wurde 
nach Myers und Killian (J. Biol. Chem. 29, 178. 1917) bestimmt, der Blutzucker nach 
Folin und Wu. Subeutane Injektion von Phlorizin, Uranylnitrat und Adrenalin 
ändern nicht die diastatische Wirksamkeit des Blutes, ebensowenig die Punktion des 
Bodens des 4. Ventrikels. Bei Morphinvergiftung und bei Asphyxie wächst die diasta- 
tische Wirkung, sobald Hyperglykämie auftritt. Vollständige Entfernung des Pankreas 
bewirkt bei Hunden Vermehrung der Blutdiastase. Diät ist ohne Einfluß; Äther- 
narkose war nur von geringem Einfluß. Wiederholte, kleine Blutentnahmen bewirken 
erst, bei hochgradiger Anämie mäßige Vermehrung der Diastase und des Blutzuckers. 
Zwischen Blutdiastase und Blutzucker besteht keine feste Beziehung. Martin Jacoby. 
Kamnitzer und Joseph: Zur biologischen Diagnostik der Schwangerschaft. 
(Städt. Krankenh. Moabit, Berlin.) Tiherap. d. Gegenw. Jg. 62, H. 9, 8.321—324. 1921. 
E. Frank (vgl. diese Berichte 9, 100) hat die Glykosurie nach 100 g Traubenzucker 
oder reichlicher Mehlnahrung bei Schwangeren für die Frühdiagnose der Schwangerschaft 
verwertet. Nachprüfung und Modifikation der Methode durch die Verff.: 1. Probemahl- 
zet: 75 g Reis (Rohgewicht) mit 100 g Rohrzucker und viel Tee. Bei 20 schwangeren 
Frauen Zuckerausscheidung bis zu 2 Stunden Dauer; bei 30 sicher nicht Schwangeren 
fehlende Glykosurie. In 10 Fällen über 0,19%, Blutzucker (obere Grenze des Normalwertes 
nach Frank). 2. 2,5 mg Phloridzin (untere Grenze der Empfindlichkeit normaler Nieren) 
rufen subcutan injiziert bei Schwangeren anscheinend regelmäßig nach einer halben 
Stunde deutliche Glykosurie hervor (2,5 com einer Lösung 0,03: 30 nüchtern subcutan 
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injiziert). 30 positive Fälle, die Mehrzahl im ersten Schwangerschaftsmonat; 9 Aborte 
mit positiver Glykosurie, die bis zu 10 Tagen nach geschehenem Abort Phloridzin- 
glykosurie ergaben. 70 Kontrollen bei nicht schwangeren Frauen, 10 bei Männern. 
Resultat: 63 Frauen, alle Männer negativ. Negative Glykosurie nach 2,5 mg Phloridzin 
schließt die Schwangerschaft aus. W. Weiland (Kiel)., 

Nürnberger: Über das Verhalten des Blutzuckers nach Röntgenbestrahlungen. 
(Univ.-Frauenklin., Allg. Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Strahlentherapie Bd. 12, 
H. 3, S. 732—741. 1921. 

Bei 10 Fällen, die meist wegen Metrorrhagien mit 2—6 Feldern und einer Dosis 
von 2/,—1l HED. nach Hartfilterung bestrahlt waren, wurden in wechselnden Abständen 
nach der Bestrahlung Blutzuckeruntersuchungen nach der Methode von Lehmann- 
Maquenne (Enteiweißung des Blutes nach Rona und Michaelis) angestellt und 
gleichzeitig eine Bestimmung der Gesamtzahl der Leukocyten und eine Differenzierung 
des Blutbildes vorgenommen. Es fand sich mit einer Ausnahme ein deutlicher Anstieg 
der Blutzuckerwerte, der in der Hälfte der Fälle die Grenze der normalen Variations- 
breite überschritt, mit dem Maximum 1—3 Tage nach der Bestrahlung (höchster 
gemessener Wert: 0,15%) parallel mit einer Abnahme der absoluten Lymphocyten- 
zahlen. Der Verf. sieht den Zusammenhang beider Erscheinungen vermutungsweise 
darin, daß bei dem Kernzerfall der Lymphocyten aus den Nucleinsäuren des Kerns 
auch die Kohlenhydratgruppen frei werden. Holthusen (Heidelberg)., 

Hastings, A. Baird: The lactie acid in the blood of dogs in exereise. (Die 
Milchsäure im Blut arbeitender Hunde.) (Dep. of physiol., Columbia univ., New York.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 18, Nr. 8, S. 306—307. 1921. 

Im Blut von Hunden, die auf einer elektrisch betriebenen Tretbahn gearbeitet 
hatten, wurde der Milchsäuregehalt nach der Ryffelschen Methode bestimmt. Kurze, 
schwere Arbeit führte zu einer starken Vermehrung, mäßige, aber langausgedehnte 
Arbeit im Gegenteil zu einer Verminderung des Milchsäuregehaltes. Verf. bringt die 
erste Erscheinung in Verbindung mit der gleichzeitig aufgetretenen Hyperpnöe, 
die zweite mit einer steigenden Wirksamkeit der Oxydationsprozesse. Der 
Milchsäuregehalt des Blutes wird durch die Versuche des Verf. als Maßstab für die 
eingetretene Ermüdung in Frage gestellt. Schmitz (Breslau). 

Heubner, Wolfgang und Robert Meyer-Bisch: Über Sulfat- und Esterschwefel- 
säure in normalen und pathologischen Körperflüssigkeiten. (Pharmakol. Inst. u. 
med. Klin., Göttingen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 122, H. 1/4, S. 120—127. 1921. 

Im Dialysat von menschlichem Blutserum wurden 24 mg-% H,SO, bestimmt, 
was mit früheren Angaben von Gürber, Rosenschein und de Boer übereinstimmt; 
im Filtrat von Blutserum nach Hitzekoagulation ist dagegen keine Spur Schwefelsäure 
zu finden; im Dialysat von 2 Exsudaten wurden 15—16 mg-% gefunden; im Dialyse- 
rückstand 3,4—5,9 mg Esterschwefelsäure. An Gelenkkranken, die zu therapeutischen 
Zwecken mit intramuskulären Injektionen von Schwefel in Öl behandelt waren, zeigte 
sich auf der Höhe der klinischen Reaktion im enteiweißten Serum die Gegenwart von 
Esterschwefelsäure, während sie bei dieser Methodik in allen anderen Fällen vermißt 
wurde. Bei einem derart behandelten Patienten trat ein Erguß in einem Gelenk auf, 
der punktiert und auf Schwefelsäure analysiert wurde: es fand sich 26,3 mg-% freie 
H,SO,; 4,8im Hydrolysat des Mucins; 4,8 im Hydrolysat des Hitzekoagulums; 7,0 mg-% 
im Filtrate davon. Nach diesen Ergebnissen müssen die Gelenkflächen wohl als be- 
vorzugte Bildungsstätten von Schwefelsäure und diffusiblen Schwefelsäureestern an- 
gesehen werden, was durch die Gegenwart der Chondroitinschwefelsäure im Knorpel 
verständlich wird. W. Heubner (Göttingen). 

Meulengracht, E.: Ein Bilirubin - Colorimeter zur klinischen Bestimmung des 
Bilirubins im Blut. Ugeskrift f. laeger Jg. 83, Nr. 20, S. 655—662. 1921. (Dänisch.) 

Mit einem dem Sahlischen Hämoglobinometer nachgebildeten Apparat (bei Altmann- 
Berlin erhältlich) bestimmt Verf. das Bilirubin im Blut. Als Testflüssigkeit dient eine schwefel- 
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saure Kaliumbichromatlösung. 3cem Venenblut, mit trockener Kanüle entnommen, werden 
in ein 2 Tropfen 3 proz. Natriumoxalatlösung enthaltendes Glas gebracht, das 12—24 Stunden 
stehen bleibt (evtl. zentrifugieren). 1/, com der Plasmaschicht wird abpipettiert und in einem 
in A/, ccm eingeteilten Probierglase mit physiologischer Kochsalzlösung bis zur Farbengleich- 
heit mit der Standardflüssigkeit verdünnt. Die Höhe der Flüssigkeit bzw. die von ihrem Spiegel 
erreichte Zahl ergibt die Bilirubinzahl, die bei Normalen bis etwa 5 steigt. Bei Werten über 15 


(starker Ikterus) ist eine Verdünnung des abpipettierten Plasmas vor der Beschickung des Pro- . 


bierglases erforderlich. 

Die Methode beruht auf der praktisch im allgemeinen erfüllten Voraussetzung, 
daß das Bilirubin der einzige gelbe Farbstoff im Plasma sei; Hämatin gibt eine bräun- 
lichere Nüance,. Einzig der „Karotinikterus‘“ kann zur Verwechslung führen, die frei- 
lich leicht zu erklären sein wird. Gegen die Methode v. d. Berghs wendet Meulen- 
gracht ein, daß ein unberechenbarer Teil des Bilirubins mit dem Eiweißpräcipitat der 
Alkoholfällung verschwinde, wovon er sich durch vergleichende Untersuchung von 
reinem Plasma und alkoholischer Lösung überzeugt hat. Der Vorteil der Spezifität 
der Ehrlichschen Reaktion wird durch diese Ungenauigkeiten wettgemacht. Auch 
ist die eigene Methode viel einfacher. Die klinische Anwendung ergab, daß Zahlen über 
5 im allgemeinen als pathologisch angesehen werden müssen; zwischen 5 und 10 liegen 
die leichteren Fälle von Ikterus; bei Werten um 10 findet man sichtbaren Hautikterus. 
Mittelstarke Gelbsucht entspricht Zahlen von 30—50, starke solchen von 50100. 
Die Urinproben sind erst bei recht hohen Stufen positiv. Der Blutbilirubinnachweis 
ist also für Feststellung schwächster und zweifelhafter Ikterusfälle empfehlenswert. 

H. Scholz (Königsberg).o 


' Stepp, Wilhelm: Über das Verhalten des Blutcholesterins beim Ikterus. (Med. 
Univ.-Klin., Gießen.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 69, 8. 233 
bis 241. 1921. 

Stepp gibt in vorliegender Arbeit die Ergebnisse seiner bei 32 Ikterischen mit 
vollständigem oder nahezu vollständigem Choledochusverschluß ausgeführten Chol- 
esterinbestimmungen im Serum wieder. Wie aus den Tabellen ersichtlich, schwanken 
die Cholesterinwerte innerhalb sehr weiter Grenzen — von völlig normalen bis zu stark 
erhöhten. Das Verhalten des Blutcholesterins beim Ikterus ist also ein sehr vielgestal- 
tiges und eine genauere Analyse der einzelnen Fälle zeigt, daß das Retentionsmoment 
nicht den alleinigen bestimmenden Einfluß auf den Cholesterinspiegel hat, wie man bis- 
her anzunehmen geneigt war, sondern wohl nöch eine Reihe anderer Momente mit- 
spielt, wie verminderte Cholesterinresorption bei Abschluß der Galle vom Darm, die 
fortschreitende Kachexie u. dgl. m. 3 F. v. Krüger (Rostock). 


e Tigerstedt, Robert: Die Physiologie des Kreislaufes. Bd. 1. 2. stark verm. 
u. verb. Aufl. Beılin u. Leipzig: Vereinig. wissenschaftl. Verleger, Walter de Gruyter 
& Co. 1921. . VIII, 334 8. M. 55.—. 

Im Jahre 1893 gab Robert Tigerstedt sein Lehrbuch der Physiologie des Kreis- 
laufs heraus. Wenn sich seither dieser Zweig der Physiologie so gewaltig entwickelt 
hat, so ist das zweifellos auch den Anregungen des Tigerstedtschen Buches zu danken. 
Aber je mehr sich die Entdeckungen häuften, um so lauter wurde der Wunsch nach 
einer neuen kritischen Zusammenfassung. Kürzlich ist nun der erste Band der zweiten 
„stark vermehrten und verbesserten‘ Auflage erschienen, in dem eine allgemeine 
Übersicht des Kreislaufs gegeben und die Physiologie des Herzens behandelt wird. 
Vergleicht man die Neuauflage mit der ersten Auflage, so gewinnt man den Eindruck, 
ein neues Werk vor sich zu haben. Die anatomischen Verhältnisse mußten hier ein- 
gehender geschildert werden, als dies für die erste Auflage notwendig erschien. Der 
Bau und die Lage der Herzklappen werden für Fische, Amphibien, Reptilien, Vögel 
und Säugetiere getrennt besprochen. Die folgenden Kapitel sind ebenfalls einer durch- 
greifenden Umarbeitung unterzogen worden, da die inzwischen aufgetauchten Methoden 
neue Forschungsgebiete erschlossen haben. Es sei nur erinnert an die Registrierung der 
Herztöne, an die graphische Aufzeichnung rasch 'verlaufender Druckschwankungen 
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und an die Röntgenphoto- und Kinematographie. Ganz neu ist das Kapitel über die 
chemischen Bedingungen des Herzschlages, in dem die Bedeutung der Blektrolyte, 
des osmotischen Druckes, der Wasserstoffionen, organischer Körper usw. für die Herz- 
tätigkeit, behandelt wird. Das Buch ist gut ausgestattet und mit 177 Abbildungen 
versehen. Atzler (Berlin). 

Boden, E.: Beobachtungen über eine Nachschwankung des Vorhofselektro- 
kardiogramms am isolierten Säugetier- und Menschenherzen. (Med. Klin., Akad. }. 
prakt. Med., Düsseldorf.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 35, 8. 1104—1106. 1921. 

Es gelingt bei entsprechender Anordnung des Versuches nachzuweisen, daß auch 
der. Vorhof des Warmblüterherzens (Kaninchen, Hunde, Menschenherz) eine Nach- 
schwankung hat, genau so wie der Ventrikel. Die Schwankung folgt der P-Zacke im 
Abstande von 0,15—0,3 Sekunden. Die Distanz ändert sich wie die R—T-Distanz mit 
Änderung der Schlagfrequenz. Die Schwankung ist sehr flach, deswegen wird sie im 
normalen Elektrokardiogramm von QRT überdeckt. Sie ist meist monophasisch. Es 
geht aus diesem Befunde hervor, daß die T-Zacke nicht an ein besonderes Muskel- 
system im Ventrikel gebunden sein kann, sondern, daß es sich um eine Grundeigen- 
schaft der Herzmuskulatur handelt. Die Erregung des Vorhofes, die sich im Blektro- 
kardiogramm ausspricht, ist also vor Beginn von QR nicht erloschen, sondern dauert 
mindestens so lange wie die Distanz P—R. Hoffmann (Würzburg). 

Bouma, N. G.: Zur Frage der Blutdrucksenkung bei der Splanehnicusunter- 
breehung. (Chirurg. Klin., Univ. Groningen.) Zentralbl. f. Chirurg. Jg. 48, Nr. 34, 
8. 1236—1239. 1921. 

Im Anschluß an die Braunsche Splanchnicusanästhesie beobachteten die ‚Chirurgen 
Blutdrucksenkungen, die auf das Novocain bezogen wurden, Verf. führte in einem Falle 
die Nadel in der gewohnten Weise ein, konnte aber aus technischen Gründen die Infiltration 
nicht ausführen. Trotzdem trat Blutdrucksenkung auf, Diese Erscheinung wird als ein Ana- 
logon zum Goltzschen Klopfversuch aufgefaßt. Atzler (Berlin). 

Tournade, A. et M. Chabrol: Dissociation exp6rimentale des eflets vaso-con- 
strieteurs et adrönalino-seeröteurs de l’exeitation splanchnique. (Die experimentelle 
Trennung der vaso-constrietorischen von der adrenalin-sekretorischen Wirkung der 
Kolanchnixusreizung.) (Laborat. de physiol., fac. de med., Alger.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 28, S. 651-654. 1921. 

Die Frage, ob die Blutdrucksteigerung bei der Splanchnicusreizung auf eine Aus- 
scheidung von Adrenalin oder auf eine bloße gefäßverengernde Wirkung dieses Nerven 
oder auf beide Momente zurückzuführen ist, wurde bereits mehrfach diskutiert (Asher, 
Elliott, Gley und Quinquaud, vgl. diese Berichte 9, 423; 10, 273). Verff. unter- 
zogen die Wirkung der Splanchnicusreizung an Hand einer sinnreichen operativen 
Methode einer näheren Analyse. 

Der Versuch wird an 2 Hunden ausgeführt. Hund A ist der Empfänger, Hund B der 
Spender. Beim Hund B wird die rechte Nebenniere freigelegt, der rechte Splanchnious unter- 
bunden und durchschnitten. Die Nebennierenvene des Hundes B wird an ihrer Einmündungs- 
stelle in die V. cava ebenfalls unterbunden und durchschnitten. Das freie Ende der durch- 
trennten Nebennierenvene wird in die Jugularis des anderen Hundes (A) eingeführt. Das ge- 
samte während der Splanchnicusreizung in der Nebenniere des Hundes B gebildete Adrenalin 
wird auf diesem Wege in den Kreislauf des Hundes A abgeleitet. Wird nun der Splanchnious 
15 Sekunden lang gereizt und dabei der Blutdruck bei beiden Hunden registriert, so sieht man 
folgendes: Kurz nach Beginn der Reizung geht der Blutdruck beim Hund B in die Höhe; kurze 
Zeit darauf tritt auch beim Hund A eine starke Blutdruckerhöhung mit Bildung von Aktinos- 
pulsen auf. 


Die doppelte Natur der Splanchnicuswirkung kommt hier deutlich zum Vorschein: 
Für den Hund B funktioniert der Splanchnicus als ein Gefüßverengerer, für den Hund A 
als ein die Adrenalinsekretion anregender Nerv. Diese beiden Mechanismen, der ner- 
vöse und der humorale, der vasoconstrietorische und der adrenalinsekretorische, ver- 
schmelzen miteinander bei der gewöhnlichen Versuchsanordnung, lassen sich aber mit 
Hilfe des geschilderten operativen Verfalirens voneinander abtrennen. Verff. sind 
daher der Ansicht, daß der Blutdrucksteigerung bei Splanchnicusreizung eine doppelte 
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Ursache zugrunde liegt: eine Gefäßverengerung einerseits und eine Adrenalinwirkung 
andererseits. J. Abelin (Bern). 

Kylin, Eskil: Eine Modifikation meines Capillardruckmessers sowie Referat 
der Secherschen Nachuntersuchungen mit diesem Messer. Zentralbl. f. inn. Med. 
Jg. 42, Nr. 40, S. 785—791. 1921. 


Die Capillardruckkammer K ylins hat ein gläsernes Dach und als Boden eine dünne, 


durch Cedernöl durchsichtig gemachte Gummimembran; die Kammer ist an einem 
Stativ befestigt, das gleichzeitig eine Fixationsvorrichtung für den zu untersuchenden 
Finger trägt. Untersucht wird an dem gut eingeölten und intensiv beleuchteten Nagel- 
falz mit schwacher Vergrößerung (Objektiv I, Okular II—IV). Als Capillardruck wird 
der Kammerdruck bezeichnet, der zur Kompression der auf dem höchsten Punkte 
der Fingerhaut liegenden Capillaren (meist 5—8 nebeneinanderliegende Capillaren) 
nötig ist, er schwankt bei Gesunden zwischen 110—190 mm H,O. Es gibt Steigerungen 
des Capillardrucks ohne Steigerung des systolischen Blutdrucks und Blutdruck- ohne 
Capillardrucksteigerung, im ganzen folgt aber der Capillardruck den Änderungen des 
Blutdrucks. Bei akuter Glomerulonephritis werden Werte bis 750 mm H,O beobachtet. 
Untersuchungen von Secher bestätigen Kylins Befunde. (Vgl. diese Berichte 
9, 253.) Edens (St. Blasien)., 
Laubry, Charles, Sigismond Bloch et Jean Meyer: Etude de la eireulation du 
membre sup£rieur par l’oseillographie, la plethysmograpbie et la capillaroscopie 
simultandes. (Untersuchungen über die Zirkulation in der oberen Extremität mit 
Hilfe gleichzeitiger Oszillographie, Plethysmographie-und Capillaroskopie.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 28, S. 649-651. 1921. 
Plethysmographiert wird der Zeige- und Mittelfinger, der Goldfinger wird capillaro- 
skopiert und die Oszillographenmanschette liegt um das Handgelenk. Beim Maximal- 
druck wird die Strömung in den Capillaren langsamer; sinkt der Manschettendruck, 
so erweitern sich die Capillaren und die Zirkulation beschleunigt sich, um aber später 
wieder langsamer zu werden. Wenn die plethysmographische Kurve steigt — wenn 
also das Fingervolumen zunimmt —, so steigt die Strömungsgeschwindigkeit in den 
Capillaren. Die Verff. führen dies darauf zurück, daß infolge der Volumzunahme ein 
Gegendruck entsteht, der die Capillaren mit Blut anfüllt. Atzler (Berlin). 
Mosler, Ernst und Guido Werlich: Ergebnisse der physikalischen Vagus- 
prüfungen bei den als vagotonisch angesehenen Krankheitszuständen. (III. med. 
Klin., Univ. Berlin.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 91, H. 3/6, S. 190—197. 1921. 
Verf. hat bei 50 als vagotonisch geltenden Krankheitsfällen (Morbus Basedowii, 


Colitis spastica, Neurasthenie, Hyperacidität, Ulcus pepticum, Asthma bronchiale). 


Prüfungen der Vagusfunktion vorgenommen, und zwar mit Hilfe der Feststellung des 
Einflusses der Atmung auf den Pulsrhythmus, des Czermakschen Vagusdruckver- 
suches, des Aschnerschen Bulbusdruckversuches und des Erbenschen Hockver- 
suches. In 80% der Fälle ließ sich eine deutliche Zunahme der Pulsfrequenz im aktiven 
Inspirium, eine Frequenzabnahme im aktiven Exspirium (32%), im Inspirationsstill- 
stand (43%) und Exspirationsstillstand (43%) feststellen. Der Vagusdruckversuch 
fiel in 44%, positiv aus, ebenso der Bulbusdruckversuch. Das Erbensche Phänomen 
ließ sich dagegen nur in 16%, beobachten. Die allgemeine Emhöhung der Vaguserreg- 
barkeit kommt also in einem relativ hohen Prozentgrade bei den genannten Krank- 
heiten zum Ausdruck, doch ist bemerkenswert, daß nur selten gleichzeitig mehrere 
Reaktionen vorhanden waren, nur in einem einzigen Falle alle 4 Reaktionen. Man muß 
daraus schließen, daß die Erregbarkeit in den verschiedenen Teilen des Vagusgebietes 
verschieden groß sein kann. Renner (Augsburg)., 

Zak, Emil: Über den Gefäßkrampf bei intermittierendem Hinken und über 
ewisse eapillomotorische Erscheinungen. Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 2, H. 3, 
. 405—420. 1921. 

Zak zeigt am gesunden Menschen die verschiedenartige Wirkung von relativer 
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Anämie beim ruhenden und arbeitenden Muskel. Während beim ruhenden Muskel 
nach Behebung der Anämie sofort sich normale Zirkulationsverhältnisse herstellen, 
bleibt der arbeitende Muskel, auch nachdem das Stromhindernis beseitigt ist, noch 
einige Zeit anämijsch. Es handelte sich hier also wohl um einen Gefäßkrampf, der durch 
eine vermehrte Anhäufung der Stoffwechselprodukte ausgelöst wurde, ohne daß die 
Arterienwand als solche organisch verändert zu sein braucht. Durch lokale Ischämie 
werden also physiologische Reflexe hervorgerufen, der Art, daß die zentralen dila- 
tierenden von den lokal ausgelösten konstringierenden Impulsen überlagert werden 
und so der Gefäßkrampf des intermittierenden Hinkens seine Erklärung findet. Külbs.°° 

Yamada, Motoi: Vergleichende Untersuchungen über den Erfolg von Infusionen 
in eine Vene des großen Kreislaufes und in die Pfortader. (Physiol. Inst., Uni. 
Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 122, H. 1/4, S. 168—187. 1921. 

Zu den Funktionen der Leber gehört nicht nur die chemische Verarbeitung ver- 
schiedener Stoffe, sondern auch die Regelung mechanischer Verhältnisse des Kreis- 
laufes. Es wird der Leber insbesondere die Fähigkeit zugeschrieben, bei Flüssigkeits- 
andrang einen Teil der Flüssigkeit zurückzuhalten und auf diese Weise das Herz zu 
entlasten. Um diese Momente genauer experimentell zu verfolgen, wurden Infusions- 
versuche an Kaninchen, Hunden und einer Katze ausgeführt. 

Die Kochsalzinfusion erfolgte einmal in die V. jugularis und dann zum Vergleich in die 
V. portae resp. einen Zweig derselben. Bei der Infusion in die Jugularvene wird die Flüssigkeit 
sofort dem gesamten Kreislauf übergeben. Bei der Injektion in die Pfortader oder deren Zweig 
muß die Flüssigkeit zuerst die Leber passieren, bevor sie ins Herz gelangt. Der Übertritt der 
Flüssigkeit in den Körperkreislauf wurde durch Hämoglobinbestimmung vor und nach der 
Infusion verfolgt. Außerdem wurde der Blutdruck gemessen, in einigen Versuchen außerdem 
die Harnabsonderung innerhalb der Versuchsdauer bestimmt. 

Es hat sich gezeigt, daß das Blut gleich stark verdünnt wird, wenn man in die 
V. jugularis oder in die V. portae injiziert. Eine Injektion in den Seitenzweig der 
V. portae, z. B. in die V. lienalis des Hundes ergab dagegen erstens eine merklich ge- 
ringere Verdünnung des Blutes und zweitens eine stärkere Harnabsonderung. Diese 
vermehrte Wasserausscheidung durch die Niere würde die geringere Blutverdünnung 
erklären; die stärkere Diurese läßt an einen vermehrten Übertritt harnfähiger Stoffe 
ins Blut denken. Auch eine vermehrte Lymphbildung infolge der erhöhten Leber- 
tätigkeit wäre in Betracht zu ziehen. J. Abelin (Bern). 

Meyer-Bisch, Robert: Untersuchungen über den Wasserhaushalt. II. Mitt. Über 
den Einfluß kleinster Kochsalz- und Zuckermengen auf die Brustganglymphe des 
Hundes. (Ein Beitrag zur Kenntnis der Lymphagoga 1. und 2. Ordnung.) Zeitschr. 
f. d. ges. exp. Med. Bd. 24, H. 5/6, S. 381—390. 1921. (Vgl. diese Berichte 6, 63.) 

Die von Meyer-Bisch gemachte Beobachtung, daß intravenöse Injektionen 
geringer Mengen 10proz. Zucker- oder 1Oproz. Kochsalzlösung bei Tuberkulösen 
hochgradige phthisische Nachtschweiße zum Schwinden bringt und eine Verdünnung 
des Blutserums bei gleichzeitiger Zunahme des Körpergewichts hervorruft, legt die 
Vermutung nahe, daß die genannten Injektionen eine Veränderung des Tätigkeits- 
zustandes der Gewebe nach sich ziehen. Die Richtigkeit dieser Vermutung suchte er 
durch das Tierexperiment festzustellen, indem er bei Hunden den Einfluß kleinster 
Mengen Zucker und Kochsalz auf die Zusammensetzung der Lymphe, in der im all- 
gemeinen eine Änderung der funktionellen Tätigkeit der Gewebe zum Ausdruck kommt, 
prüfte. Dem Versuchstiere wurde der Duct. thoracic. nach Heidenhain freigelegt, 
eine Kanüle eingeführt und die in je 5 Minuten entströmende Lymphe getrennt auf- 
gefangen, gemessen und im abgeschiedenen Serum der Eiweißgehalt refraktometrisch, 
der Chlorgehalt nach Bang bestimmt. Die Versuche ergaben, daß bei Hunden von 
16—21 kg durch intravenöse Injektion von 0,3—1,0 g Kochsalz oder Zucker in 10 proz. 
Lösung die Ausflußgeschwindigkeit gar nicht oder nur vorübergehend und nur um 
weniges gesteigert wird, im allgemeinen aber dauernd abnimmt. Der Eiweißgehalt 
nimmt zunächst ganz kurzdauernd zu, dann aber fortschreitend ab, der Kochsalz- 


r 


gehalt zeigt eine Tendenz zur Steigerung. Die Ausschläge sind im allgemeinen bei 
den Zuckerinjektionen etwas geringer als bei den Kochsalzinjektionen. Die gewonnenen 
Ergebnisse gestatten den Schluß, daß die Injektion kleiner Mengen Kochsalz und 
Zucker eine Retention von Wasser und Eiweiß in den Geweben bedingen. Die Annahme 
rein osmotischer Vorgänge genügt nicht zur Erklärung dieser Wirkungen, sondern es 

muß sich tatsächlich um eine Änderung im Tätigkeitszustande der Gewebe handeln. 
Dafür, daß osmotische Vorgänge hierbei kaum in Frage kommen, spricht ein von M.-B, 
angeführter Versuch, in dem dem Versuchstiere statt Kochsalz oder Zucker eine osmo- 
tisch unwirksame Substanz, nämlich Pepton, in kleinster Menge (0,05 g) mit dem 
gleichen Erfolge injiziert wurde. ‚Dieser Versuch zeigt zugleich, daß bei Verwendung 
kleinster Mengen zwischen Lymphagoga erster und zweiter Ordnung ein Unterschied 
in der Wirkung auf die Lymphe prinzipiell nicht vorliegt. F. v. Krüger (Rostock). 

Wislocki, George B.: Observations upon the behavior of carbon granules in- 
jeeted into pregnant animals. (Beobachtungen über das Verhalten von Kohlen- 
stoffteilchen nach ihrer Injektion in trächtige Tiere.) (Dep. of anat., Johns Hopkins 
med. school., Baltimore.) Anat. reo. Bd. 21, Nr. 1, 8. 29-33. 1921. 

Trächtigen Tieren (Hund, Katze, Kaninchen, Meerschweinchen) wurde eine fil- 
trierte Lösung von chinesischer Tusche injiziert, wobei die eingeführten Dosen je nach 
der Größe des Versuchstieres (1-15 com) bemessen wurden. Einen oder zwei Tage 
nach der Injektion wurden die Tiere getötet. Tusche fand sich deponiert in den endo- 
thelialen Phagooyten von Leber, Milz und Knochenmark; Kohlenstoffpartikelchen 
zeigten sich auch spärlich, teils frei, teils phagocytiert, in den Interalveolarsepten der 
Lungen; in anderen Organen nur gelegentlich in einem Blutgefäß oder einer Endothel- 
zelle. Dagegen erwies sich die Placenta der Versuchstiere mikroskopisch völlig frei 
von Tuschepartikelchen. Fötalmembranen und Föten, die anscheinend nur makro- 
skopisch untersucht wurden, zeigten ebenfalls keine Ablagerungen von Tusche, Hieraus 
ist zu schließen, daß die Zellen der Placenta unfähig sind, gröberes, im Blut flottierendes 
Material zu absorbieren. Die Grenze für absorbierbare Teilchen scheint etwa zwischen 
einer gröberen Suspension wie Tusche und einer ultramikroskopischen Dispersion wie 
Trypanblau zu liegen. Trypanblau wieder, das nach Feststellung des Verf. vom Chorion- 
epithel und den Fötalmembranen in Gestalt von Granula absorbiert wird, ist noch so 
gut wie unfähig, in den fötalen Kreislauf einzudringen. Es bildet aber den Grenzfall 
nach der Richtung der echten Lösungen, da es bei Kaninchen und Meerschweinchen 
spurenweise in die fötale Blutbahn übergeht. S. @utherz (Berlin). 

Denzer, B. S. and A. F, Anderson: The absorption of fluid injeeted into the 
peritoneal eavity. (Die Aufsaugung von in die Bauchhöhle infundierter Flüssigkeit.) 
(Childr. serv., New York nursery a. child’s hosp. a. dep. of pediatr., Cornell univ. med. 
coll, New York.) Americ. journ. of dis. of schildr. Bd. 21, Nr. 6, 8. 565—574. 1921. 

Die Autoren gehen der Frage nach, wie Flüssigkeit, die in die Bauchhöhle infundiert 
ist, resorbiert wird. Es stellte sich heraus, daß selbst große Mengen außerordentlich 
schnell aufgesaugt werden. So waren 250 com 18 Stunden und 200 ccm 6 Stunden vor 
dem Tode bei dem gleichen Kinde bis auf 20 com resorbiert. Um auch beim lebenden 
Kinde die Resorptionsverhältnisse zu verfolgen, wurden besondere Nadeln konstruiert, 
die eine Punktion der Bauchhöhle mit Aufsaugung von Flüssigkeit gestatten. In 
50 Fällen wurde mit der Methode die Bauchhöhle untersucht. Es zeigte sich, daß in 
der normalen Bauchhöhle keine freie Flüssigkeit nachweisbar ist. Es gelingt aber, 
selbst kleine Flüssigkeitsmengen noch nachzuweisen. Dabei ist es gleichgültig, an 
welcher Stelle die Punktion ausgeführt wird. Infundierte Flüssigkeit wird meist inner- 
halb 12-—48 Stunden resorbiert, Die Reaktion des Peritoneums wurde geprüft nach 
dem Zellgehalt. Die Zellzahl stieg an von der 3. und 6. Stunde bis zur 36. Stunde. 
Auf der Höhe der Reaktion waren es meist ca. 12 000 Zellen. Kulturen, die in 12 Fällen 
ausgelegt wurden, blieben steril. Es handelt sich um eine sterile, vorübergehende 
entzündliche Reizung des Peritoneums mit Endothelzellen und Leukoeyten. Weinberg.” ° 
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Haan, J. de und $. van Creveld: Über die Wechselbeziehungen zwischen 
‘ Blutsplasma und Gewebeflüssigkeiten, insbesondere Kammerwasser und Corebro- 
spinalilüssigkeit. I. Der Zuckergehalt und die Frage des gebundenen Zuckors. 
(Physiol. Inst., Umiv. Groningen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 123, H. 1/4, 8. 190—214. 1921. 

Unterschiede in der Zusammensetzung der verschiedenen Körperflüssigkeiten 
können entweder durch die Permeabilitätsverhältnisse der sie trennenden Membranen 
oder durch die verschiedenen Geschwindigkeiten der Produktion und des Verbrauches 
der einzelnen Bestandteile zustande kommen. Unter diesem Gesichtepunkt unter- 
suchen Verff. die Entstehung von Liquor cerebrospinalis und Kammerwasser aus dem 
Blute, zweier Flüssigkeiten, für deren Entstehungsweise noch nicht zwischen der 
mechanischen und’ der sekretorischen Möglichkeit entschieden ist, ‚In der vorliegenden 
Mitteilung wird über den Durchgang des Traubenzuckers durch die sie abgrenzenden 
Membranen berichtet. Liquor und Kammerwasser sind als Ultrafiltrat oder besser 
Dialysat des Blutes angesprochen worden, eine Auffassung, für deren Richtigkeit auch 
van Öreveld schon Belege erbracht hat (Nederlandsche Tijdschrift van Genseskunde 
II. Hälfte 783; 1921). Im strömenden Blute ist der Zucker fast vollständig im Plasma 
enthalten, dringt aber rasch in die Körperchen ein, wenn die Blutentnahme nicht unter 
ganz besonderen Kautelen erfolgt; außerdem lassen sich wegen der oft plötzlichen 
Änderungen im Blutzuckergehalt nur Kontrollbestimmungen "verwenden; die gleich- 
zeitig mit denen an serösen Flüssigkeiten entnommen sind. Verff. setzen voraus, daß 
ein Teil des Zuckers im Plasma in; gebundener Form kreist, also nicht ins Ultrafiltrat 
übergeht. Die mittlere Menge des gebundenen Zuckers berechnen sie für Rinderblut 
als Mittel aus 5 Versuchen zu 0,064%. Das Kammerwasser wurde durch direktes Bin- 
stechen eines spitzen Glasröhrchens durch die cocainisierte Cornea entnommen, Durch 
dieselbe Öffnung ließ sich nachher auch das sekundäre Kammerwasser leicht erhalten. 
Eine Lumbalpunktion ist beim Kaninchen nicht ausführbar. Es wurde daher zur 
Gewinnung von Liquor beim auf dem Bauch festgebundenen Tier in Lokalanästhesie 
Haut und Muskulatur in der Atlasgegend gespalten und dann mit einer Glascapillare 
das Ligament zwischen Atlas und Hinterhauptsbein durchstochen. Auch diese Punk- 
tion kann nach einiger Zeit wiederholt werden. Der Zuckergehalt des Kammerwassers 
schwankte von 0,05 und 0,28%, und betrug im Mittel 0,045%, weniger als der des Blutes. 
Mit einer Ausnahme war er niedriger als im Plasma. Der Unterschied ist kleiner, 
als der zwischen Plasma und Ultrafiltrat. Das Filtrat ändert sich aber auch ständig 
in seinem Zuckergehalt und raschen Veränderungen kann das Kammerwasser nicht 
gleich folgen. Dieser Befund stützt die Auffassung, daß ein Teil des Zuckers im Blut 
gebunden ist und spricht auch für die Auffassung des Kammerwassers als Blutdialysat. 
Das sekundäre Kammerwasser ist dem Blute ähnlicher. Es ist reicher an Eiweiß und 
mit diesem tritt auch der gebundene Zucker ein. Berücksichtigt man, daß das unter- 
suchte Blut aus der Ohrvene stammte und mithin sicher zuckerärmer war als arterielles 
bzw. Capillarblut, so deckt sich der Unterschied zwischen Blut und Ultrafiltrat einer- 
seits und zwischen Blut und Kammerwasser andererseits in befriedigender Weise. Der 
niedrigere Wert des Venenblutzuckers kommt durch geringeren Gehalt an freiem 
Zucker zustande, so daß man annehmen muß, daß nur dieser in den Geweben ver- 
. braucht wird. Bei der Adrenalinhyperglykämie wiederum wird auch nur derfreie 
Zucker gesteigert, der Zuckergehalt des Kammerwassers bleibt aber. weit hinter dem 
des Ultrafiltrates zurück, was auf die gleichzeitig eintretende gefäßverengernde Wirkung 
des Adrenalins bezogen wird. Der Zuckergehalt des sekundären Kammerwassers ist 
auch nach Adrenalin ziemlich identisch mit dem des Blutes. Bei der Untersuchung 
des Liquors wurden die Angaben bestätigt, nach denen der Zuckergehalt tiefer liegen 
soll als im Blut. Er ist sogar niedriger als der im Kammerwasser. Für diese letzte 
Abweichung kann nicht eine geringere Diffusionsgeschwindigkeit des Zuckers ver- 
antwortlich gemacht werden, vielmehr scheint die einfachste Erklärung die eines 
Zuckerverbrauches in dem Gehirn für dessen Organarbeit zu sein. Für diesen gibt es 
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noch keine feststehenden Angaben, indessen wird allgemein angenommen, daß er sehr 
hoch ist. Schmitz (Breslau). 
Banchieri, E.: Determinazione quantitativa dei earboidrati nel liquido cefalo- 
rachidiano col bleu di metilene. (Quantitative Auswertung der Kohlenhydrate in 
der Spinalflüssigkeit mit Methylenblau.) (Osp. civ., Sampierdarena, Genova.) Patho- 
logica Jg. 88, Nr. 307, 8. 427431. 1921. 
Die Fähigkeit des Methylenblaus, sich bei gewissen Mengen Kohlenhydraten in die Leuko- 


base umzuwandeln, wird dazu benutzt, um mit einer eingestellten Lösung nach Enteiweißung 
des Liquors diesen auszutitrieren. F. H. Lewy (Berlin). °° 


Nierensystem. Harn. 

Ehrenberg, Rudolf und Alfred Karsten: Harneisen und Nierenfunktion. 
(Physiol. Inst., Göttingen.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 193, H. 1, S. 86 
bis 92. 1921. 

Nach den neueren Untersuchungen schwankt die tägliche Eisenausscheidung 
durch den Harn um 1 mg und erleidet durch Eisenzufuhr keine Veränderung. Das 
den Körper verlassende Eisen schlägt also nicht den Weg über die Nieren ein. Ehren- 
berg und Karsten nehmen daher an, daß das Harneisen nicht aus dem Gesamt- 
organismus, sondern aus dem Eigenstoffwechsel der Niere stammt. Dann, folgern sie 
weiter, wäre zu erwarten, daß die Art und Intensität der Nierenleistung sich in der 
Menge des Harneisens widerspiegeln müßte. Mit anderen Worten, die Harneisen- 
menge müßte ein Maß der Gesamtfunktion der Nieren sein. Um die Richtigkeit dieser 
Annahme zu prüfen, stellten sie eine größere Reihe von Versuchen an einem 28jährigen 
Manne an und als Stichkontrolle der gefundenen Ergebnisse noch 3 Versuche an einem 
36jährigen Manne. Die Nahrung der Versuchspersonen enthielt — außer an beson- 
deren Versuchstagen — ca. 80 g Eiweiß, 300—400 g Kohlenhydrate und 60 g Fett 
und hatte einen kalorischen Wert von etwa 2500 Calorien; die Wasseraufnahme betrug 
1,5 1. Die „besonderen Tage‘ weichen von dieser Diät insofern ab, als eine Zugabe 
von Eiweiß oder Wasser, oder NaCl, oder gewissen Medikamenten gemacht wurde, 
die nichts mit Eisenzufuhr oder Eisenzerfall zu tun hat, wohl aber mit der Tätigkeit 
der Niere. An den 14 Tagen der gewöhnlichen Diät ohne irgendwelche Zugabe wurden 
Werte gefunden, die sich um das Mittel von 1 mg gruppieren (0,50—1,85). Doch das 
gilt nur im allgemeinen. Sieht man nämlich näher zu, so bemerkt man, daß die Grup- 
pierung keine beliebige ist, sondern in innigem Zusammenhang mit den Harnmengen 

‚steht, und zwar derart, daß die Eisenmenge mit sinkender Harnmenge zunimmt (im 
Durchschnitt auf 100 cem Abfall der Harnmenge um 0,15 mg). Darin ist ein Aus- 
druck der Konzentrierungsarbeit zu sehen. In diesen Versuchen war nur das Wasser. 
die Variable. Die Versuche mit den verschiedenen Zugaben zeigen jedoch, daß die 
Eisenmenge mit jeder Variablen unter den Hauptkomponenten des Harnes variiert, 
und man wird daher unmittelbar aus dem Eisengehalt schließen dürfen, daß eines oder 
mehreres im Harn variiert hat. Als Schlußergebnis ihrer Untersuchungen resümieren 
E. und K.: „Die Harneisenmenge ist ein Maß der Gesamtfunktion der Nieren. Bei 
gleichförmiger Ausscheidung entspricht sie der Konzentrierungsleistung der Nieren, 
sie wird daneben gesteigert durch jede Veränderung oder Vermehrung der Ausscheidung. 
Als Ausscheidungsstoff wirkt auch das Wasser bei größerer Harnflut.“ F. v Krüger. 


Philibert, J.: Dosages exacts de P’urde, de Pammoniaque et des amino-acides 
urinaires, apres preeipitation de ’ammoniaque. (Genaue Bestimmung von Harn- 
stoff, Ammoniak und Aminosäuren im Harn nach Ausfällung des Ammoniaks.) 


Journ. de pharmac. et de chim. Bd. 24, Nr. 1, 8. 5—12 u. Nr. 2, 8. 49—58. 1921. 

Der Fehler der Hypobromitmethode zur Bestimmung des Harnstoffs beruht fast aus- 
schließlich auf der Mitbestimmung von Ammoniak und kann durch dessen getrennte Bestim- 
mung oder vorherige Eliminierung beseitigt werden. Die Ausfällung von Ammoniak muß in 
spezifischer Weise erfolgen, so daß weder Harnstoff noch Aminosäuren mitgerissen werden. 
Dies ist durch keines der bisher angegebenen Verfahren zu erreichen, jedoch führt die Aus- 
fällung als Magnesiumammoniumphosphat unter geeigneten Bedingungen zum Ziel. Zu 40 cem 
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Harn fügt man 11 ccm der folgenden Lösung: 100 g Monocaleiumphosphat, 10 ccm Phosphor- 
säure, Wasser ad 1000. Man gibt 4 Tropfen Phenolphthalein und dann 2—3 g Magnesium- 
hydroxyd hinzu, das carbonatfrei sein muß. Wenn sich beim Verreiben innerhalb von 5 bis 
6 Minuten keine Rötung zeigt, fügt man. weiter kleine Portionen von Magnesiumhydroxyd 
zu und gießt, sobald die erste Rötung erscheint, schnell durch ein Saugfilter. Das Filtrat darf 
nur ganz schwach rosa sein. Kohlensäure und ein Alkaliüberschuß vermehren die an sich 
kleine Menge des im Filtrat verbleibenden Ammoniaks. 5ccm des Filtrats verbrauchen bei 
richtigem Arbeiten bei der Ammoniakbestimmung nur 0,2—0,4 ccm #/,-Säure. Stärker fällt 
ein anderer Fehler ins Gewicht, der dadurch entsteht, daß das Magnesiumammoniumphosphat 
mit 12 Molekül Krystallwasser krystallisiert. Dadurch wird eine Konzentration der Lösung 
herbeigeführt, die bei der Bestimmung des Harnstoffs schon eine Rolle spielt. Sie kann 2%, 
des ursprünglichen Volumens betragen. Der Zusatz von 11 statt 10 ccm Reagens geschieht, 
um diesen Fehler auszugleichen. Direkte Ammoniakbestimmung. Der auf dem Filter 
verbliebene Rückstand kann nach dem Auswaschen mit 50 ccm Wasser zur Bestimmung des 
Ammoniaks durch Formoltitration oder im Vakuumapparat benutzt werden. Im ersten Falle 
müssen die Phosphate nach der Lösung des Niederschlags in Salzsäure in der üblichen Weise 
durch Barytfällung entfernt werden. Schmitz (Breslau). 


Kingsbury, F. B. and W. W. Swanson: A rapid method for the determination 
of hippurie acid in urine. (Eine rasche Methode zur Bestimmung der Hippursäure 
im Urin.) (Biochem. laborat., dep. of physiol., univ. of Minnesota, Minneapols.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 48, Nr. 1, S. 13—20. 1921. 

Da die bekannten Methoden von Folin und Flanders (Journ. Biol. Chem. 
1912, 11, 257), Steenbock (Journ. Biol. Chem. 1912, 11, 201), Hryntschak 
(Biochem. Zeitschr. 1912, 43, 315) usw. teils zu umständlich und zeitraubend, teils 


zu ungenau sind, arbeitet der Verf. nach folgender Methode: 

50 ccm Urin werden in einem 5—800 cem-Kjeldahlkolben mit 7,5g NaOH und 0,5g 
Magnesiumoxyd so stark erhitzt, daß nach 30 Minuten das Volumen etwa noch 25 ccm beträgt. 
Gegen das Ende des Kochens fügt man sorgfältig (etwa am Hals hängenbleibendes Permanganat 
wird mit wenig Wasser hineingespült) 1 cem 7 proz. Kaliumpermanganatlösung hinzu. Man 
schüttelt 1—2 Minuten vorsichtig, kühlt unter der Leitung, setzt einen gut passenden Reagens- 
glaskühler in den Kolbenhals und gießt daran entlang langsam 30 ecm konzentrierte Salpeter- 
säure in die sich schnell aufklärende Flüssigkeit. Man läßt 45 Minuten langsam kochen mit 
einem flotten Wasserstrom durch den Kühler und kühlt dann unter der Leitung ab. Der 
Kühler wird mit 25 cem Wasser abgespült und der Kolbeninhalt in einen 500-ccm-Scheidetrichter, 
in dem sich 25g festes Ammonsulfat befinden, eingebracht. Der Kolben wird mit 20 ccm 
Wasser ausgespült. Nach dem Lösen des Ammonsulfats wird nacheinander mit 50, 35 und 25ccm 
neutral gewaschenem Chloroform extrahiert. Mit den beiden ersten Portionen Chloroform wird 
der Kjeldahlkolben ausgewaschen und alle drei Auszüge in einem zweiten Scheidetrichter 
mit 100 ccm Folin - Flandersscher Salzlösung (1 cem konzentrierte HCl in 21 gesättigter 
NaCl-Lösung) durchgeschüttelt. Man läßt den Extrakt durch ein trockenes Filter in einen 
trockenen Erlenmeyer ab, schüttelt die Salzlösung nochmal mit 20 cem Chloroform durch 
und wäscht damit das in einem engen Becherglas befindliche Filter aus. Man fügt diese Lösung 
durch ein trockenes Filter zur Hauptmasse des Chloroforms und titriert nach Zusatz von 
4 Tropfen Phenolphtalein (1% Lösung in absolutem Alkohol) mit "/,-Natriumäthylat bis 
zur schwachen, aber bleibenden Rosafärbung. Herstellung der Natriumäthylatlösung und 
Titerstellung nach Folin - Flanders (l.c.). Herstellung der Chloroformlösung: Frisches 
Chloroform, das 0,75% Athylalkohol enthält, wird 2mal mit dem gleichen Volumen Wasser 
gewaschen. Schon für den gleichen Zweck benutztes Chloroform, das also Natriumbenzoat 
und Alkohol enthält, wird zunächst durch ein trockenes Filter filtriert, dann zunächst mit dem 
gleichen Volumen Leitungswasser, hierauf 2 mal mit, dem gleichen Volumen Leitungs- 
wasser, das 5—10 ccm einer gesättigten NaOH-Lösung enthält, und schließlich noch 
2mal mit reinem Leitungswasser und einmal mit destilliertem Wasser gewaschen. Probe 
auf neutrale Reaktion: 155 cem Chloroform werden mit verdünnter Salpetersäure ge- 
schüttelt, mit 100 cem Folin - Flanderscher Salzlösung gewaschen, durch ein trocke- 
nes Filter filtriert und titriert. Es dürfen hierzu nicht mehr als 0,1 ccm ?/,„-Natriumäthylat 
verbraucht werden. — Diese Methode erfordert ebenso wie die Folin - Flanderssche die Be- 
seitigung von etwa vorhandenen Proteinen. Der zu untersuchende Urin wird in 2 proz. Salpeter- 
säure aufgefangen (15 ccm genügen für 3 Stunden nephritischen Urins); 50 cem dieses Urins 
werden mit 3 Tropfen 0,1 proz. Methylrot (in Alkohol) versetzt und mit n-NaOH bis zur Gelb- 
färbung behandelt, gekocht und währenddessen mit "/,-HCl bis zur bleibenden Rotfärbung 
versetzt. Das koagulierte Eiweiß wird abfiltriert und 2mal mit 50 cem kochendem Wasser 
ausgewaschen. Das Gesamtfiltrat dampft man auf freier Flamme in einem 800-ccm-Kjeldahl- 
kolben nach Zusatz von etwas verdünntem Alkali schnell ein. Das Stoßen und Schäumen wird 
durch Glasperlen und einem Tropfen Caprylalkohol verhindert. Wenn man den Trichter 
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mittels eines Korkstückes im Kolbenhals befestigt, kann man gleichzeitig filtrieren und ein- 
dampfen. Rortsetzung der Analyse wie oben. Sie beansprucht bei normalem Urin 2 Stunden, 
bei pathologischem 3, die Folin - Flanderssche Methode S—9 Stunden. Die Resultate stim- 
men untereinander und mit den nach der Folin - Flandersschen Methode erhaltenen gut 
überein, Dora Zocher (Dahlem). 

Latont, R. et F. Portes: Essai de porphyrinurie experimentale. (Versuch mit 
experimenteller Porphyrinurie.) (Laborat. d’anat. pathol., Inst, Bouisson Bertrand et 
de chim, biol,, jao. de med., Montpellier.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. 
Bd. 85, Nr. 25, S. 2995-295. 1921. 

Beim Kaninchen wurde Porphyrinurie erzielt durch 5—6tägige Eingabe von 
0,2—0,25 g Sulfonal; Tod gewöhnlich am 12. bis 13. Tag. Durch intermittierende Dar- 
een — eine Woche lang, dann eine Woche Pause usf. — gelingt es, die Tiere am 

heben zu erhalten und eine Reihe von Porphyrinuriekrisen zu erzeugen; die späteren 
Darreichungsperioden führen immer rascher zum Auftreten des Porphyrins, schließlich 
schon nach 24 Stunden. Bei Mäusen und Meerschweinchen gelang die Erzeugung von 
Porphyrinurie nicht. — In vitro wurde bei Einwirkung von Sulfonal auf Kaninchen- 
lebern und auf verschiedene Blutfarbstoffderivate kein Porphyrin gebildet. Neubauer. 


Binda, Pietro: Sull’ematoporfiria tossica sperimentale. (Über die. toxische 
experimentelle Hämatoporphyrie.) (Zstit, de patol. med., univ., Pavia.) Arch. di 
farmacol. sperim. e scienze aff, Bd. 31, H. 12, 8. 184—bis 192. 1921. 

6 Kaninchen erhielten per os 2—16 Wochen hindurch täglich 0,05 g Sulfonal pro kg Kör- 
pergewicht, so daß sie im ganzen 12—100 g des Mittels eingenommen hatten. Dabei wurden 
die Tiere stark kachektisch. In ihrem Urin ließ sich weder spektroskopisch noch durch Aus- 
füllung Hämatoporphyrin nachweisen. Auch den Tieren subeutan eingespritztes Hämato- 
porphyrin ließ sich im Urin nicht wieder auffinden. Die Organe der mit Sulfonal vergifteten 
Tiere konnten in vitro zugesetztes Hämatoporphyrin in gleicher Weise zerstören, wie die Organe 
normaler Tiere, Auf Grund dieser Versuche und unter Berücksichtigung der übrigen experi- 
mentellen und klinischen Literatur kommt Verf. zu der Ansicht, daß es eine echte, toxische, 
lediglich durch Sulfonal verursachte Hämatoporphyrinurie auch beim Menschen nicht gibt. 

F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Endokrine_ Drüsen. Regulierung der Funktionen. 


Caneghem, D. van: Über die physiologische und physio-pathologische Bedeu- 
tung der Hypophyse und des Corpus pineale. Vlaamsch geneesk. tijdschr. Jg. 2, 
Nr. 14, 8. 345— 8364. 1921. (Holländisch.) 

Die physiologische und pathologische Bedeutung der Pharynxhypophyse ist eben- 
sowenig wie die physiologische Rolle der Epiphyse bekannt. Das Syndrom der Makro- 
genotosomia praecox ist bekannt, nicht aber die Antwort auf die Frage, ob hier eine’ 
Hyper-, Hypo- oder Dysfunktion vorliege. Die Epiphyse wird vom Verf. ebenfalls 
zu den Drüsen mit innerer Sekretion gerechnet, sogar zu denjenigen, mittels welchen 
das Körperwachstum und die Entwicklung der Geschlechtsorgane reguliert werden, 
so daß wahrscheinlich aktive, als morphogenetische Substanzen oder „Harmozome‘* 
anzusehende Sekretionsprodukte im Spiele sind. Zeehuisen (Utrecht). 


Houssay, B.-A. et E. Hug: Action des extraits d’hypophyse sur la polyurie 
cöröbrale. (Wirkung der Hypophysenextrakte auf die cerebrale Polyurie.) Cpt. rend. 
des sdaı ces de la soc, de biol. Bd. 85, Nr. 28, S. 681—683. 1921. 

Injektionen von Hypophysenextrakten erzeugen bei Kaninchen und RAN RER 
Oligurie, dagegen Harnvermehrung bei Hunden und Katzen. — Die Wirkung ist bei Hunden, 
denen die Hypophyse operativ entfernt wurde, dieselbe wie bei Versuchstieren mit Polyurie 
nach Verletzung des Bodens des 3. Ventrikels. 4. Weil (Berlin). 

Asher, Leon: Beiträge zur Physiologie der Drüsen. 47. Mitt. Gengo Matsuno. 
Die Beziehungen zwischen Thymus, Milz und Knochenmark. (Physiol. Inst., Univ. 
Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 123, H. 1/4, 8. 27”—50. 1921. (Vgl. diese Berichte 
9, 556.) 

Die funktionelle Stellung der Thymusdrüse im Organismus ist noch nicht eindeutig 
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festgestellt. Es wurden in vorliegender Untersuchung die Beziehungen zwischen der 
Thymus und dem Knochenmark verfolgt. Die Leistungsfähigkeit des Knochenmarkes 
wurde an Hand von Hämoglobinbestimmungen und der Untersuchung des relativen 
weißen Blutbildes beurteilt. Als Reizmittel für das Knochenmark diente entweder 
ein Blutentzug oder eine Blausäureinjektion. Beim normalen Kaninchen ruft ein 
Blutentzug oder eine Injektion: von Blausäure eine vorübergehende Senkung des Hämo- 
globingehaltes hervor. Gleichzeitig kommt es 'zu einem tiefen Sturz der Lymphocyten- 
zahl und zu einer bedeutenden Vermehrung der Leukocyten. Entfernt man dem 
Kaninchen die Thymus, so haben nun ein Blutentzug oder eine Cyanwasserstoffinjektion 
andere Folgen: Die Hämoglobinmenge nimmt wenig ab, die Lymphocytenzahl ändert 
sich nur gering und die Zahl der Leukocyten steigt nur unwesentlich an. Aus diesen 
Versuchen geht hervor, daß die Thymusdrüse einen fördernden Einfluß auf das Knochen- 
mark ausübt. Die Reaktion auf Blutentzug oder Cyanwasserstoff wird nicht beein- 
flußt, wenn man einem thymuslosen Kaninchen nachträglich noch die Milz entfernt. 
J. Abelin (Bern). 

Kahn, R. H.: Über Schilddrüsenfütterung an Wirbellosen. (Physiol. Inst., 
disch. Univ., Prag.) Pflügers Aıch. f. d. ges. Physiol. Bd. 192, H. 1/3, $. 81 bis 
92. 1921. 

Die bei Amphibien von Gudernatsch u. a. beschriebene beschleunigte Ent- 
wicklung der Metamorphose trat bei Verfütterung von Schilddrüsensubstanz an Larven 
von Corethra plumicornis, Ecdyurus forcipula und Tenebrio molitor nicht ein. Als 
einzige Veränderungen werden leichte Verfärbungen der Haut mit verschiedener 
Helligkeit der Farbe und nur eine geringe Änderung der äußeren Form, Auftreibung 
des Körpers, beschrieben. Es je A. Weil (Berlin). 


Friedman, G. A. and J. Gottesman: Experiences with thyroideetomy and 

ligation of the thyroid arterie in depancreatized dogs. (Versuche über Exstirpation 
der Thyreoidea und Unterbindung der. Arteria thyreoidea bei pankreaslosen Hunden.) 
(Dep. 0} clin. pathol., coll. of physic. a. surg., Columbia univ., New York.) Proc. of 
the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 18, Nr. 8, S. 281—282. 1921. 
- Einem Hunde, der nach partieller Pankreasexstirpation 2—3%, Zucker im Harn 
ausschied, wurde die Thyreoidea exstirpiert. Darauf verschwand die Glykosurie und 
die Hyperglykämie. Vorherige Unterbindung der Art. thyreoid. inferiores war ohne 
Wirkung gewesen. Nach Ligation der beiden Art. thyreoid. superior und inferior 
wurde ein Hund, dem das Pankreas total exstirpiert war, zuckerfrei im Harn und der 
Blutzucker sank innerhalb von 3 Tagen von 0,250%, auf 0,050%, kontinuierlich ab. 
Einseitige Unterbindung der Arterien war ohne Wirkung. E. J. Lesser. 


Scala, Guglielmo: Gli effetti della eastrazione sulla tiroide. Ricerche speri- 
mentali. (Die Wirkungen der Kastration auf die Schilddrüse. Eine experimentelle 
Untersuchung.) (Istit. di anat. ed ıstol. patol., uniw., Napoli.) Folia med. Jg. 7, Nr. 14, 
S. 423—430 u. Nr. 17, S. 521—529. 1921. 

Der Verf. gibt erst einen Überblick über die Beziehungen zwischen ER Keim- 
drüsen und der Schilddrüse und geht dann auf seine eigenen Untersuchungen am 
Kaninchen ein. Er kastrierte 6 Männchen und 6 Weibchen von derselben Kanınchen- 
rasse. Er tötete dann die Tiere nach 1—3 Monaten und stellte eine bedeutende Fett- 
zunahme der Tiere fest. Die Schilddrüsen wurden herauspräpariert und konserviert. 
Die mikroskopische Untersuchung ergab, daß die Kastration die celluläre Aktivität 
in der Schilddrüse vergrößert hatte und in der ersten Zeit zu einer endocellulären 
Hypersekretion führt. Nach längerer Kastrationswirkung ist eine Verminderung der 
sezernierenden Funktion und damit der Kolloidsubstanz festzustellen. Harms. 

Moore, Carl R.: On the physiologieal properties of the gonads as eontrollers 


of somatie and psychical characteristies. IV. Gonad transplantation in the guinea- 
pig. (Über die physiologischen Eigenschaften der Keimdrüsen als Kontrollorgane für 


# 
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somatische und physische Charaktere. IV. Keimdrüsentransplantation beim Meer- 
schweinchen.) (Univ., Chicago.) Journ. of exp. zool. Bd. 33, Nr. 2, S. 365—389. 1921. 

Die Arbeit knüpft an die Versuche von Steinach und Sand über heterologische 
Keimdrüsentransplantation an. Werden Ovarialstücke in junge kastrierte Männchen 
verpflanzt, so wachsen sie und behalten ihre charakteristische Struktur für mehrere 
Monate bei. Die Milchdrüsen vergrößern sich in einem Maße, daß sie denen von 
trächtigen Weibchen gleichen. Die pschysischen Charaktere des Männchens bleiben 
unverändert erhalten, sie bekommen auch keine mütterlichen Neigungen gegen junge 
Tiere. Hodentransplantation in junge kastrierte Weibchen ist etwas schwieriger, es 
wurde jedoch erreicht, daß transplantierte Hodensubstanz für 9 Monate erhalten blieb. 
Spermatozoen fehlen allerdings in den Hodenkanälchen. Nach einer derartigen Trans- 
plantation wird die Clitoris etwas vergrößert. Die Tiere benehmen sich als typische 
Männchen untereinander und gegenüber Weibchen. Der Verf. bestreitet eine aktive 
antagonistische Wirkung zwischen den Sekretionen der männlichen und weiblichen 
Keimdrüsen. Harms (Marburg). 

Sternberg, Carl: Über Vorkommen und Bedeutung der Zwischenzellen. 
(Krankenh. Wieden, Wien.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 69, S. 262 
bis 280. 1921. 

Mit eingehender Würdigung der früheren und neueren Literatur beschreibt Verf. 
seine Befunde bei Hodenatrophien verschiedenen Ursprungs, bei Zwergen, Herma- 
phroditen und Homosexuellen. Die Zwischenzellen zeigen sowohl bei Hodenatrophien, 
als auch in ektopischen Hoden ein wechselndes Verhalten hinsichtlich ihrer Größe 
und Menge. Ihre Vermehrung stellt zwar einen häufigen, aber keinen regelmäßigen 
Befund dar. Bei den Zwergen fehlten die Zwischenzellen vollständig oder waren nur 
in rudimentärer Form vorhanden. Bei Hermaphroditen waren sie bei einem Neuge- 
borenen und einem 20jährigen sehr reichlich und gut entwickelt; bei einem 1?/,- und einem 
3jährigen Kinde waren sie aber überhaupt nicht mit Sicherheit nachweisbar. In den 
3 untersuchten Fällen von Homosexuellen konnten Gebilde, die als Zwischenzellen 
besonderer Art im Sinne der Steinachschen F-Zellen anzusprechen wären, nicht ge- 
funden werden. Ein Unterschied zwischen M- und F-Zellen war nicht möglich. Bei 
2 Homosexuellen waren die Zwischenzellen völlig normal. Alle diese Befunde, wie auch 
Erwägungen theoretischer Art, führen zu einer Ablehnung der Anschauung, daß den 
Zwischenzellen eine innersekretorische Beeinflussung der sekundären Geschlechts- 
charaktere zukommt. Peterfi (Dahlem). 

Scala, Guglielmo: Gli effetti- della castrazione sulle capsule surrenali nel 
coniglio. Ricerche sperimentali. (Die Wirkung der Kastration auf die Neben- . 
nieren beim Kaninchen. Experimentelle Untersuchungen.) (Istit. di anat. ed, istol. 
patol., unw., Napoli.) Folia med. Jg. 7, Nr. 19/21, S. 630—643. 1921. 

Um über die bereits bekannten, ausführlich angeführten hormonalen Beziehungen 
zwischen Nebennieren und Keimdrüsen weitere Aufschlüsse zu erhalten, wurde bei 6 
männlichen und 6 weiblichen Kaninchen der Einfluß doppelseitiger Kastration auf 
das histologische Bild der Nebennieren untersucht. Mehrere Wochen nach der Kastra- 
tion zeigte sich makroskopisch mitunter eine unbedeutende Hypertrophie. Die histo- 
logische Untersuchung ergab bei den meisten Kaninchen, besonders deutlich bei den 
weiblichen, Veränderungen in der Nebennierenrinde, die für eine gesteigerte sekre- 
torische Tätigkeit sprachen. Sie bestanden vor allem in einer Vermehrung der lipoiden 
und siderophilen Zellen. Die Befunde waren in den ersten Wochen nach der Kastration 
am deutlichsten ausgeprägt. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Kuhlenbeck, H.: Die Regionen des Anurenvorderhirns. (Anat. Inst., Uni. 
Jena.) Anat. Anz. Bd. 54, Nr. 14/15, S. 304—316. 1921. 
Das Vorderhirn der urodelen Amphibien kann, wie schon Edinger lehrte, als. der 
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einfachste Typ des Telencephalon in der Vertebratenreihe angesehen werden. Kuhlen- 
beck hat nun an einheimischen und ausländischen Anuren unter Maurers Leitung 
den Nachweis geführt, daß auch hier der Aufbau des Vorderhirns dem gleichen Schema 
folgt, wenn auch eine Weiterbildung unverkennbar ist. K. unterscheidet im Anuren- 
vorderhirn den Lobus olfactorius, das Pallium, das Septum und den Nucleus basalis. 
Der Lobus olfactorius, caudalwärts in den Lobus hemisphaericus übergehend, setzt 
sich wie bei anderen Vertebraten aus der Formatio bulbaris (Fila olfactoria, Glomeruli) 
und der Formatio lobaris (Zona mitralis, molecularis, granularis) zusammen. Eine 
höhere Entwicklungsstufe gegenüber den Urodelen sieht K. in der peripheren Ver- 
lagerung der Mitralschicht, die bei Urodelen noch mit der Körnerschicht zusammen- 
hängt, während sie bei Anuren durch die Zona molecularis abgetrennt ist. Eine analoge 
Trennung der ‚„Schwärmschicht‘‘ von der ‚„Basalschicht‘“ findet später auch innerhalb 
des Pallium statt und führt zur Bildung eines echten Cortex cerebri. Die gesamte 
Körnerzellenschicht des Lobus olfactorius, die am frontalen Hemisphärenpole die 
Seitenventrikel umgibt, kann als ‚Nucleus olfactorius anterior‘ bezeichnet werden. 
Sie geht caudalwärts wie bei Urodelen in den ‚Nucleus olfactorius posterior‘ mit 
einem lateralen und medialen (septalen) Anteil über. Zwischen den Lobi olfactorii, 
soweit sie miteinander verschmelzen, tritt ein eigener „Nucleus intermedius‘“ auf mit 
Körner- und Pyramiden- (Mitral-?) Zellen. Der Nucleus olfactorius anterior läßt sich 
leicht abgrenzen gegen das Pallium und den medialen Teil des Nucleus olfactorius 
posterior, geht aber caudalwärts über in den Nucleus basalis, Nucleus postolfactorius 
lateralis:und Septum. Ein eigentlicher Cortex besteht noch nicht. Am Pallium kann, 
entsprechend dem verschiedenen Verhalten der Schwärmschicht zur Basalschicht, 
wie bei allen Amphibien ein medialer Abschnitt von einem lateralen und dorsalen ab- 
getrennt werden. Die Area medialis entspricht dem Primordium hippocampi der 
amerikanischen Autoren und erstreckt sich von der Höhe des medialen Nucleus post- 
olfactorius bis zum caudalen Hemisphärenpole. Gegen das Septum ist sie durch eine 
zellfreie „Zona limitans medialis“ abgegrenzt. Einzelne Arten (Bufo) zeigen stärkere 
Differenzierung durch Ausbildung eines dorsalen zellarmen Anteils (= Ammonshorn 
Röthig) und eines ventralen zellreichen (= Fascia dentata Röthig). Die Area medialis 
geht über in die Area dorsalis, dieauch bis zum Caudalpole reicht und durch mehrfache 
Schichtung ihrer Basalzellen (Stratum externum, intermedium, internum) ausge- 
zeichnet ist = erste Andeutung der Rindenbildung! Dabei wirkt als Nebenursache 
der Schichtung auch das von Röthig bereits festgestellte Übergreifen der Area lateralis 
in die Area dorsalis mit, wie es durch Edinger bei Reptilien beschrieben worden ist 
(Superpositio lateralis,, besonders am frontalen Pole). An der Area lateralis kann ein 
dorsaler, medialer und ventraler Teil unterschieden werden. Der ventrale Abschnitt 
verbreitert sich lateralwärts zur ‚„Prominentia lateralis“, die dem Epistriatum auf- 
gelagert ist. Auch die Area lateralis reicht bis zum caudalen Pole. K. sieht in der 
„Schwärmschicht des Pallium den ersten Anlauf zur Rindenbildung, die erste Objekti- 
vierung des corticogenetischen Impulses‘‘, wenn auch die Mitwirkung der Basalschicht 
dabei nicht von der Hand zu weisen ist. Die Area lateralis nebst Superpositio lateralis 
und Prominentia lateralis entspricht der neopallialen lateralen Rindenplatte der 
Reptilien, die Area dorsalis der dorsalen Rindenplatte, die mediale dem Primordium 
hippocampi. Innerhalb des Septum, das wie bei allen Amphibien verhältnismäßig 
stark entwickelt ist, können frontal der Nucleus olfactorius medialis mit einer in den 
Ventrikel vorspringenden Eminentia postolfactoria, weiter caudal die Cellulae septales 
mit der Eminentia septalis, der Nucleus lateralis septi, eine Pars fimbrialis septi (durch 
die Zona limitans medialis von der Area medialis pallii geschieden) und ein Nucleus 
medialis septi abgeschieden werden. Der Nucleus basalis besteht aus dem Epistriatum 
(dorsolateral) und dem Striatum (ventromedial) und geht in der Höhe der Lamina 
terminalis in das Höhlengrau des dritten Ventrikels über. Zwei instruktive Schemata 
erläutern den komplizierten Aufbau. Wallenberg (Danzig)., 
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Kooy, F. A.: Über den Suleus Iunatus bei Indonesiern. Psychiatr. en neurol. 
bladen Jg. 1921, Nr. 3/4, S. 145—199. 1921. (Holländisch.) 

Verf. steht auf dem Standpunkt von Elliot Smith, daß der Suleus lunatus und 
die Affenspalte phylo- und ontogenetisch identisch sind. Die aus der Fissura lateralis 
der Nager, Huftiere usw. bei Raubtieren sich caudo-ventral differenzierende Fissura 
postlateralis ist wahrscheinlich der Vorgänger des Sule. lunatus, der bei Prosimiern - 
fast konstant ist. Bei Ateles und Zebus, besonders beim erstgenannten, findet er sich 
dann in der Form, die dem Befunde beim Menschen am meisten ähnelt. Die Entwick- 
lung der Übergangsveränderungen, des vor dem 8. lunatus liegenden Parietalgebietes, 
verursacht die Rückbildung des 8. lunatus. An 22 Malaiengehirnen fand Verf. vor- 
wiegend den Ateles-Typ des 8. lunatus, während der Anthropoiden-Typ seltener war. 
Die Verhältnisse werden an zahlreichen Abbildungen genau beschrieben. Erwähnt sind 
noch, daß der.8. lunatus meist linkshirnig sich findet. Die Polemik gegen Zucker- 
kandl, Landau und andere ist sehr lebhaft. Einzelheiten der Befunde lassen sich 
im Auszuge nicht wiedergeben. Oreutzjeldt (Kiel)., 

Hoffmann, Rudolf: Beitrag zur Frage der cerebralen Vasomotion. Zeitschr. 
f. Laryngol., Rhinol. u. ihre Grenzgeb. Bd. 9, H. 5, 8. 341—363. 1920; Bd. 10, 
H. 2, S. 155—180 u. Bd. 10, H. 5, S. 457—498. 1921. 

Verf. arbeitet an urethanisierten und curarisierten Kaninchen und Hunden, deal 
Nasenmucosa ohne operative Freilegung gereizt wurde. Eine Carotis wurde dürch- 
schnitten und in den zentralen Stumpf ein Franksches Federmanometer zur Re- 
gistrierung des allgemeinen, in den peripheren Stumpf ein ebensolches zur Registrierung 
des cerebralen Blutdruckes eingebunden. In einigen Versuchen wurde der Hirndruck 
durch ein Manometer im Sinus longitudinalis gemessen. Die Reizungen wurden mit 
nackter Sonde, Watte, Trichloressigsäure, Ammoniak, Wasserspray, Galvanokaustik 
und faradischem Strom ausgeführt, und ergaben je nach Art und Stärke des verwendeten 
Reizes verschiedene Resultate. Fast immer jedoch war der Effekt im cerebralen Mano- 
meter sowohl relativ als absolut stärker als im zentralen. Mit der genannten Methodik 
wurden’ ferner der Einfluß der'Reizung und Durchschneidung des Vagus, Depressor 
und Sympathicus untersucht, sowie die Wirkung von Curare, Strychnin, Adrenalin, 
Jodothyrin, Serum thyreodektomierter Hammel, Pituitrin und Erstickung. Verf. 
zieht “aus seinen Versuchsergebnissen, die einzeln anzuführen den Rahmen eines 
Referates überschreiten würde, den Schluß, daß die Gehirngefäße nicht nur mechanisch 
den: Schwankungen des allgemeinen Blutdruckes folgen, sondern eine selbständige 
Vasomotion besitzen. Lehmann (Berlin). 

Pieron, H.: La notion des. centres coordinateurs cöröbraux et le möcanisme 
du langage. (Cerebrale koordinatorische Zentren und Mechanismus der Sprache.) 
Rev. 'philos. Jg. 46, Nr. 7/8, 8. 99—142 u. Nr. 9/10, 8. 233—280. 1921. 

Klinische, psycho-physiologische und anatomische Betrachtungen. über den 
Mechanismus der Sprache. Besprechung der Entdeckung Brocas, der Aphasieschemata 
von Charcot, Wernicke, Dejerine, der Ansichten Pierre Maries über die Aphasie. 
Die auditiven und visuellen Wortbildzentren sind nur koordinatorische Zentren. Das 
Befallensein dieser Zentren oder der dort endenden oder von dort kommenden Asso- 
ziationswege führt entsprechende Agnosien wie die Wortblindheit und Worttaubheit 
herbei. Das Befallensein der motorischen Bildzentren oder ihrer assoziativen Bahnen 
hat zur Folge entsprechende Apraxien wie Aphemien und Agraphien. Die Intelligenz 
besitzt kein Spezialzentrum für sich; vielmehr existiert eine Wortintelligenz oder besser 
ein Wortgedanke, welcher auf die übrigen sensoriellen, incitomotorischen, affektiven 
Bezirke ausstrahlt und die Koordinationselemente der Etappenposten untereinander 
verbindet. Die klinische Aphasie ist begleitet von einem mehr oder weniger vollständigen 
Verlust dieses Wortgedankens. Das Zentrum der Sprachkoordination liegt in der 
unmittelbaren Umgebung des Brocaschen Zentrums (neben der Insel), das Schreib- 
koordinationszentrum wahrscheinlich in der hinteren Gegend von F,, das Lesekoordi- 
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nationszentrum im Gyr. angularis oder in dessen Umgebung, das auditive Koordinations- 
zentrum im Schläfenlappen. Die Zone des Wortgedankens mit seinen Assoziationswegen 
entspricht der Region, welche sich zwischen dem auditiven und visuellen Zentrum der 
Sprachhemisphäre ausdehnt. Kurt Mendel., 

Mingazzini, G.: Le nuove ricerche sull’amusia e. sull’acaleolia di S. Henschen. 
Rivista eritica. (Neue Untersuchungen über Amusie und Akalkulie durch $. Hen- 
schen.) Policlinico, sez. prat., Jg..28, H. 34, 8. 1131—1134. 1921. 

Die Mechanismen der Wortsprache und der Musik haben zwar benachbarten, aber 
voneinander getrennten Sitz in der Rinde. Wahrscheinlich ist das Gesangszentrum 
im unteren Rande der Pars triangularis von F, links. Die sensorische Amusie wird in 
den mittleren Teil der beiden ersten Schläfenwindungen nahe am Temporalpol links 
verlegt. Das Notenbild liegt wahrscheinlich in der Nähe des Sulc. interparietalis. Für 
die Unfähigkeit der Ausführung musikalischer Eigenschaften (Apraxia musicalis) 
werden diejenigen Instrumente unterschieden, die nur mit einer und die mit beiden 
Händen gespielt werden, und angenommen, daß es sich um eine Störung im Gedächtnis 
der Bewegungsbilder der Finger handelt. F. H. Lewy (Berlin)., 

Giannuli, F.: La fisiopatologia del talamo e del corpo striato e ’emi-iperidrosi. 
(Die Physiopathologie des. Thalamus. und Streifenhügels und Hemihyperhidrosis.) 
(Manicom. di $. Maria della Pietaü, Roma.) Riv. sperim. di freniatr., arch. ital. per 
le malatt. nerv. e ment. Bd. 45, H. 1/2, S. 41—85. 1921. 

In einem Fall, in dem sich bei der Sektion der Thalamus und ein großer Teil des Streifen- 
hügels degeneriert erwies, hatte ausgesprochenes einseitiges Schwitzen der Extre- 
mitäten und des Rumpfes auf der entgegengesetzten Seite bestanden. An 
diese Beobachtung knüpft Verf. 30 Seiten Betrachtungen über die Bedeutung und Funktion 


des Thalamus und des Striatums auf Grund eines fleißigen Literaturstudiums an, ohne Eigenes 
hinzuzufügen. F.H. Lewy, 


Hoshino, T.: Beiträge zur Funktion des Kleinhirnwurmes beim Kaninchen. 
(Otol. Abt., Univ.-Spiüt., Upsala.) Acta oto-laryngol., suppl. I, 8. 1-72. 1921. 

Für das Studium der vom Kleinhirnwurm auslösbaren Augenbewegungen und 
des Einflusses dieser Hirnpartie auf die vestibulär bewirkten Augenreflexe wurde das 
Kaninchen gewählt, weil es kaum eine optisch beeinflußbare Augenbewegung besitzt. 
Das auf dem Tierbrett fixierte Tier wurde auf den Bäränyschen Drehstuhl mit Sperr- 
vorrichtung gebracht. (Genaueres vgl. Verf. a. gl. O. 1920, Vestibuläre Reflexbewe- 
gungen des Auges beim normalen Kaninchen.) Der Vermis wurde in Novocain-Suprare- 
nin-Lokalanästhesie durch Abmeißelung der Hinterhauptsschuppe ohne Anwendung 
eines Hammers bloßgelegt. Gereizt wurde elektrisch mittels einer Doppelelektrode 
auf Platindrähten (2 mm Entfernung); sodann mechanisch durch Einstechen einer 
feinen Nadel nicht über 2 mm tief, durch Applikation von Kälte (Chloräthyl). — Es 
findet sich am Kleinhirnwurm, im medialen Teil des Lobulus simplex (Bolk) und in 
dessen Umgebung eine Stelle, von der aus schwache faradische oder auch mechanische 
Reizung eine horizontale Augenbewegung in Gestalt eines einmaligen raschen Ruckes 
beider Augen nach der Seite des Reizes hin auszulösen vermögen Diese Region nennt 
Verf. die opthalmotropogene Zone; die Reaktion wird bei Reizung der lateralen Par- 
tien jener medialen Region (Gegend des oberen Teiles des Sulcus paramedianus) inten- 
siver, so daß es zur dauernden Deviation nach der gereizten Seite kommt. Noch mehr 
lateral kann die Reaktion, ebensowenig wie von den Vierhügeln, dem Boden des IV. Ven- 
trikels oder der Gegend des Nucleus dentatus aus nicht erzeugt werden. Die Augenbewe- 
gungen sind in ihrem Auftreten unabhängig von der Lage des Tieres oder seines Kopfes; 
sie werden auch nach beiderseitiger Labyrinthexstirpation beobachtet und sind aus- 
schließlich an die Wirkung der Mm. rectus ext. und int. gebunden. Kälteeinwirkung 
erzeugt, wenn ein Überfließen der Flüssigkeit auf benachbarte Hirnpartien hintan- 
gehalten wird, niemals Nystagmus oder einmalige Ruckbewegungen (gegen Gatscher); 
einseitige Abkühlung bewirkt Deviation nach der entgegengesetzten Seite. Reizt man 
die ophthalmotropogene Zone während des Bestehens eines vestibulären (rotatorischen, 
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kalorischen) Nystagmus, so nimmt nach der Seite der Reizung die Schlagzahl ab, 
die Amplitude wird größer, die Geschwindigkeit der langsamen Bewegung kleiner, 
während nach der entgegengesetzten Seite die Amplitude ab-, die Geschwindigkeit 
der langsamen Bewegung und die Schlagzahl zunimmt. Kälte wirkt wie die Zerstörung 
der ophthalmotropogenen Zone. Augenbewegungen, die durch Thoraxbewegungen aus- 
gelöst werden, bleiben auch nach Wurm- und Labyrinthexstirpation bestehen. Nach 
Entfernung des Wurmes und des Daches des IV.. Ventrikels ist der experimentelle 
vestibuläre Nystagmus sehr beschleunigt. Alle diese Veränderungen beziehen sich aus- 
schließlich auf den horizontalen Nystagmus, während der rotatorische und vertikale 
nicht oder in uncharakteristischer Weise verändert werden. Eine Erörterung dieser 
Resultate macht es höchst wahrscheinlich, daß die Wurmrinde, nicht etwa tiefere 
Partien, das Entstehungszentrum für diese Augenbewegungen abgibt. Verf. versucht 
auf Grund seiner Versuche und der in der Literatur vorhandenen hirnanatomischen 
Angaben eine theoretische Darstellung der vorliegenden Verhältnisse, wesentlich im 
Anschluß an Gedankengänge von Bäräny, unter dessen Leitung die Arbeit ent- 
standen ist. Rudolf Allers (Wien). 
Brouwer, B. und L. Coenen: Untersuchungen über das Kleinhirn. (Niederl. 
Zentral-Inst: f. Hürnforsch. u. anat. Laborat., psychiatr. Umiv.-Klin., Amsterdam.) 
Psychiatr. en neurol. bladen Jg. 1921, Nr. 3/4, 8. 201—220. 1921: (Holländisch.) 
a) Über intracerebelläre Assoziationssysteme: An 5 Schnittserien von Kaninchen- 
gehirnen mit Flocculusläsionen fand sich bei erheblicher Verletzung des Lateral- 
kernes ausgeprägte, bei geringerer viel weniger starke mit der Marchi- Methode 
nachweisbare Degeneration im mittleren Drittel des Brachium conjunctivum; bei mini- 
maler Läsion des Kernes war diese nicht zu finden. Eine direkte Verbindung des 
Flocculus mit dem Fasciculus longitudinalis posterior, mit dem Abducenskern, der 
Medulla oblongata konnte nicht ermittelt werden. Im Kleinhirn selbst gingen viele 
degenerierte Stränge nach dem mittleren und dem dorsalen Teile des Vermis. Stets 
wurden zahlreiche, die verschiedenen Lamellen der Formatio vermicularis untereinander 
verbindende, unterhalb der Zona granulosa durch die weiße Substanz des Flocculus 
verlaufende markhaltige Assoziationsfasern gefunden. Auch bei einem 42 em langen 
menschlichen Foetus sowie beim Neugeborenen konnten im Wurm wie in den Hemi- 
sphären derartige Assoziationsbahnen isoliert myelinisiert nachgewiesen werden. Bei 
einer älteren, auf die Kleinhirnrinde beschränkten, die zentrale Markmasse nicht be- 
rührenden Erweichung zeigten viele Purkinjezellen der angrenzenden Lamellen an 
Nissl- Schnitten retrograde Degeneration. Die Verff. schließen daraus auf einen 
Zusammenhang der Assoziationsfasern mit den Purkinjezellen. b) Über den Ursprung . 
der Kletter- und Moosfasern. In einem Falle von im späteren Alter erworbener Klein- 
hirnatrophie, bei der die Zona granulosa zum größten Teile verschont war, bestand 
eine schwere Degeneration der unteren Oliven, während die Kleinhirn- und die Pons- 
kerne, die Nuclei lateralis und obl. von sekundären Schädigungen frei waren. Dieser 
Befund bildet das Gegenstück zu einer Beobachtung Jelgersmas, der in Fällen von 
Kleinhirnatrophie bei der Katze mit besonders erheblicher Rindenveränderung in der 
Zona granulosa bei Intaktsein der Purkinjezellen- und Molekularschicht die Oliven- 
zellen völlig unversehrt fand, bei starken Veränderungen in den Ponskernen, den Nuclei 
laterales med. obl. und den Nuclei corporis restiformis. Die Verff. schließen aus diesen 
Feststellungen, daß die Olivenzellen als Kletterfasern, die Ponszellen und die Zellen 
der Nuclei laterales externi dagegen als Moosfasern in der Kleinhirnrinde enden. 
c) Über die Lokalisation der Sprache im Kleinhirn. In einem Falle von Geschwulst 
mit Zerstörung des größten Teiles der rechten Kleinhirnhemisphäre, wichtiger Teile 
des Wurmes und kleinerer Areale der linken Hemisphäre bei einer Rechtshändigen 
wurden Sprachstörungen nicht beobachtet. Diese Erfahrung spricht nicht für die 
Annahme von Stenvers, der bei Rechtshändigen der rechten Kleinhirnhemisphäre 
eine besondere Bedeutung für die Sprache zuschrieb, im Gegensatze zu Jelgersma 
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und Bonhoeffer, nach denen eine bilaterale Genese der Sprachstörung bei Klein- 
‚ hirnaffektionen wahrscheinlicher ist. Auch die Verff. neigen zu dieser Anschauung, 
' die besonders in Fällen von Rindenatrophie nachzuprüfen wäre.  K. Berliner.°° 


“ Pastine, C.: Valore semiologico del riflesso radio -estensore. (Semiologische 
| Bedeutung des Radioextensorreflexes.) (Istit. di clin. med., univ., Genova.) Polich- 
nico, sez. med. Jg. 28, H. 6, 8. 239—241. 1921. 

Der gewöhnliche Radiusperiostreflex am Handgelenk verbindet eine Vorderarm- 
mit Handbeugung. Beklopft man statt dessen höher oben an der oberen Hälfte des 
äußeren Radiusendes, so wird dadurch eine Vorderarmbeugung ausgelöst, die mit einer 
Handstreckung einhergeht. Dieser Reflex ist unter Umständen von Bedeutung zur 
Diagnose peripherer Lähmungen. Bei Lähmungen des Cubitalnerven ist er normal, 
bei Medianuslähmungen ist die Handstreckung deutlicher als normal und mit einer 
Supination des Vorderarmes und der Hand verbunden. Bei Lähmung des motorischen 
Musculo-Cutaneusastes ist der gewöhnliche Radiusreflex erloschen, der Radiusextensor- 
reflex erhalten. Dagegen ist auch dieser bei der Radiusläkmung verschwunden. Bei 
der oberen Plexuslähmung bleibt die Vorderarmbeugung aus, nicht aber die Hand- 
streckung, bei mittlerer Plexuslähmung ist das Extensorphänomen verschwunden, aber 
der gewöhnliche Radiusreflex erhalten. Schließlich bei der unteren Plexuslähmung ist 
Armbeugung und Handstreckung zu beobachten. F. H. Lewy (Berlin). °° 

Pirazzoli, Arrigo: Un riflesso „oculo-esofageo“. Nota prev. (Ein Augen-Speise- 
röhrenreflex.) (Clin. chirurg., univ., Bologna.) Radiol. med. Bd. 8, Nr.7,8.369—371. 1921. 

Im Anschluß an das Aschnersche Bulbus-Druckphänomen untersucht Verf. den 
bei der gleichen Technik auftretenden Kardiospasmus im Röntgenbild und findet ihn 
mit dem Pulsphänomen meist verknüpft, gelegentlich aber noch prompter auftretend. 

F. H. Lewy (Berlin)., 

Brusa, Piero: Sul reflesso eremasterico nel primo anno di vita. (Über den 
Cremasterreflex im ersten Lebensjahr.) (Clin. pediatr., univ., Bologna.) Riv. sperim. di 
freniatr., arch. ital. per le malatt. nerv. e ment. Bd. 45, H. 1/2, 8. 170—177. 1921. 

Der Cremasterreflex tritt beim Neugeborenen schon im ersten Monat ziemlich 
konstant auf. Er ist jedoch von einer tonischen Kontraktion der Tunica dartos über- 
deckt. Um ihn hervorzurufen, muß man möglichst im warmen Bad eine Erschlaffung 
des Scrotums herbeiführen. Die Kontraktion des Cremaster ist im ersten Jahre lang- 
sam und kurzdauernd. Die psychogene Auslösung ist selten. Das frühzeitige Auftreten 
kann als Stütze der Anschauung gelten, daß auch dieser, wie andere Hautreflexe, ein 
medulläres Zentrum hat. F. H. Lewy (Berlin)., 

Ramö6n y Cajal, $S.: Die Innervation der Narben. Siglo med. Jg. 68, Nr. 3525, 
8. 623—624. 1921. (Spanisch.) 

Die in Hautnarben einwachsenden, sich regenerierenden sensiblen Nervenfasern, 
nach Verletzungen der Lippen und Schnauze bei Ratte, Kaninchen und Katze unter- 
sucht, erreichen nach 8 Tagen noch nicht einmal die Epidermis. Erst nach 20 bis 
25 Tagen gelangen die ersten Verzweigungen ins Malpighische Netz. Was Spezifi- 
kation betrifft, so wird berichtet, daß die Ausläufer, die ein verlorengegangenes Tast- 
haar vergebens zu erreichen suchen, schließlich degenerieren und verschwinden. Weitere 
Ergebnisse sollen mitgeteilt werden. Boruttau (Berlin).°° 

Kusnitzky, Ernst H.: Bemerkungen über die Innervation der langen Rücken- 
muskulatur. (Anat. Inst., Würzburg.) Anat. Anz. Bd. 54, Nr. 12/13, 8. 274—280. 1921. 

Der M. splenius wird komplett segmental und nur von Cervicalnerven (Lateralzweigen 
der Rami dorsales C. I—C. VII) innerviert, der M. iliocostalis von Lateralästen der Trunci 
dorsales C. IV bzw. VII—L. III. Auch die Segmente des M. longissimus werden von je einem 
Nerven von den genannten Lateralästen von C. III bis L.V versorgt. Bei der Innervation des 
M. semispinalis cervieis et dorsi besteht eine scheinbare Inkongruenz zwischen Segmentbezug 
und Muskelgliederung. Der M. semispinalis espitis hat nicht 4, wie bisher angenommen, 


sondern 9 Segmente, die von C. I bis D. I, und zwar von medialen und lateralen Ästen inner- 
viert werden. H. Spatz (München)., 
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; Spezielle Organfunktionen. 
Sinnesorgane. 

Komuro, K.: Riechen bei völliger Ermüdung resp. Adaptation für einen be- 
stimmten Geruch. Verslagen der Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., 
Amsterdam, Tl. 29, Nr. 9, S. 1189—1195. 1921. (Holländisch.) 

Um die Geruchstärke in der selbstkonstruierten Kammer vergleichsweise beur- 
teilen zu können, hat Verf. das „minimum perceptibile‘“ für die verwendeten Riech- 
stoffe im Zwaardemakerschen Riechkasten am Ende seiner Versuche bestimmt. 
Für Terpentineol wurde z. B. 3,9 - 10-10 g per ccm Luft als die gerade noch wahrnehm- 
bare Menge gefunden. Dieser Wert wurde Olfactie genannt und bezeichnet somit 
diejenige kleinste Menge eines Riechstoffes per ccm Luft, welche von seinem indivi- 
duellen, unermüdeten Geruchsorgan eben wahrgenommen wird. Die Odorivector- 
menge dürfte anfangs geringer gewesen sein, da die Geruchsschärfe für die gebrauchten 
Riechstoffe allmählich etwas abnimmt. Insofern wäre vielleicht die Bezeichnung 
„Ermüdung“ statt „Adaptation“ doch richtiger, obgleich dieser Ausdruck zu der von 
Backmann entdeckten Konstanz bei Unterscheidung von Schwellenwerten sehr gut 
paßt, und die Analogie mit dem Lichtsinn mehr hervortreten läßt. 

Die Versuche wurden mittels einer hochgestellten, 400 Liter Luft fassenden Kammer 
ausgeführt, welche einen durch einen Schieber verschließbare Öffnung zum Einführen des 
Kopfes besaß. An der unteren Wand befindet sich ein Olfactometer und von obenher ragt eine 
Glasröhre hinein, um beim Reinigen der Kammer einen Luftstrom durchleiten zu können. 
In der Kammer ist auch eine Rührvorrichtung vorhanden. Zur Herstellung der Camera inodo- 
rata wird eine Quecksilberlampe angebrannt, um durch ultraviolette Strahlen die Gerüche 
zu zerstören. 

Es wurde von Terpineol, Guajacol und Capronsäure eine gewisse, 110—130 Ol- 
factien betragende Menge in den Riechkasten gebracht und nach 6 bis 8 Mi- 
nuten, sobald das Geruchsorgan ermüdete, sein Verhalten gegen andere Riech- 
stoffe geprüft. Amylacetat, Nitrobenzol und Pyridin haben sich dabei als Stoffe 
erwiesen, denen gegenüber das Geruchsorgan nur wenig abgestumpft erscheint. Der 
Schwellenwert stieg 1Y/,mal höher als normal, die erworbene Anosmie betrug also 
ungefähr ?/,. Den übrigen Riechstoffen gegenüber wie Kunstmoschus, Allylalkohol, 
Scatol war das Abstumpfen viel größer (/,—/,,)- @. Farkas (Budapest). 

Hairi, H.: Ophtalmoscopie sans ophtalmoseope. (Ophthalmoskopie ohne Augen- 
spiegel.) (Clin. ophtalmol., Geneve.) Rev. gen. d’ophtalmol. Jg. 35, Nr. 7, 8. 297 bis 
300. 1921. 

Der Gebrauch des Augenspiegels hat mancherlei Nachteile. Er erfordert viel 
Übung; die Benutzung eines Instrumentes, an das man nicht gewöhnt ist, ist unan- 
genehm; die Gläser im Refraktionsaugenspiegel sind schwer sauber zu halten; es treten 
störende Reflexe auf, und die Technik der Untersuchung im aufrechten Bilde ist recht 
schwer. Verf. verwendet daher die Langesche Durchleuchtungslampe, mit der ernach 
vorheriger Pupillenerweiterung Licht aus 1 cm Entfernung von der Innenseite der 
Pupille her in das Auge wirft, und nähert sich dem Auge wie zur Prüfung im aufrechten 
Bilde. Der Hintergrund wird dann deutlich sichtbar wie im aufrechten Bilde. Um 
ihn im umgekehrten Bilde zu sehen, stellt man die Lampe wie bei der Untersuchung 
im umgekehrten Bilde und schiebt, sobald roter Reflex auftaucht, eine Konvexlinse 
zwischen. Ametropen brauchen ihre Korrektionsgläser nicht abzusetzen. Zur Unter- 
suchung im rotfreien Lichte kann man mit der Sclerallampe ein Vogtsches Filter in 
Verbindung bringen. Kurt‘ Steindorff (Berlin)., 

Wessely, K. und J. Horovitz: Das Verhalten des Augendrucks im Fieber. (Kurze 
Mitteilung.) (Univ.- Augenklin., Würzburg.) Arch. f. Augeı.heilk. Bd. 89, H. 1/2, 8.113 
bis 117. 1921. 

Wessely und Horovitz zeigen an einigen typischen Kurven, die einer großen 
Reihe gleichartiger Beobachtungen entnommen sind, daß, wenn bei rasch ansteigendem 
Fieber eine ausgesprochene Senkung des Blutdruckes eintritt, dieser fast ausnahmslos 


— 533 — 


auch eine Senkung des Augendruckes entspricht, daß also bei Fieber im Auge der 
Einfluß des allgemeinen Blutdruckes ausschlaggebend ist und die vasomotorischen 
Kaliberänderungen der intraokularen Gefäße demgegenüber an Wirkung zurücktreten. 
Zur Untersuchung — mit Schiötz und Riva-Rocci — wurden herangezogen Fälle 
von Malaria und solche von hohem Fieber nach Milchinjektionen. Löhlein., 
Weigert, Fritz: Bemerkungen zu Herrn Koeppes physikalischer Theorie des 
retinalen Sehens. Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 33, S. 1047—1048. 1921. 
Koeppes Theorie (vgl. diese Berichte 8, 176) rechnet bei den Lichtwellen 
mit reellen Amplituden von bestimmten Lineardimensionen. Ferner wird die Inten- 
sität der Strahlung verschiedener Wellenlängen bei gleicher Amplitude als gleich groß 
gesetzt.. Hierfür hat aber die elektromagnetische Lichttheorie, welche nur mit elek- 
trischen und magnetischen Feldstörungen operiert, keinen Platz, und besonders in der 
modernen „Quantentheorie“ der Strahlung wird die Energie oder ‚Intensität‘ einer 
Strahlung nur mit der Anzahl der Energiequanten in Beziehung gesetzt, welche für eine 
bestimmte Wellenlänge alle die gleiche Größe haben. Der Begriff einer bestimmten 
„Amplitude“ oder Breitenausdehnung einer Welle hat daher optisch keinen Sinn. 
Beim Eintritt der Strahlen in die Materie nehmen die Elektronen das periodisch ver- 
änderliche elektromagnetische Feld auf, und bei einer größeren Energie geraten nur 
mehr Elektronen in Bewegung. Nach den Erfahrungen der modernen Atomphysik 
liegt aber die Weite dieser Elektronensprünge bei den hier nur interessierenden sicht- 
baren Lichtwellen in der Größenordnung von 0,0001 u. Eine spezifische Abstimmung 
dieser einzigen überhaupt denkbaren Bewegungen auf die 10 000mal größeren Scheib- 
chendurchmesser kommt daher gar nicht in Betracht. Die stehenden Lichtwellen 
bilden sich durch Interferenz einer reflektierten Welle mit einer kohärenten einfallenden 
aus. Nun lehren aber alle optischen Erfahrungen, daß mehrfache Interferenzen, also 
ein Schichtensystem von einer merklichen Tiefe, nur mit den exaktesten optischen Plan- 
platten realisiert werden kann, aber auch nur dann, wenn reine und sehr scharfe Spektral- 
linien untersucht werden. In einem kontinuierlichen Spektrum, wie es für das sehende 
Auge unter gewöhnlichen Bedingungen überhaupt nur in Betracht kommt, ist die 
Kohärenz eine sehr beschränkte, so daß auch in den Präzisionsinstrumenten die Inter- 
ferenzfähigkeit sehr schnell abnimmt. Da zwei Grundlagen der Koeppeschen Theorie 
physikalisch nicht gestützt sind, erübrigt sich eine Diskussion der spezielleren Punkte 
der Theorie. Brückner (Jena)., 
Rochon-Duvigneaud, A.: Contribution ä la physiologie de la vision de la 
ehouette chevöche. (Beitrag zur Physiologie des Sehens des Käuzchens.) Ann. 
d’oculist. Bd. 158, H. 8, S. 561—567. 1921. 
I. Teil. Bestimmung der „Achse der maximalen Pupillenkontraktion‘. Methode: 
Ein Winkeltransporteur wird mit seinem O-Punkt tangential an den Hornhautscheitel 
angelegt (Augenachse also = 90°) und auf ihm eine Kontaktlampe mit Glaskonus ver- 
schoben. Ergebnisse: Bei Beleuchtung genau von vorn her: gleiche mittlere Kontrak- 
tion beider Pupillen. Bei seitlicher Beleuchtung: es reagiert nur die beleuchtete Pupille, 
die andere gar nicht oder so gut wie gar nicht. Stärkste Kontraktion erfolgt bei Be- 
leuchtung 30° nach innen von der Augenachse. Wären diese Achsen mit den Seh- 
achsen identisch, so würden die letzteren ebenfalls stark divergieren und ein binokulares 
Einfachsehen unmöglich sein. II. Teil. Bestimmung der Lage der Bildpunkte zur 
Fovea in beiden Augen durch direkten Versuch. Methode: Der vordere Teil des Schädels 
wird abgetrennt, die Scleren werden von rückwärts her freigelegt und im Dunkelzimmer 
eine helle Lampe vor den Augen aufgestellt. Das Bild der Lampe schimmert deutlich 
durch die Sclera. Ergebnisse: Lichtquelle näher als 1m vor den Augen: die Bilder 
liegen nahe dem äußeren Sclerawinkel, sind groß und unscharf. Bei 1 m Entfernung 
und darüber sind die Bilder klein, scharf und liegen symmetrisch an Stellen der Sclera, 
welche mit der Lage der Fovea ungefähr zusammenfallen. Man darf annehmen, daß 
die geringe Beweglichkeit der Eulenaugen doch ausreicht, die Bilder eines und desselben 


— 534 — 


Gegenstandes wirklich auf die Fovea beider Augen zu bringen. Die exzentrischen 
Foveae der Augen der Nachtraubvägel ermöglichen also — für einen bestimmten Teil 
des Sehfeldes und für bestimmte Entfernungen, die noch näher festgestellt werden 
müssen — ein binokulares, foveales Sehen, trotzdem die Augenachsen um 90° diver- 
gieren (sehr großer Winkel &). Die „Achse der maximalen Pupillenkontraktion“ fällt 
nicht mit der Sehachse zusammen. Die physiologische Bedeutung dieser Verschieden- ° 
heitist noch aufzuklären. Trotz des binokularen, fovealen Sehens besteht keine konsen- 
suelle Pupillenreaktion. Trappe (Weimar)., 

Köllner, H.: Die klinische Prüfung der Richtungslokalisation im peripheren 
Sehen, ihre Ergebnisse bei Einäugigen, sowie über die phylogenetische Bedeutung 
des Lokalisationsgesetzes. (Univ.- Augenklin., Würzburg.) Arch. f. Augenheilk. Bd.88, 
H. 3/4, 8. 117—138. 1921. 

Köllner hatte in einer früheren Arbeit (vgl. diese Berichte 5, 410) fest- 
gestellt, daß selbst beim Sehen mit nur einem Auge in der rechten Sehfeldhälfte das 
rechte Auge bzw. dessen nasale Netzhauthälfte, in der linken Sehfeldhälfte das linke 
Auge die Richtungslokalisation zu bestimmen pflegt, ganz gleichgültig, welches Auge 
beobachtet. Ist dieser Unterschied in der Richtungslokalisation in der nasalen und 
temporalen Gesichtsfeldhälfte bei einem Patienten vorhanden, so haben. wir damit 
einen Beweis, daß sein Sehen auf den Gebrauch beider Augen eingestellt ist, auch dann, 
wenn die Korrespondenz der Netzhäute z. B. bei Verlust eines Auges nicht mehr möglich 
ist. Zur praktischen Prüfung der Richtungslokalisation hat Verf. einen 
kleinen Apparat gebaut, bestehend aus einer Tischplatte, über die der Beobachter 
grade eben hinwegblickt und einer in 30 cm Entfernung am Rande der Platte einschieb- 
baren Schiefertafel, in deren unter der Tischplatte gelegenem Teil die Richtung des Ob- 
jektes mit Kreide angezeichnet wird, wobei die Handstellung durch die Tischplatte 
verdeckt wird. Der Kopf des Beobachters ruht auf einer verstellbaren Kinnstütze. 
Jenseits der Schiefertafel, welche die Tischplatte um etwa 2cm nach oben überragt, 
läßt sich auf einer in der Medianebene liegenden Schiene von 70 cm Länge ein Fixier- 
knopf verschieben. Seitlich vom Fixierpunkt in etwa 1 m Entfernung vom Beobachter 
werden rechts und links je ein Licht aufgestellt, dessen scheinbare Lage am oberen 
Tafelrand durch einen Kreidestrich für jedes Auge markiert wird. Nach Beendigung 
des Versuches wird die Tafel aus dem Apparat herausgezogen und die Lage der Lokali- 
sationsstriche mit der Lage der Markierung der Richtungslinien am oberen Tafelrande 
verglichen. Verf. bespricht sodann die Ergebnisse seiner UntersuchungenanEin- 
äugigen. Bis zum 4. Jahr nach der Enucleation überwiegt die „binokulare Lokalisa- 
tionsweise“ bei ihnen, d.h. in der nasalen Gesichtsfeldhälfte des verbliebenen Auges. 
wird der charakteristische Lokalisationsfehler gemacht, entsprechend der temporalen 
Gesichtsfeldhälfte des verlorenen Auges lokalisiert. Erst jenseits des 4. Jahres nach 
Verlust des einen Auges wird überwiegend ‚„monokular“ lokalisiert, also in der Rich- 
tungslinie des verbliebenen Auges; auch der Fixierpunkt wird nicht mehr in der Median- 
ebene des Kopfes lokalisiert. Gleichwohl kommen noch nach 20 und mehr Jahren 
Fälle vor, wo immer noch ‚‚binokular“ lokalisiert wird, selbst wenn das Auge bereits 
in frühester Kindheit verlorenging. Inwieweit die Prüfung der Richtungslokalisation 
als Grundlage zur Beurteilung der Angewöhnung bei Einäugigen genommen werden 
kann, muß deshalb dahingestellt bleiben. Weiter geht Verf. auf diephylogenetische 
Bedeutung seines Lokalisationsgesetzes ein. Die Eindrücke des rechten und 
linken Auges sind im gemeinschaftlichen Gesichtsfeld keineswegs funktionell gleich- 
wertig, sondern es überwiegen die durch die nasalen Netzhauthälften, also die ge- 
kreuzten Bahnen vermittelten Eindrücke. Verf. sieht darin eine Erinnerung an eine 
frühere Totalkreuzung der Sehnervenfasern. Nur soweit die Netzhautmitte in Frage 
kommt, ist eine Gleichwertigkeit gekreuzter und ungekreuzter Bahnen annähernd durch- 
geführt und entsprechend die Richtungslokalisation in gleichem Maße beeinflußt, wodurch 
die Lokalisation der Netzhautmitte im Sinne des Zyklopenauges entsteht. Best. 
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Strieht, O. van der: Les membranes teetrices des eretes et des taches acou- 
stiques. (Die Deckhäute der Cristae und Maculae acusticae.) Arch. de biol. Bd. 31, 
H. 3, S. 299—321. 1921. 


Wie die Membrana tectoria der Schnecke, so zeigen auch die Cupulae der Cristae und 
die Otolithenmembranen eine bestimmte Struktur, die sich durch die Anordnung der Stütz- 
und Epithelzellen, aus denen sie entstanden sind, erklären läßt. sSieinhausen (Frankfurt a. M.). 


Brunner, Hans: Zur Pathogenese der labyrinthär bedingten Stellungsanomalien 
des Kopfes und der Augen. (Ein Beitrag zur Pathologie des Statolithenapparates 
beim Menschen.) (Allg. Poliklin., Wien.) Monatsschr. f. Ohrenheilk. u. Laryngo- 
Rhinol. Jg. 55, H. 4, S. 331—346, u. H. 5, S. 437—444. 1921. 

Brunner berichtet über eine Reihe von Krankheitsfällen, bei denen Zwangs- 
stellungen des Kopfes (Tortikollis) und der Augen (konjugierte Deviationen) 
zur Beobachtung kamen. Er untersucht die verschiedenen Möglichkeiten, die zu diesen 
Zwangsstellungen Veranlassung geben können und entscheidet sich in den besprochenen 
Fällen, bei denen er neben anderen Erkrankungen stets eine Miterkrankung des Laby- 
rinths fand, für die Annahme einer Wirkung der Otolithen. Ähnlich wie in den Ver- 
suchen von Magnus und de Kleijn sollen die erkrankten Otolithen die beob- 
achteten Zwangsstellungen hervorgerufen haben. Daneben muß bei den betreffenden 
Patienten eine besondere Disposition für diese Krampfformen angenommen 
werden, da sonst die Zwangsstellungen viel öfter zur Beobachtung kommen müßten. 

wit Steinhausen (Frankfurt a. M.). 


Quix, F.H.: La fonetion des otolithes. (Die Funktion der Otolithen.) Arch. 
neerland. de physiol. de l’homme et des anim. Bd. 6, Lief. 1, $. 1—19. 1921. 

Quix wendet sich gegen die Versuche und Theorien von Magnus und de Kleijn 
über die Funktion der Otolithen. Nach Q. ist nicht Zug des Otolithen an der 
Macula, sondern Druck auf dieselbe das erregende Moment, wobei allerdings auf 
die Willkür in jeder solchen Annahme wegen des Antagonismus der tonischen Inner- 
vation hingewiesen wird. Die Magnussche und de Kleijnsche Methode der Be- 
stimmung der Otolithen-Stellung im Raume und der Druckverhältnisse wird als ungenau 
verworfen und die von Q. angegebene Methode empfohlen. Q. bestreitet ferner die 
von Magnus angenommene besondere Funktion der Ecken der Sacculusotolithen und 
erkennt schließlich die von Magnus und de Kleijn entwickelte Theorie von der 
funktionellen Trennung des Bogengangsapparates (für alle Arten von Bewegungen) 
und der Otolithen (für Lageempfindungen) nicht an. Die Beobachtung von Magnus 
und de Kleijn, daß nach Zentrifugieren die Reflexe auf Progressivbewegungen noch 
vorhanden waren, obwohl die Otolithen bei der histologischen Untersuchung ab- 
geschleudert gefunden wurden, woraus Magnus und de Kleijn auf die Erregbarkeit 
der Bogengänge durch Progressivbewegungen geschlossen hatten, erklärt Q. für eine 
falsche Deutung der histologischen Bilder. Die Zerstörung der Otolithenmembranen 
sei nicht durch das Zentrifugieren, sondern erst nachträglich, bei der Präparation 
erfolgt. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 


Stumpf, C.: Veränderungen des Sprachverständnisses bei abwärts fort- 
schreitender Vernichtung der Gehörsempfindungen. Beitr. z. Anat., Physiol., 
Pathol. u. Therap. d. Ohr., d. Nase u. d. Hals. Bd. 17, H. 4/6, S. 182—190. 1921. 

Aus Untersuchungen nach der Interferenzmethode kann man ein Bild der Zer- 
störungen des Gehörs in bestimmten pathologischen Fällen gewinnen. Das gilt für 


'Vokale und Konsonanten. Es wird zuerst eine Tabelle der Veränderungen gegeben, 


die stimmlose Vokale und Konsonanten beim Abbau durch Interferenzröhren er- 
fahren müssen, wenn ein in der Richtung von oben nach unten fortschreitender 
Verlust der Gehörsempfindungen stattfindet. In einer zweiten Tabelle werden die 
Veränderungen der stimmhaften Sprache beim Abbau durch Interferenzröhren gegeben. 
Katzenstein. 
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Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Widmark, Erik M. P.: Studien über die Suceinodehydrogenase. (Physiol. Inkl 
Univ. Lund.) Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 41, H. 5/6, 8. 200—220. 1921. 

Herstellung der Dehydrogenaselösung: 100 8 Fferde- oder Rindermuskulatur 
werden in einer Fleischmaschine zermahlen. Die Masse passiert 5mal die Mühle, kommt dann 
in einen Glastopf, den man mit einem großen Stück Gazebinde überbindet, durch dessen Mitte 
ein Glasrohr führt. Von hier aus mehrstündiges Auswaschen mit der Wasserleitung, bis die 
Masse weiß ist. Auch durch Schütteln mit Wasser zu erreichen. Versetzen mit dem 5fachen 
Gewicht einer 1,5 proz. Sodalösung, einstündiges Schütteln in der Maschine. Nach dem Zentri- 
fugieren wird die opalisierende Schicht abgegossen und filtriert. Mit Toluol ist das Ferment 
einige Tage wirksam. Die Lösungen entfärben Methylenblau in Gegenwart von Kaliumsuceinat. 
Mit verdünnter Essigsäure kann man einen in Alkalien löslichen Niederschlag erhalten, der die 
Enzymwirkung abgeschw ächt noch enthält. Fällungen mit Alkohol oder Aceton gaben keine 
wirksamen Niederschläge. Die Methylenblauentfärbung wurde nach Thunbergs Angaben 
studiert. 

Das Entfärbungsvermögen für Methylenblau in Gegenwart von Kaliumsuceinat 
ist der Enzymmenge direkt proportional. Bei konstanter Enzym- und Methylenblau- 
konzentration wird das Entfärbungsvermögen bei steigender Succinatkonzentration 
rasch vermehrt und nähert sich asymptotisch einem gewissen Wert. Auch der Einfluß 
der Methylenblaukonzentration wurde studiert. Die Zeit zur Umsetzung einer ge- 
gebenen Menge Methylenblau ist der Enzymkonzentration umgekehrt proportional. 
Das Enzymzeitgesetz ist also anwendbar. Martin Jacoby (Berlin). 


Burge, W. E. and J. M. Leichsenring: The mode of action of low tempera- 
tures and of cold baths in inereasing the oxidative processes. (Die Wirkungsweise 
niederer Temperaturen und kalter Bäder auf die Verstärkung der Oxydationsprozesse.) 
(Physiol. laborat., univ., Illinois.) Americ. journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 3, 8. 408 
bis 414. 1921. 

Bei Hunden nimmt bei einem Aufenthalt in einem kalten Raume die Katalase- 
wirkung des Blutes zu, und zwar um so mehr, je kälter der Raum ist. Bei einem ge- 
schorenen Pudel nimmt die Katalase in der Kälte mehr zu. Kalte Bäder wirken ähn- 
lich. Bäder von 35° sind ohne Einfluß. Bei Schildkröten (Pseudemys concinna) nimmt 
nach Eispackung die Blutkatalase ab, beim Übertragen in warmes Wasser (40°) zu. 
Es besteht eine direkte Beziehung zwischen der Veränderung der Oxydationsvorgänge 
des Organismus und dem Katalasegehalt des Blutes. Martin Jacoby (Berlin). 


Meldolesi, Gino: L’influenza della pressione sulla veloeitä di reazione dei 
fermenti pepsina, tripsina e diastasi. (Der Einfluß des Druckes auf (die Reaktions- 
geschwindigkeit des Pepsins, Trypsins und der Diastase.) (Zaborat. d. fondazione Luigi 
Spiegler, Vienna.) Policliuico, sez. med. Bd. 28, H. 9, $. 390—412. 1921. 

Die Geschwindigkeit einer Fermentreaktion ist eine Funktion der Temperatur 
und des Druckes des Milieus. Der Einfluß des Druckes ist am größten bei Beginn der 
Fermentwirkung. Wahrscheinlich wirkt der Druck durch Annäherung der Ferment- 
moleküle an das Substrat, wodurch auch die Latenzzeit der Wirkung abgekürzt wird. 
Für jedes Ferment besteht ein optimaler Druck, für die untersuchten Fermente liegt 
das Optimum bei 5 Atmosphären. 10 Atmosphären verursachen schon eine deutliche 
Verlangsamung der Fermentwirkung. Man muß annehmen, daß die Fermente bei’ 
Drucken von gewisser Höhe ebensowenig wirken können wie bei zu hohen Tempera- 
turen. Das Gas, welches zur Herstellung des Druckes komprimiert wird, ist in chemischer 
Beziehung ohne Einfluß auf die Druckwirkung. Auch im lebenden Organismus muß 
man mit Wirkung erhöhten Druckes auf die Fermente rechnen. Martin: Jacoby. 


Maestrini, D.: Contributo alla conoscenza degli enzimi. VI: Sul potere pro- 
tettivo dell’amido e di altre sostanze sulla ptialina, in ambiente aeido. (Beitrag 
zur Kenntnis der Fermente. VI. Über das Schutzvermögen der Stärke und anderer 
Substanzen gegenüber Ptyalin in saurem Medium.) (Zstit. di fisiol., univ., Roma.) 
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Atti d. R. accad. naz. dei Lincei, Rendiconti Bd. 30, H. 10, S. 315818. 1921. 
(Vgl. diese Berichte 8, 84.) 

Nachdem festgestellt war, daß Stärke Ptyalin gegen zerstörende Salzsäurekon- 
zentrationen schützen kann, wurde jetzt untersucht, ob es sich dabei um einen für Stärke 
allein charakteristischen Vorgang handelt. Weder Fibrin aus Ochsenblut, noch Eier- 
eiweiß oder in physiologischer Kochsalzlösung gelöstes Eieralbumin schützt Ptyalın 
gegen Salzsäure, während Olivenöl, Hammelfett und in destilliertem Wasser gelöstes 
Eieralbumin schützende Eigenschaften entfalten, die aber hinter der Wirkung eines 
5proz. Stärkekleisters zurückbleiben. Einen noch stärkeren Schutz gewährt Tier- 
kohle. Da durch Auswaschen der Stärke, die Ptyalin geschützt hat, wieder ein wirk- 
sames Ferment erhalten werden kann, handelt es sich auch bei der Tierkohle um einen 
physico-chemischen Adsorptionsvorgang. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Rothlin, E.: Zum Thema: ‚Natur und Entstehung diastatischer Fermente.‘“ 
(Physiol. Inst., Zürich) Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 43, 8. 1393 bis 
1395. 1921. 

Die ‚Autolyse‘“ der Amylose nach Biedermann (vgl. diese Berichte 8, 485) 
ist kein fermentativer Prozeß im wahren Sinne des Wortes, sondern beruht auf einem 
bakteriellen Vorgang. Dadurch wird sowohl die Auffassung Biedermanns einer 
Neuentstehung von diastatischem Ferment in Gegenwart anorganischer Salze aus der 
Amylose, als die Erklärung der ‚„Autolyse‘“ durch eine Aktivierung von der Amylose 
anhaftenden Zymogenspuren durch anorganische Salze widerlegt. Martin Jacoby. 

Takata, Maki: Nouveau proeed& pratique pour le dosage de la pepsine. (Neues, 
praktisches Verfahren für die Pepsinbestimmung.) (Zaborat. de chim. med., Tohoku 
univ., Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 2, Nr. 2/3, S. 127—130. 1921. 


Das von Grützner verwandte Carmin und von Roaf benutzte Kongorot hemmen die 
Pepsinwirkung. Als Ersatz wird Fuchsin empfohlen, dessen Hemmungswirkung bedeutend 
geringer ist. Man bringt zerschnittenes Fibrin ungefähr 20 Stunden in Fuchsin S (5%), wäscht 
es in warmem Wasser, behandelt mit Salzsäure (0,5%) und wäscht es mit Wasser chlorfrei 
und trocknet es durch Auspressen. Konservierung in Glycerin. Die Bestimmung erfolgt am 
besten colorimetrisch. Die Resultate sind gut. Martin Jacoby (Berlin). 


Kerb, Johannes und Kurt Zeckendorf: Weiteres über den Verlauf der alko- 
holischen Gärung bei Gegenwart von kohlensaurem Kalk. (Allg. Krankenh. 
[St. Georg], Hamburg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 122, H. 5/6, S. 307—314. 1921. 

Fernbach und Schön hatten behauptet, Brenztraubensäure in erheblicher Aus- 
beute durch Vergärung des Zuckers unter sonst normalen Bedingungen der Gärung 
einfach durch Zusatz von CaCO, erzielt zuhaben. (Vgl. diese Berichte 1, 294.) In einer 
ersten Abhandlung wurde Myko- und Champagnehefe angewendet, in einer zweiten Mit- 
teilung wird behauptet, daß auch andere Hefen ein gleiches Verhalten dokumentieren. 
Diese Angabe der französischen Forscher konnte von Kerb mit keiner deutschen Kultur- 
hefe bestätigt werden. Auf eine neuerdings erschienene Ergänzung von Fernbach und 
Schön hin, die ihre frühere Behauptung bestätigen soll, haben die Verff. sich nochmals 
mit den Fernbach-Schönschen Versuchen beschäftigt. Schon die Versuchsergebnisse 
der letztgenannten Autoren ließen erkennen, daß es sich bei ihrer Mykolevure nicht um 
einen normalen Gärprozeß handelt, da sie in ihren carbonatfreien Ansätzen, bei 
welchen aus 4,78 g Zucker in 10 Tagen 1,08 g Alkohol auftraten, nach 24 Tagen keine 
Spur von Alkohol mehr fanden. Vielmehr scheint ein oxydativer Vorgang vorzuliegen, 
durch welchen Brenztraubensäure sekundär durch oxydativen Abbau, möglicherweise 
aus vorher entstandener Milchsäure hervorgegangen ist. Die Verff. fanden ja auch 
überall, wo Brenztraubensäure auftrat, beträchtliche Mengen Milchsäure. Damit ver- 
lieren ihre Angaben aber die Beziehung zur eigentlichen alkoholischen Zuckerspaltung, 
bei der ja keine Milchsäure auftritt und einmal gebildeter Alkohol nicht wieder ver- 
schwindet. Daß ein von der gewöhnlichen alkoholischen Zuckerspaltung ganz ver- 
schiedener Vorgang sui generis vorliegen muß, erhellt auch aus der auffälligen, von 
den Autoren selbst mitgeteilten Tatsache, daß aus natürlichen (nicht rein mineralischen) 
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Zuckersubstraten, ja sogar aus normalen, glatt vergärbaren Würzen keine Brenz- 
traubensäure erhalten werden kann. Auffällig ist auch die ganz ungewöhnliche Ab- 
hängigkeit von der Hefemenge und die jetzt erwähnte Fähigkeit der Erreger, ebenfalls 
Nichtzuckerstoffe in Brenztraubensäure umzuwandeln. Kerb und Zeckendorf sind 
hauptsächlich deshalb nochmals auf die Fernbach-Schönschen Angaben ein- 
gegangen, weil jene zu der Arbeit von Kerb (Bd. 52, 1795. 1919) bemerkt hatten, 
daß sie im Gegensatz zu ihm ihre Ergebnisse nur mit minimaler Aussaat und sodann 
heranwachsenden Kulturen erhalten hätten. Die Verff. benutzten zur Nachprüfung 
der französischen Ergebnisse eine unter- und obergärige Reinzuchthefe des Instituts 
für Gärungsgewerbe, eine Weißbierhefe (obergärig) und eine Dortmunder Hefe (unter- 
gärig), alles Reinkulturen. Da die untergärigen Hefen in den reinen Minerallösungen 
keine Tendenz zum Wachstum zeigten, beschränkten sich die Verff. auf die beiden 
obergärigen Sorten. Es wurden sterilisierte Traubenzuckerlösungen und trocken 
sterilisiertes CaCO, angewendet, der Zuckergehalt wurde polarimetrisch verfolgt. Als 
Reagens auf Brenztraubensäure diente die Nitroprussidnatriumprobe. Die Versuchs- 
ergebnisse lassen sich dahin zusammenfassen, daß die Brenztraubensäure nicht in 
Form ihres Ca-Salzes angesammelt wird, wenn typisch anaerob tätige Kulturhefen 
den Zuckerumsatz herbeiführen. In dem eiweißfreien rein mineralischen Medium 
erzeugten die darin gezüchteten Hefen bisweilen einen Körper, dessen Nitroprussid- 
natriumreaktion (die stärkste beobachtete Färbung entsprach etwa 1 : 4000 Pyruvinat) 
jedoch nicht mit Sicherheit auf Brenztraubensäure zu beziehen war und außerdem 
einen so minimalen Gehalt anzeigen würde, daß es nicht erlaubt wäre, daraus auf ein 
Zwischenprodukt zu schließen. Brenztraubensäure konnte nach Fernbach und 
Schöns Arbeitsweise nicht mit typischen Hefen und nicht auf dem typisch anaeroben 
Wege erhalten werden. Aus diesem Grunde erscheinen die Untersuchungen der beiden 
Autoren für das Problem der wahren alkoholischen Gärung als nicht beweiskräftig. 
E. Reinfurth (Berlin-Dahlem). 

Kumagawa, H.: Über die Dismutation verschiedener Aldehyde durch Hefe. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therap., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 123, 
H. 1/4, 8. 225-230. 1921. 

Die allgemeine Bedeutung der Cannizzaroschen Reaktion ist von Batelli und 
Stern, sowie Parnas für den animalischen und von Neuberg, Dakin und Kosty- 
tschew für den vegetabilischen Stoffwechsel erwiesen. Die von Neuberg und Hirsch 
(vgl. diese Berichte 8, 489) aufgefundene dritte Vergärungsform zeigt, daß die Hefe- 
mutase ihre optimale Wirksamkeit bei schwach alkalischer Reaktion entfaltet, indem 
sie den beim Zuckerzerfall intermediär auftretenden Acetaldehyd zu Essigsäure und 
Äthylalkohol disloziert; auch wird nach der Beobachtung derselben Autoren zugesetzter 
Acetaldehyd bei bicarbonatalkalischer Reaktion schneller und vollständiger durch die 
Cannizzarosche Umwandlung dismutiert, als in dem saueren Milieu normaler Gäran- 
sätze. Die vorliegende Arbeit weist diese Wirksamkeit der Hefemutase in alkalischem 
Milieu beim Isobutylaldehyd, Isovaleraldehyd, Önanthol, sowie Benzaldehyd nach. 


Die zu untersuchende Aldehydmenge (10g) wurde zu einer Suspension von 500g Hefe 
in 11 1proz. Natriumbicarbonatlösung gegeben und eine Reihe von Tagen im Brutschrank 
bei 35° gehalten. Zur Bestimmung des gebildeten Alkohols wurde die eine Hälfte des Digestions- 
gemisches direkt mit Wasserdampf destilliert und der übergegangene Alkohol durch wieder- 
holte Rektifikation angereichert, mit Äther extrahiert und nach Entfernung des Äthers am 
Birektifikator destilliert. Die als Natronsalz im Gemisch gelöste Säure wurde aus einem fil- 
trierten aliquoten Teile nach Ansäuern mit Schwefelsäure durch Wasserdampf übergetrieben 
und im Destillat durch Titration mit ®/,,-Natronlauge bestimmt. Zur Identifizierung der ent- 
standenen Säure wurde das gesamte Destillat nach Alkalisierung auf dem Wasserbade ein- 
geengt und dann mit Alkohol extrahiert. Das in allen Fällen vorhandene Formiat wurde durch 
das Quecksilbersulfatverfahren von Neuberg und Brasch zerstört, die restierende Säure 
von neuem mit Wasserdampf destilliert und wie oben das Natriumsalz dargestellt, aus dem 
dann das reine Silbersalz bereitet wurde. 

In den Versuchen wurde anstatt des theoretisch erwarteten Säure-Alkoholquo- 


tienten 1:1 meist mehr Alkohol als Säure gefunden. Das Überwiegen der Alkohole 
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ist als Wirkung der bei der Selbstgärung der Hefe stattfindenden phytochemischen 

Reduktion zu betrachten. Es ergab sich, daß die 4 genannten verschiedenen Aldehyde 

durch Hefe in Gegenwart von doppeltkohlensaurem Natrium dismutiert werden. 
Hirsch (Dahlem). 

Euler, Hans v. und Folke Nordlund: Über die enzymatische Synthese des 
Fructose-Zymophosphates. (Biochem. Laborat., Hochsch. Stockholm.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 116, H. 5/6, S. 229—244. 1921. 

Der enzymatische Aufbau und Abbau des Zymophosphates kann keine einfache 
Umkehrung sein. Denn bei der Synthese kann man von Glucose ausgehen, während 
wenigstens primär bei der Spaltung in der Hauptsache Fructose gefunden wird. Die 
Zymophosphatbildung wird durch Koenzym der Hefe nur sehr wenig beschleunigt. 
Beim Roggen in verschiedenen Stadien der Reife ist das Isomerisieren der Hexose- 
reste ganz unabhängig von dem ziemlich reichlich anwesenden Phosphat. Das Aciditäts- 
optimum der enzymatischen Zymophosphatbildung durch Unterhefe liegt bei p, = 6,2 
bis 6,6. Das gilt für Rohrzucker, Glucose und Fructose. Im übrigen verläuft die Kurve 
des Einflusses der Acidität bei Anwendung von Fructose anders als bei Glucose. Unter- 
sucht wurde auch Galaktose, Maltose und Lactose. Studiert wurde auch der Einfluß 
von Antisepticis und der Temperatur. Die Temperaturstabilität der Phosphatese ist 
bei frischer oder getrockneter Hefe anders als bei Hefeextrakt. Im Hefeextrakt ist die 
Phosphatese gegen Temperaturerhöhung widerstandsfähiger. Von den Biosen wird 
die Maltose verestert, vielleicht auch der Rohrzucker. Martin Jacoby (Berlin). 

Bau, A.: Bemerkungen zu der Abhandlung von Emil Baur und Eugen Herz- 
feld: „Über Gärung ohne Hefe.“ Biochem. Zeitschr. Bd. 122, H. 5/6, 8. 303 bis 
306. 1921. (Vgl. diese Berichte 8, 322.) 

Bei der „Gärung ohne Hefe‘ wird viel weniger Alkohol gebildet als Kohlensäure. Auf- 
fallend ist, daß die Substanzen in richtiger Reihenfolge gemischt werden müssen. Es ist nicht 
ausgeschlossen, daß die nachgewiesenen Bakterien Kohlensäure aus Bicarbonat gebildet haben. 
Es ist fraglich, ob Toluol in genügender Menge angewandt war. Der Zucker braucht nur in- 
direkt gewirkt zu daben durch bessere Ernährung der säurebildenden Bakterien. Zucker kann 
auch Säure aus Carbonaten austreiben. Der Alkohol ist nicht einwandfrei nachgewiesen. Die 
Annahme der Verff. ist keineswegs experimentell belegt. Martin Jacoby (Berlin). 

Hall, Ivan (.: Criteria in anaerobie fermentation tests. (Beurteilung von 
Fermentationsprüfungen bei Anaerobiern). (Dep. of bacteriol. a. exp. pathol., univ. 
of California, Berkeley.) Journ. of infect. dis. Bd. 29, Nr. 4, $. 321—343. 1921. 

Lebhafte Gasbildung ist im allgemeinen ein Indikator für Kohlehydratzersetzung, 
Es gibt jedoch Bakterien der Anaerobiergruppe, welche einfache Zuckerarten, die durch 
Koligärung nicht zu entfernen sind, in sog. zuckerfreiem Nährmedium unter Gas- 
bildung zersetzen. Vorvergärung durch Bac. Welchii an Stelle von Koli schaltet diese 
Fehlerquelle aus. Andere Anaerobier (Tetanus), die Zucker nicht zersetzen, bilden aus 
Eiweißstoffen geringe Mengen Gas. Der Nachweis von Kohlensäure bei diesen Bakterien- 
zuchten beweist: daher noch keine Zuckerzersetzung. Steigerung der titrierbaren 
Acidität ist nur dann verwertbar, wenn das Nährmedium kein koagulierbares Eiweiß 
enthält; denn proteolytisch wirkende Anaerobier ’zersetzen dies unter erheblichem 
Ansteigen der Pufferkapazität der titrierten Proben. Die beste Nachweismethode der 
Fermentation ist im Ansteigen der H-Ionenkonzentration gegeben. Quantitative 
Bestimmungen einfacher Art sind schwierig durchzuführen, um so mehr, als viele der 
gebräuchlichen Farbstoffindikatoren durch Anaerobier entfärbt und zerstört werden. 
Nur Lackmus erwies sich für qualitative Proben brauchbar, im Vergleich zu ungeimpften 
zuckerhaltigen und geimpften zuckerfreien Nährmedien. Seligmann (Berlin). 

Knorr, Maximilian: Beiträge zu bakteriologischen Kulturmethoden. (Ayg. 
Inst., Univ. Würzburg u. bakteriol. Untersuchungsanst., Erlangen.) Zentralbl. f. Bak- 
teriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 1. Abt., Orig., Bd. 86, H. 7/8, S. 596—598. 1921. 

1. Technische Verbesserung der Knorrschen Anarrobenschale, ‘die Absorption wird erst 
dann eingeleitet, wenn die Platte völlig dicht verschlossen ist. 2. Zur Züchtung serophiler 
Anaerobier werden, um keimfreies Serum zu sparen, Capillaren empfohlen. 3. Herstellung 
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einer Verdauungsbrühe aus Blutkuchen: 1 kg Blutkuchen wird mit der 11/,fachen Menge Wasseı 
versetzt und 1 Stunde auf offener Flamme gekocht. Dann preßt man mit Koliertuch die Flüssig- 
keit ab, treibt den Blutkuchen durch die Fleischmaschine und vereinigt unter Umrühren 
die beiden Teile wieder. Zusatz von 1—2 g Pankreon und Chloroform, Verdauung 6—7 Tage 
bei Zimmertemperatur. Öfteres Mischen der Flüssigkeit. Nach Unterbrechung der Verdauung 
durch Säure wird durch Papierfilter filtriert, der Filterrückstand solange mit Wasser vermengt 
und filtriert, bis eine Stammlösung von 4 1 hergestellt ist. Nach Zusatz und Lösung von 100 g 
Viehsalz und 15 g Kaliumphosphat wird nochmals filtriert, dann ist die Lösung gebrauchs- 
fähig. Mit 40%, Stammlösung kann man 101 Nährmittel herstellen. Die Bakterien wachsen 
ausgezeichnet auf diesen Nährböden. Emmerich (Kiel)., 


Reichert, Fr.: Über den Ablauf vitaler Bakterienfärbung und die biologische 
Wirkung der Färbung auf die Keime. (Pathol. Inst., Heidelberg.) Zentralbl. £. 
Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, Orig., Bd. 87, H. 2, 8. 118 
bis 160. 1921. 

Die Frage, die es zu beantworten galt, lautete: Wirken vital färbende Farbstoffe 
schädigend auf die imprägnierte Zelle? — Untersucht wurden 55 Farbkörper. Als 
Färbungsobjekte dienten Typhus, Anthrax und Hefe. Emulsionen der Mikroorganismen 
wurden mit den Farbstoffen gemischt, die geringste noch vital färbende Farbkonzen- 
tration zur Grundlage der Untersuchungen gemacht. Verlangt wurde momentane 
Anfärbung, um durch die Zeitdauer bedingte Schädigungen auszuschließen. Aus der 
Fülle der Einzelbeobachtungen ergibt sich folgender Überblick: Anthraxbacillen werden 
durch 5 Minuten dauernde Einwirkung der Farben, die sofort in den Bacillus eindringen, 
stets abgetötet. Anthraxsporen keimen trotz Farbbehandlung unter optimalen Be- 
dingungen noch aus. Daß aber auch sie geschädigt sind, wird dadurch bewiesen, daß 
ein sonst nicht hinderliches -Sauerstoffdefizit die farbbehandelten Sporen am Aus- 
keimen verhindert. Minimale Farbstoffzusätze zum Nährboden heben den Sporulations- 
vorgang auf und führen zu frühzeitiger Degeneration der Stämme. Hefezellen werden 
durch kurze Farbwirkung stets abgetötet. Typhusbacillen sind widerstandsfähiger; sie 
halten die Farbwirkung etwas länger aus; doch kommt es auch bei ihnen bald zur 
Abtötung. Schutzkolloide, die das Anfärben verhindern, heben die Giftigkeit der 
Farben auf. Es gelingt, gewisse Farben (Malachitgrün und andere) aus den Typhus- 
bacillen wieder zu entfernen. Man kann auf solche Weise, durch zeitliche Abstufung 
der Farbwirkung, die einzelnen Lebensfunktionen der Bakterien getrennt voneinander 
aufheben. Also: die Farben sind Gifte für die Bakterienzelle und somit wohl auch 
für die Zellen der Metazoen. Auch die Vitalfärbung gibt daher kein Bild der lebenden, 
unveränderten Zelle, sondern nur ein „Äquivalentbild“ im Sinne Nissls. Seligmann. 

Grimberg, Arthur: Nouveau procedö de hroyage des microbes et substances 
organiques. (Neues Verfahren zur Zerkleinerung von Bakterien und organischen 
Substanzen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 28, S. 636—638. 1921. 


Die Zerkleinerung erfolgt in einem an Abbildungen erläuterten Apparat, in dem die Sub- 
stanzen durch Eisenfeile im elektromagnetischen Feld zermalmt werden. von Gutfeld. 


Bell, William H.: A method for the deteetion of phenols produced by bac- 
teria. (Eine Methode zum Nachweis von durch Bakterien gebildetem Phenol.) 
(Dep. of bacteriol. a. hyg., umw. of Cincinnati, Ohio.) Journ. of infect. dis. Bd. 29, 


Nr. 4, S. 424-428. 1921. 

Bakterien spalten aus Tyrosin Phenol ab. Zum Nachweis benutzt Verf. die Bildung 
eines Azofarbstoffs, der durch Reaktion von einem diazotierten aromatischen Amin und Phenol 
in alkalischer Lösung entsteht. Als Amin wurde Paranitranilin gewählt, das, diazotiert, so- 
fort und quantitativ auch in verdünnten Lösungen mit Phenol sich kuppelt und Paranitro- 
benzenazophenol bildet. Indol, das oft gleichzeitig von den Bakterien gebildet wird, reagiert 
nicht mit Paranitranilin. Methode: Züchtung in geeigneten Nährmedien; Destillation mit 
Wasserdampf. Das Destillat wird alkalisiert und erhält tropfenweise Zusatz des Para- 
nitranilins. (Herstellung: 0,1g Paranitranilin + 0,6ccm konzentrierter HCl, Erhitzen, Ver- 
dünnen auf 5 cem mit destilliertem Wasser und 1,0 ccm m/,-NaNO,. 5 Minuten stehen lassen.) 
Eine Rotfärbung im Destillat beweist die Anwesenheit von Phenol. Mengen von 1 : 500 000 
in Kulturen sind auf diese Weise leicht nachweisbar. Tyrosin und seine Spaltprodukte bilden 
ähnliche Farbstoffe, sie gehen jedoch nicht ins Destillat über. Die Ausarbeitung einer quanti- 
tativen Nachweismethode des Phenols auf der geschilderten Grundlage ist im Gange. Seligmann. 
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Dernby, K. @. und B. Allander: Studien über den Einfluß der Wasser- 
stoffionenkonzentration auf das Wachstum und die Toxinbildung der Tetanus- 
bacillen. (Staatl. bakteriol. Laborat., Stockholm.) . Biochem. Zritschr. Bd. 123, H. 5/6, 
8. 245—271. 1921. 

Tetanusbacillen entwickeln sich bei einer Wasserstoffionenkonzentration von 
Pa 5—8,5. Optimum bei 7—7,6. Die Stabilitätszone des Tetanustoxins liegt zwischen 
5,8 und 8,0. Unter 9, 5,8 kommt es zu rascher, irreversibler Zerstörung des Toxins. 
Oberhalb 7,5 geht die Zerstörung langsamer vor sich. Optimum der Stabilität zwischen 
6,0 und 7,5. Praktisch ergibt sich die Folgerung, bei Herstellung von Tetanustoxin 
in großem Maßstabe die Reaktion des Mediums nicht unter ?, 6,8 sinken zu lassen. 
Ausgangsreaktion soll 8 sein. Ist nach 2 Tagen p,„ unter 6,8 gesunken, so ist erneute 
Alkalinisierung erforderlich. Seligmann (Berlin). 

Scheer, Kurt: Über die Beziehungen der Darmbakterien zur Wasserstoffionen- 
konzentration. (Univ.-Kinderklin., Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. 
u. exp. Therap., 1. Tl.: Orig, Bi. 33, H. 1, 8. 36—42. 1921. 

Die Vertreter der grampositiven und gramnegativen Bakterienflora des Darmes 
wurden auf ihre Fähigkeit, die H'-Ionenkonzentration des Nährbodens zu beeinflussen, 
geprüft. Ferner wurde diejenige Wasserstoffionenkonzentration festgestellt, die in 
einer bestimmten Zeit abtötend wirkt. Sie ist für jede Bakterienart charakteristisch, 
ebenso wie die Grenze der biologischen Säurebildung für die einzelnen Arten charak- 
teristisch ist. Seligmann (Berlin). 

Hall, I. Walker, and A. D. Fraser: The »,, range for staphylococei. (Die 

Pu-Bedingungen der Staphylokokken.) (Pathol. dep., univ., Bristol.) Brit. journ. of 
exp. pathol. Bd. 2, Nr. 5, S. 242—246. 1921. 
- Prüfung von Staphylokokkenstämmen verschiedenster Herkunft auf ihre Lebens- 
fähigkeit innerhalb verschiedener p,-Gruppen und auf den Zusammenhang dieser 
Wachstumsbedingungen mit bestimmten biologischen Eigenschaften. Es ergab sich: 
Die Grenzen für 9, liegen bei der Staphylokokkengruppe zwischen 2,6 und 10,0. Sie 
stehen in keinem Zusammenhange mit der saprophytischen oder pathogenen Eigen- 
schaft des betr. Stammes. Die Stämme produzieren in zuckerfreien Nährmedien mehr 
Alkali bei niedrigen als bei hohen p„-Konzentrationen. Durch Anwendung verschiedener 
Säuren kann man die p„-Grenzwerte verschieben und das Wachstum beschleunigen; 
besonders wirksam erwies sich salpetrige Säure. Seligmann (Berlin). 

Bayne-Jones, S. and Pauline Zinninger: The inability of staphylococei to form 
indole from protein, peptone and tryptophane. (Das Unvermögen der Staphylo- 
kokken, aus Protein, Pepton und Tryptophan Indol zu bilden.) (Dep. of pıthol. a. 
bacteriol., Johns Hopkins med. school, Baltimore.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. 
Bd. 32,.Nr. 367, S 299—301. 1921. 

115 Streptokokkenstämme pathogener und saprophytischer Herkunft wurden unter den 
verschiedensten Bedingungen, auch in Nährmedien mit freiem Tryptophan, auf Indolbildung 
geprüft. In keinem einzigen Falle wurde ein positives Resultat (Ehrlichs Reagens) erzielt. 
Nebenbefund: manche Peptonpräparate sind indolhaltig. Seligmann (Berlin). 

Sherman, James M.: The gas produeti'n of streptococeus kefir. (Die Gasbildung 
durch den Streptococcus Kefir.) (Research laborat. of dairy div., U. 8. dep. of agrıeult., 
Washington.) Journ. of bacteriol. Bd. VI, Nr. 1, 8. 127—131. 1921. 

Das in Anwesenheit des Streptococcus Kefir in einer bestimmten Käseart gebil- 
dete Gas ist Kohlendioxyd. Da in der mit Trypsin versetzten Milch die Gasbildung 
_ eine reichlichere ist als in der Lactosebouillon, möchte Verf. im Milchzucker nicht die 
alleinige Quelle des Gases sehen. Auch fällt die Gasbildung im Käse in die Periode 
des Reifungsprozeses desselben, wo also der Zucker schon längst verbraucht ist. Ver- 
suche mit zuckerfreien, stickstoffhaltigen Nährböden ergaben keine bedeutende Gas- 
bildung. Es erscheint zweifelhaft, ob man die Streptokokken für die Gasentstehung 
im Käse verantwortlich machen kann, Schnabel (Basel)., 
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Jacoby, Martin und Käte Frankenthal: Die Bedeutung der Hämoglobin- 
Aminosäuren für die Züchtung der Influenzabaeillen. (Biochem. Laborat., Krankenh. 
Moabit, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 122, H. 1/4, S. 100—104. 1921. 

Im Nährboden des Influenzabacillus kann das Hämoglobin durch aufgespaltenes 
Blut oder durch bei 80° erhaltene Kochsalzextrakte von Erythrocyten ersetzt 
werden. Globin und Hämin versagten, Histidin und Leucin waren wirksam. Auf 
Histidinagar (1—2 cem 1proz. Histidinhydrochlorid auf 10 cem Agar) wuchsen die 
Influenzabacillen. Es wurden immer 3 Generationen fortgezüchtet, stets mit positivem 
Resultat. Auch auf Leucinagar wurde typisches Wachstum beobachtet, aber spärlicher 
als beim Histidin. Histidin-Leucinagargemische waren nicht wirksamer als Histidin- 
agar. Zusatz von Hämatin oder kolloidem Eisen zum Histidin- oder Leueinnährboden 
förderte nicht das Wachstum. Martin Jacoby (Berlin). 

Davis, David J.: The accessory factors in bacterial growth. IV. The „satellite“ 
or symbiosis phenomenon of Pfeiffers baeillus (B. influenzae). (Akzessorische Fak- 
toren beim Bakterienwachstum. IV. Das „Satellit“- oder Symbiosephänomen des 
Pfeifferbaeillus [Influenzabacillus].) (Dep. of pathol. a. bacteriol., univ. of Illinois, 
Chicago.) Journ. of infect. dis. Bd. 29, Nr. 2, S. 178—186. 1921. 

Da die Ammenkolonien durch die Anwesenheit der sie umgebenden Influenza- 
ansiedlungen keinerlei Änderung in ihrer Größe oder Gestalt zeigen, so ist der Ausdruck 
Commensalismus dem bisher gebräuchlich gewesenen, Symbiose, vorzuziehen. Mischt 
man den Pfeifferschen Bacillus sehr sorgfältig mit anderen Bacillen und beimpft 
mit diesem Gemisch eine Blutplatte, so wächst der Pfeifferbacillus zusammen mit den 
schwach angehenden Ammenbacillen (Streptokokken, Diphtherie) in einer Reihe von 
Generationen, indem er von Generation zu Generation immer spärlicher wird. Auch 
in flüssigen bluthaltigen Medien wird er bald von seinen Begleitbakterien unterdrückt. 
Übrigens gelingt es, den Influenzabaecillus zusammen mit anderen Bakterien auch auf 
blutfreien Medien für eine Reihe von Generationen zum Wachstum zu bringen. Es 
scheinen demnach zwei Faktoren, ein hemmender und ein begünstigender, im Spiele 
zu sein. Die Begünstigungszone um eine Ammenkolonie wechselt in ihrem Durchmesser 
zwischen 1 und 10 mm. Sie ist von der Bakterienart unabhängig. Gewöhnlich beginnt 
die Begünstigungswirkung direkt am Rande der Zentralkolonie. Manchmal jedoch (bei 
manchen Staphylokokken) ist um die Zentralkolonie herum eine Hemmungszone zu 
konstatieren, die sogar von solcher Ausdehnung sein kann, daß die begünstigende 
Wirkung gar nicht mehr in Erscheinung tritt und ein Bakterienwachstum ganz aus- 
bleibt (Subtilis). Bei Ammenkolonien mit ausstrahlendem Wachstum sieht man häufig 
die angrenzenden Influenzakolonien von den Strahlen über- oder durchwachsen. Bis 
auf den Heubacillus und die langsam wachsenden Bakterien (Tuberkelbacillen, Blasto- 
myceten, Sporotricheen, Achorion Quinckeanum) zeigen alle untersuchten, den ver- 
schiedensten Typen angehörigen Mikroorganismen das Satellitphänomen. Beim Heu- 
bacillus bleibt es aus wegen der durch die starke hämolytische Wirkung entstehenden 
intensiv alkalischen Reaktion, bei den langsam wachsenden, weil sie während der kurzen 
Wachstumsperiode des Influenzabacillus nicht zu ausreichender Entwicklung gelangen 
können, um ihren Einfluß auszuüben. Die Hämolyse an sich ist nicht nachteilig für 
den Pfeifferschen Bacillus; denn auch bei lackfarbenem Blut sind die Erscheinungen 
gleich gut ausgebildet. Auch die Reaktion des Mediums ist in gewissen Grenzen ohne 
Einfluß, desgleichen die Berkefeldfiltration des lackfarbenen Blutes vor Zusatz zum 
Agar. Gewaschene und ungewaschene Menschen-, Schaf-, Kaninchen-, Meerschwein- 
chen-, Hunde-, Pferde- und Taubenblutkörperchen wirken gleich gut. Mit steigendem 
Serumzusatz zu Blutplatten läßt das Wachstum nach. Durch Hitze, Trocknen oder 
Färbung abgetötete Bacillen geben nicht das Satellitphänomen. Frische tierische und 
pflanzliche sterile Gewebe wirken wie Bakterienkolonien, durch Erhitzen geht auch 
hier die Wirkung verloren. Chemische Stoffe, die eine dem Blut und den Bakterien- 
kolonien gleiche Wirkung ausüben, ließen sich nicht finden. Untersucht wurden 
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organische und anorganische Eisenpräparate, Ölsäure usw. Der Vorgang, der dem 
‚ Satellitphänomen zugrunde liegt, ist derselbe, wie der in vorhergehender Arbeit aus- 
einandergesetzte. Auch im Tierkörper ist an eine Wachstums- und Virulenzsteigerung 
des Influenzabacillus durch Mischinfektion zu denken. Putter (Greifswald)., 

Oehler, Rud.: Wirkung von Bakteriengiften auf Ciliaten. (Georg Speyer-Haus, 
Frankfurt a. M.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 1. Abt.: 
Orig. Bd. 86, H. 6, 8. 494—500. 1921. 

Die Ciliaten Colpoda Steini, Colpoda cucullus und Colpidium colpoda lassen sich 
in reiner Zucht mit Bact. coli, Heu- und Diphtheriebaecillen in reiner und verdünnter 
Bouillon züchten. Die Zuchten zerfallen nach 10-40 Tagen unter Veränderungen be- 
sonders am Endoplasma, die in Körnelung und Vakuolenbildung bestehen. Die Diph- 
theriebakterien rufen keine anderen Wirkungen wie die nicht toxischen Bakterien hervor, 
auch ist keine Wirkung des Diphtherietoxins auf Ciliaten nachweisbar. Emmerich., 

Aoki, Kaoru: Studien über die Beziehung zwischen der Haupt- und Mit- 
agglutination. VII. Mitt. Über die agglutinatorische Beziehung zwischen einigen 
Unterarten der Paratyphusgruppe (B. paratyphus-B, B. Aerthryck, B. psittacosis, 
B. typhi murium und andere). (Bakteriol. Inst., Tohoku Unw., Sendas.) Tohoku 
journ. of exp. med. Bd. 2, Nr. 2/3, 8. 131—141. 1921. (Vgl. diese Berichte 9, 
140, 141.) 

1 Verf. glaubt, die Gruppe Paratyphus B durch gekreuzte Agglutinationen in Untergruppen 
differenzieren zu können. Er bildet auf diese Weise eine Menschenparatyphusgruppe und eine 
Tierparatyphusgruppe, zu der Mäusetyphus, Bac. Aerthryk u. a. gehören. Diese zweite Gruppe 
läßt sich nochmals in zwei Untergruppen sondern. Die an 32 Stämmen und ihren Sera vor- 


genommenen Untersuchungen lassen jedoch schon vereinzelte Ausnahmen sehen, deren Er- 
klärung noch aussteht. { Seligmann. (Berlin). 

Bridre, J.: Sur le pouvoir antiseptique (antigenetique) de quelques couleurs 
d’aniline. (Über die desinfizierende [hemmende] Wirkung einiger Anilinfarben.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 28, 8. 645—646. 1921. 

Versuche mit Benzylviolett, Hexamethylviolett, Brillantgrün und Methylenblau an 
Staphylokokken und Diphtheriebacillen. Die Farbstoffe wurden dem Nährboden zugesetzt. 
Die drei erstgenannten Anilinfarben hatten auf serumfreien Nährböden starke keimhemmende 
Wirkung (es kamen Verdünnungen von 1: 1 Million bis 1 : 5 Millionen zur Anwendung). An- 
wesenheit von Serum beeinträchtigt die Wirkung. von Gutfeld (Berlin). 

Cavazzutti, Alfonso: Sul potere hattericida dei sali di tellurio e di selenio. 
(Über die bactericide Kraft der Tellur- und Selensalze.) (Istit. d’ig., univ., Modena.) 
Ann. d’ig. Jg. 31, Nr. 9, S. 551—554. 1921. 

Tellursalze haben beträchtliche, Selensalze schwächere bactericide Kräfte. Die 
Kalisalze der Metalle sind wirksamer als die Natriumverbindungen. Die Wirksamkeit 
erstreckt sich nicht gleichmäßig auf alle Bakterienarten; empfindlich sind Staphylo- 
kokken, Pyocyaneus und die Darmbakterien, unempfindlich Milzbrandsporen. 

Seligmann (Berlin). 


- Infektion. Antigene. Antikörper. 


Legendre, Jean: Anophölisme et euniculiculture. (Anophelesplage und Ka- 
ninchenzucht.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 173, 
Nr. 15, S. 600—602. 1921. 

Die Beobachtungen des Verf. schließen sich an frühere über dieses Thema an (vgl. diese 
Berichte 8, 27). Erneut wird nachgewiesen, daß die Lebensgewohnheiten von Anoph. mac. 
in Südfrankreich in bezug auf Nahrung und Aufenthaltsorte die gleichen während des ganzen 
Jahres sind: Die Kaninchenställe werden fast ganz ausschließlich von den Vollinsekten als 
Wohnorte auserwählt. Obwohl die Kaninchenställe alle von Anopheles voll sind, dringen 
letztere kaum in die menschlichen Wohnungen ein. Normalerweise ernährt sich Anopheles 
in diesen Gegenden von Kaninchenblut; werden die Kaninchen entfernt, so verschwinden die 
Mücken, selbst dann, wenn Menschen und andere Tiere noch vorhanden sind. Umgekehrt bilden 
die Kaninchenställe direkt einen Anziehungspunkt für Anopheles. — Infolgedessen schlägt 
Verf. vor, zur Bekämpfung von Malaria Kaninchenzuchten einzurichten, als eine gewisse 
. Defensivmaßnahme. Indem man den Mücken eine Ernährungsgelegenheit (eben Kaninchen- 
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blut) und Wohngelegenheit bietet, die sie entschieden vorziehen, lenkt man sie von den Menschen 
ab. Natürlich muß damit Hand in Hand eine Offensivmaßnahme gehen, die Bekämpfung der 
Brut. Inwieweit diese biologische Bekämpfung der Malaria durchführbar ist, muß 
natürlich noch von Fall zu Fall entschieden werden. Die geschilderten Verhältnisse gelten zu- 
nächst für Südfrankreich. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Wollman, E.: Le röle des mouches dans le transport des germes pathogönes 
ötudi6 par Ja möthode des &levages aseptiques. (Die Rolle der Fliegen beim Transport . 
pathogener Keime, erforscht durch die Methode der aseptischen Aufzucht.) Ann. de 
l’inst. Pasteur Bd. 35, Nr. 7, S. 431—449. 1921. 

Vel. diese Berichte 7, 536. 

Gay, F. P. and Bernice Rhodes: Experimental streptococeus pneumonia and 
empyema. Ill. (Experimentelle Streptokokkenpneumonie mit Empyem. III.) (Dep. 
of pathol. a. bactervol., uni. of California, Berkeley.) Journ. of infect. dis. Bd. 29, 
Nr. 3, 8. 217—226. 1921. (Vgl. diese Berichte 7, 106.) 

Auf Grund der Versuchsergebnisse von Wollstein und Meltzer (Proc. Soc. Exp. Biol. 
and Med. 16, 40. 1918), Graham und Bell (Am. Journ. of Med. Sc. 156, 839. 1918), sowie 
Blake und Cecil (Journ. exp. Med. 32, 4. 1920, vgl. diese Berichte 5, 122), die bei Hunden 
und Affen durch Einblasen streptokokkenhaltigen Materials in die Trachea Bronchopneu- 
monien hervorrufen konnten, suchten Verff. auch bei Kaninchen durch Einbringen von Strepto- 
kokken in die Bronchien lokalisierte Erkrankungen im Bereich der Lungen zu erzeugen. Bei den 
mit Äther narkotisierten Tieren wurde ein weicher Gummikatheter durch die Luftröhre bis indie 
größerenBronchien eingeführt und durch diesen wechselnde Mengen(0,01—10,0ccm)Blutbouillon- 
kultur eines hämolytischen kaninchenpathogenen Streptokokkenstamms (vgl. Gayund Stone, 
sowie Gay und Morrison, diese Berichte 2, 613 und %, 106) in die Lungen eingebracht. Bei der 
Obduktion zeigten die nach 1—5 Tagen verstorbenen Kaninchen neben einer Perikarditis eine 
ausgesprochene, meist doppelseitige exsudativen Pleuritis, die anfangs seröse, bei den später ver- 
storbenen Tieren serofibrinöse und serofibrinös-eitrige Beschaffenheit aufwies. In den Lungen 
konnten unregelmäßig verteilte lobuläre Verdichtungsherde, die zuerst eine dunkelrote, nach 
3—5 Tagen eine mehr graue Färbung zeigten, festgestellt werden. Pathologisch-anatomisch 
handelte es sich um eine nekrotisierende Pneumonie; der Prozeß ist durch peribronchiales 
und perivasculäres Odem und anschließende Infiltration mit mononucleären Zellen (inter- 
stitielle Bronchopneumonie) gekennzeichnet. Im Anfang der Erkrankung fanden sich die 
Streptokokken diffus in den Alveolen verteilt; sie traten aber rasch in die perivasculären Lymph- 
räume und in die Pleura über (nach 6—12 Stunden). Diese Tatsache spricht dafür, daß bei In- 
fektionen unter natürlichen Verhältnissen die Streptokokken von den Alveolen und nicht etwa 
von den Lymphspalten der großen Bronchien in die Pleurahöhle gelangen. Gegen die An- 
schauung, daß in der Lunge ein Lymphstrom von der Pleura zum Hilus vorhanden ist (Mae 
Callum, Rockefeller Institute, Monograph Nr. 10, 1919) spricht die Beobachtung, daß bei 
intrapleuraler Injektion der Streptokokken ein Eindringen der Keime in die Lunge nicht statt- 
findet. — Im Gegensatz zur Streptokokkenpneumonie zeigte die experimentelle Pneumo- 
kokkenpneumonie des Kaninchens einen wesentlich anderen Verlauf. Bei letzterer handelt 
es sich um eine lobäre Erkrankung mit geringer Beteiligung der Pleura (kein Exsudat). Während 
die Streptokokken nicht oder nur spät ins Blut übertraten, starben die mit Pneumokokken 
infizierten Tiere frühzeitig an einer Pneumokokkensepsis. Schlossberger (Frankfurt a. M.). 

Brown, Wade H. and Louise Pearce: Experimental syphilis in the rabbit. 
VII. Affections of the eyes. (Experimentelle Syphilis des Kaninchens. VII. Augen- 
affektionen.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. 
med. Bd. 34, Nr. 2,8. 167—183. 1921. (Vgl. diese Berichte 8, 188.) 

Augenaffektionen gehören zu den am frühesten beschriebenen Erscheinungen der Generali- 
sierung bei der Kaninchensyphilis. Brown und Pearce trafen sie in ihren systematischen 
Studien oft an und beschreiben sie in dem vorliegenden Aufsatz ganz genau. Die leichteste 
Form ist die pericorneale Injektion. Ihre Eigentümlichkeit besteht darin, daß sie nur von 
etwa 48 Stunden Dauer ist, aber zu Rückfällen neigt und sich oft zu Iritis und Keratitis weiter- 
entwickelt. Schon diese geringe Veränderung zeigte Zellinfiltration um die Gefäße. Conjuncti- 
vitis bestand in Schwellung, namentlich in der Gegend des Rectus, und in Knötchen der Con- 
junetiva. Histologisch zeigten sie starke Lymphocyteninfiltration und vielfach Spirochäten 
im Schnitt. Keratitis ist häufig. Sie ist immer mit Injektion und Conjunctivitis verbunden, 
ist parenchymatös und beginnt meist am oberen Rande. Die Cornea trübt sich und ein Pannus 
überzieht sie. Nach Wochen und Monaten hellt die Cornea sich wieder auf und der. Pannus 
wird zu einem feinen Gefäßüberzug der Cornea, der dann auch schwindet. Iritis ist ebenfalls 
häufig, vielleicht sogar häufiger als Keratitis. Besonders oft und besonders deutlich wurde sie 
bei Albinokaninchen gefunden. Meistens war sie diffus und ging in wenigen Tagen vorüber. 
Sie beginnt mit starker Gefäßfüllung, darauf folgt tiefe Rötung der Iris mit gelegentlichen 
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kleinen Blutungen, nebst Verwaschenwerden der Iriszeichnung. Die Pupille wird enger und 
reaktionsloser. Die Dauer betrug nur 1—3 Tage. Der Ciliarkörper war stets mehr befallen 
als die freie Iris. Nicht immer bestand eine diffuse Iritis, sondern nur Knöpfchen oder Blu- 
tungen in der Iris ohne Veränderung der übrigen Iris. Selten waren neben der diffusen Iritis 
Knötchen am Pupillarrand entwickelt. Nur einmal bildete sich ein großer Irisknoten aus. 
Alle diese Knoten gingen in kurzer Zeit wieder zurück. Sehr selten entstanden hintere Synechien, 
einmal völliger Pupillenverschluß. Alle diese Augenaffektionen entwickelten sich, vom epi- 
skleralen Gewebe am Rand der Cornea ausgehend, auseinander. Die Augenerkrankung trat 
in 75%, als einziges Zeichen generalisierter Syphilis auf oder war das späteste Zeichen der 
Syphilisgeneralisation. Einzelne Spirochätenstämme erzeugten sie oft, andere sehr selten. Wo 
andere Allgemeinsymptome vorhanden waren, gab es im allgemeinen nur wenig Augenerkran- 
kungen. Damit stimmt überein, daß doppelseitige Infektion und späte Kastration mehr Augen- 
erkrankungen ergab als einseitige Infektion und frühe Kastration. Die frühesten Augen- 
erkrankungen zeigten sich 2—3 Monate nach der Inokulation. Die schweren Erkrankungen traten 
später auf als die leichten. Mehrmals kamen sie erst nach 6—8 Monaten hervor, einmal nach 
2 Jahren und 3 Monaten, einmal erst nach beinahe 3 Jahren. Meistens erkranken beide Augen 
zugleich oder kurz nacheinander. Am längsten dauerte die Keratitis, aber auch sie dauerte 
selten länger als 2—3 Wochen. Doch dauerte die Erkrankung einmal bis zur Tötung des Tieres 
nach 33 Monaten. 2—3 Rückfälle der Iritis und Keratitis waren häufig bei den Tieren, die 
längere Zeit gehalten wurden. Manchmal gab es bis zu einem Dutzend Rückfälle. Pinkus. 

Besredka, A.: Vaceination par voie eutande. Charbon: Cuti-infeetion, euti- 
vaceination, euti-immunite. (Vaccination auf dem Hautwege. Milzbrand: Cuti- 
infektion, Cutivaccination, Cutiimmunität.) Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 35, Nr. 7, 
8. 421—430. 1921. (Vgl. auch Berichte 5, 122.) 

Cutane oder intracutane Applikation von Milzbrandvaceine I verursacht beim Meer- 
schweinchen eine lokale, heilbare Hautaffektion. Vaccine II wirkt unter gleichen Bedingungen 
sepsiserregend. War das Meerschweinchen jedoch schon intracutan mit Vaceine I vorbehandelt, 
so wirkt Vaccine II nunmehr nur noch lokal. Ein solches Tier ist nach dieser zweiten Infektion 
geschützt gegen subeutane Injektion mit Vaccine II und Virus. Auch das Kaninchen läßt 
sich auf die gleiche Weise vaccinieren. Sein Serum schützt Meerschweinchen nicht gegen die 
Milzbrandinfektion. — Meerschweinchen sind gegen Milzbrand nur empfindlich, wenn die Ein- 
verleibung auf dem Hautwege erfolgt. Erzielt man durch cutane Vaccination eine Haut- 
jimmunität, so entsteht als Effekt eine allgemeine Immunität des Meerschweinchens, das ja 
vorher nur auf dem Hautwege infizierbar war. Seligmann (Berlin). 

Cecil, Russell L. and Gustav I. Steffen: Studies on pneumococeus immunity. 
I. Active immunization of monkeys against pneumococeus type I pneumonia with 
pneumoecoceus type I vaceine. (Studien über Pneumokokkenimmunität. I. Aktive 
Immunisierung von Affen gegen Pneumokokkenpneumonie Typus I mit der korre- 
spondierenden [homologen] Vaccine.) (Hyg. laborat. of the U. S. public health service, 
Washington.) Journ. of exp. med. Bd. 34, Nr. 3, 8. 245—258. 1921. 

Affen (Macacus rhesus, Macacus syrichtus und Cebus capucinus) wurden durch 
drei Subeutaninjektionen eines Pneumokokkenvaccins immunisiert. Zur Herstellung 
des Vaccins diente ein Stamm des Typus I, von dem 0,0000001 ccm einer 24stündigen 
Bouillonkultur eine weiße Maus tötete; das Vaccin (aus gewaschenem Sediment zentri- 
fugierter Bouillonkulturen durch Suspendieren in physiologischer NaCl-Lösung und 
einstündiges Erhitzen auf 55° C gewonnen) enthielt 40 Milliarden Keime im Kubik- 
zentimeter; die Injektionsdosen, in Intervallen von je einer Woche appliziert, betrugen 
20, 40 und 60 Milliarden Pneumokokken. Zur Prüfung der Immunität wurden nach 
Blake und Cecil’ 0,01—0,000001 com Bouillonkultur des für das Vacein benützten 
Stammesintratrachealinjiziert. Die Tiere erkrankten nicht, während gleichartig infizierte 
Kontrollaffen an Pneumonie und Pneumokokkensepsis erkrankten und verendeten. 
Die erzielten Resultate stehen nur scheinbar im Widerspruch mit den weit ungünsti- 
geren Resultaten von Cecil und Blake, welche durch die Impfung nur die Mortalität 
und die Tendenz zur septicämischen Ausbreitung der Pneumokokken in der Blutbahn 
herabsetzten; denn die genannten Autoren verwendeten zur Vaceination ca. 10 mal 
niedrigere Dosen des Impfstoffes. Will man mit so geringen Mengen komplette Immuni- 
tät erzielen, dann muß man intravenös immunisieren. Beim Menschen würden große 
Quantitäten wahrscheinlich schwere lokale oder allgemeine Reaktionen hervorrufen; 
es ist aber nicht sicher, daß man beim Menschen so massive Impfdosen braucht und 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. X, 35 


— 546 — 


außerdem könnte man versuchen, das toxische Agens ohne Alteration der Antigenfunk- 
tion zu eliminieren, Im Serum der immunisierten Affen ließen sich nicht immer Anti- 
körper nachweisen, welche weiße Mäuse gegen Pneumokokkeninfektion schützten; 
zwischen der aktiven Immunität und dem Vorhandensein oder Fehlen von Schutzstoffen 
im Serum scheinen also keine engeren Beziehungen zu bestehen. Doerr (Basel)., 
Müller, Ernst Friedrich: Über die Bedeutung des blutbildenden Markes der : 
Röhrenknochen für den Ablauf der akuten Infektionskrankheiten. (Pathol. Inst., 


Unw. Hamburg.) Med. Klinik Jg. 17, Nr. 41, S. 1238—1240. 1921. 

Müller konnte bei akuten Infektionskrankheiten gleichzeitig mit der Überschwemmung 
des Blutes durch pathogene Keime in einem hohen Prozentsatz eine Ansiedlung dieser Keime 
im Wirbelmark nachweisen, die von einer Herabsetzung der leukopoetischen Funktion (Leuko- 
penie!) begleitet ist. Nach der bakteriellen Schädigung des Wirbelmarkes entwickelt sich 
in den langen Röhrenknochen sehr rasch neues funktionsfähiges Mark. Das Mark der Röhren- 
knochen bleibt meist trotz der Bakteriämie keimfrei, was vielleicht in einer keimhemmenden 
Energie des neugebildeten Markes beruht, das durch seine leukopoetische Funktion nun trotz 
der Schädigung des Wirbelmarkes klinisch Leukocytose bewirkt. Bei Krankheiten mit Leuko- 
penie (Typhus) konnten dagegen auch im Röhrenmark Keime nachgewiesen werden, wodurch 
das Darniederliegen der leukopoetischen Funktion, die Leukopenie, erklärt werden kann. 

Groll (München). 


Doerr, R. und W. Berger: Interferometrische Analyse der Immunpräeipitation. 
(Hyg. Inst., Univ. Basel.) Biochem. Zeitschr. Bd. 123, H. 1/4, $. 144—189. 1921. 

Zur Entscheidung stand die Frage: Läßt sich durch interferometrische Analyse 
ein Beweis dafür erbringen, daß bei der spezifischen Präcipitation ein Abbau von 
Eiweißstoffen (Antigen) erfolgt, der sekundär die Ausflockung zur Folge hat? Zur 
Beantwortung dieser Frage haben Verff. umfangreiche Vorversuche angestellt; ZUu- 
nächst über Prinzip und Technik des interferometrischen Verfahrens sowie seiner 
Fehlerquellen, ferner über das Verhalten der Refraktion beim Mischen von Flüssig- 
keiten verschiedener Art, die entweder miteinander reagieren oder das nicht tun, die 
fermentativ aufeinander einwirken, die eine Reaktion zwischen Eiweißlösungen und 
Säuren bzw. Basen darstellen oder kolloidchemische Eiweißflockungen, zur Folge 
haben. Dann wurde an die Refraktionsbestimmung der Immunpräcipitationen heran- 
gegangen. Die interferometrische Analyse wurde indirekt durch Refraktionsbestimmung 
der Präcipitate vorgenommen und direkt, indem die Phase des Reaktionsvorganges 
bis zum Eintritt der Präcipitation beobachtet wurde. Auf keine Weise ließ sich eine 
über die Fehlerbreite hinausgehende Veränderung der Refraktion nachweisen, die für 
einen fermentativen Eiweißabbau sprechen würde. Die Refraktion der Präcipitinogen- 
Präcipitingemenge hatte vielmehr den Wert, den man erwarten mußte, wenn keine 
chemische Umsetzung stattfindet. Ein absoluter Beweis gegen das Vorkommen jeg- 
licher molekularer Umsetzungen ist damit noch nicht gegeben; wohl aber verliert die’ 
Hypothese des Eiweißabbaus der Antigene durch ihre Antikörper die einzige, bisher 
tatsächlich scheinende Stütze. Selıgmann (Berlin). 

Hess, Leo und Rudolf Reitler: Über die Einwirkung von Metallen auf Sera. 
I. Serumfällung durch Metalle. II. Komplement und Metallwirkung. Ill. Keim- 
tötung im Serum. (Ein ehemotherapeutischer Versuch.) (//I. Med. Klin., Unw. 
Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 123, H. 1/4. 8. 51—68. 1921. 

Wird menschliches Serum mit Metall (blanke Kupferstreifen) in Berührung ge- 
bracht (1 ccm Serum auf 1 qcm Metalloberfläche), so tritt eine Niederschlagsbildung 
ein. Je stärker die Serumverdünnungen, um so schneller und lockerer die Nieder- 
schlagsbildung, die in 5—-10 proz. Lösungen .schon nach Minuten, in konzentriertem 
Serum erst nach Tagen eintritt. Die Fällbarkeit frisch entnommenen Serums ist größer 
als die einige Tage alten Serums. Auch individuelle Verschiedenheiten der ‚Fällbarkeit 
kommen vor, insbesondere zeigen die Sera Carcinomatöser deutlich erhöhte Fällbar- 
keit. Inaktivierte Sera sind schwerer fällbar als aktive. Durch Zusatz einer Spur von 
komplementhaltigem Serum (Meerschweinchen) erhöht die Fällbarkeit sich wieder. 
Die Metallfällbarkeit des Serums geht somit seinem Komplementgehalt parallel. Gleiche 
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Wirkung wie blankes Metall übt auch eine Kochsalzlösung aus, die 24 Stunden mit 
Metall in Berührung war (Metallwasser). Durch Mischen von komplementhaltigem 
Serum mit Metallwasser wird die hämolytische Komplementwirkung aufgehoben; 
die roten Blutkörperchen bleiben unbeeinflußt, der Amboceptor erfährt eine gewisse 
Abschwächung. Oligodynamische Lösungen haben geringe Organotropie, zeigen aber 
starke Beeinträchtigung ihrer Bactericidie durch Serum. Will man sie in vivo chemo- 
therapeutisch wirksam werden lassen, so muß man versuchen, die Metallteilchen an 
Zwischenkörper (,‚Leitschienen‘‘) zu fixieren, die vom Serum nicht abgelenkt werden. 
Solch Zwischenträger könnte nach den vorausgegangenen Untersuchungen das Kom- 
plement sein, das als Metallträger durch Immunkörper an die Bakterienzelle heran- 
gebracht werden muß. Mit Streptokokkenserum wurden derartige Versuche in vitro 
vorgenommen, die zu ganz eindeutigen Resultaten jedoch nicht geführt haben. Immer- 
hin scheint es, als ob die oligodynamische Kupferwirkung im Serum nach vorhergehender 
Bindung an ein spezifisches Immunkörpersystem merklich besser zur Geltung käme 
als ohne dieses. Seligmann (Berlin). 


Roskam, Jacques: Fonetion antixönique, plasma et globulins (plaquettes). 
(Antixenische Funktion, Plasma und Elementarkörperchen [Blutplättchen].) (Clin. 
med., univ., Liege.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 29, S. 733 
bis 735. 1921. (Vel. diese Berichte 9, 136.) 

Die Anlagerung der Bakterien an die Elementarkörperchen ist, wie früher gezeigt 
wurde, ein passiver Vorgang, dessen Eintreten vom Leben dieser Elemente unabhängig 
ist. Das Phänomen ist bedingt durch die Veränderungen des kolloidalen Gleichgewichts 
des Plasmas oder Serums, welches mit den fremden Partikeln in Berührung kommt. Es 
mußte daher untersucht werden, ob die an der Oberfläche der Elementarkörperchen 
haftende Flüssigkeitsschicht etwa die Ursache ihrer Verklebung mit den sensibilisierten 
Fremdkörpern ist. In diesem Falle wäre die antixenische Funktion in der Hauptsache 
ein durch das Plasma bedingter Vorgang. Für diese Auffassung spricht, daß in einer 
Suspension von gewaschenen Plättchen und nicht sensibilisierten Bakterien in physio- 
logischer Salzlösung keine Agglomerate entstehen; hier ist aber vielleicht die die 
Bakterien umspülende Flüssigkeit einem innigen Kontakt zwischen Bakterien und 
der dünnen Plasmaschicht, die auch noch nach der üblichen zweimaligen Waschung 
an der Oberfläche der Blättchen haftet, hinderlich. 

Die Lösung des Problems gelang auf Grund der von Govaerts gefundenen Tatsache, 
daß manche Sorten chinesischer Tusche in Gegenwart von Plasma, Oxalatplasma oder Serum 
augenblicklich agglutiniert werden. Roskam hat unter anderem mit Pelikantusche von 
Günther Wagner gearbeitet. Sind die Tuschen rein, so kann man auch mit den stärksten 
Vergrößerungen nur eben zarteste Partikelchen erkennen; der Plasmazusatz stört das kolloidale 
Gleichgewicht, so daß mit bloßem Auge sichtbare Flockungen auftreten. Erhitzt man das 
Plasma, so wird die ausflockende Kraft vermindert oder ganz aufgehoben. Die Erwärmung 
1 promill. Oxalatplasmas während 90 Minuten auf 55—56° vermindert bereits die ausfällende 
Wirkung. 30 Minuten lange Erwärmung auf 65° mit nachfolgender Filtration inaktiviert 
das Plasma völlig. — Wäscht man Plättchen (erst mit lpromill. Oxalatkochsalzlösung, dann 
mit reiner physiologischer Kochsalzlösung)) und emulgiert sie in physiologischer Kochsalzlösung, 
so schwärzen sie sich und verkleben, wenn man chinesische Tusche hinzufügt. Erhitzt man 
die Plättehen vor dem Tuschezusatz auf 55—56°, so werden sie schwächer beeinflußt; waren 
sie auf 65° erhitzt, so bleibt jede Beeinflussung aus. 

Der Parallelismus zwischen der Beeinflußbarkeit der Tuschepartikelchen durch 
natives und erhitztes Plasma bzw. native und erhitzte Plättchen legt den Gedanken 
nahe, daß auch bei den Plättchen Träger der Wirkung eine dünne Plasmaschicht ist, 
die auch noch nach der üblichen zweimaligen Waschung an der Plättchenoberfläche 
haftet. Zur Bestätigung dieser Hypothese erschienen zwei Methoden möglich. Es 
wurde zunächst versucht, durch Hitze inaktivierte Plättchen mit einer neuen Plasma- 
schicht zu versehen, um sie dadurch zu reaktivieren. Das gelang nicht. Der andere 
Weg führte dagegen zum Erfolg. Es gelang, durch mehrmalige Waschungen 
die Plättcehen zu inaktivieren. Die agglutinierende Wirkung der Plätt- 
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chen auf chinesische Tusche ist also nicht eine Funktion der Plättchen 
selbst, sondern der sie umgebenden dünnen Plasmaschicht. v. Gutfeld. 


Chodat, Fernand: Recherches sur le prineipe antigenique du globule rouge. 
(Untersuchungen über das antigen wirkende Prinzip der roten Blutkörperchen.) 
(Inst. Pasteur, Bruzelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 29, . 
8. 735--738. 1921. 

Bekanntlich besitzen die Stromata der Erythrocyten antigene Eigenschaften, 
nicht aber das Hämoglobin. Folgende beiden Fragen sollten gelöst werden: 1. Kann 
man diejenige Substanz der Erythrocyten, welche in Gegenwart des passenden Anti- 
körpers Komplement bindet, genauer definieren? 2. Ist es möglich, diese Substanz 
rein darzustellen und ihre Wirkung ohne Gegenwart von geformten Elementen zur 
Anschauung zu bringen? 

Man kann die Globuline des Serums gewinnen, indem man nach Zusatz von destilliertem 
Wasser und Spuren wässeriger Lipoidemulsion (Wassermannextrakt) Kohlensäure durch das 
Gemisch durchleitet. Diese Methodik ist auf lackfarbene Blutlösungen anwendbar. I. Pferde- 
erythrocyten werden 4 mal mit 0,75 proz. NaCl-Lösung gewaschen. Ein Teil Blut gibt mit 9 Tei- 
len Ag. dest. eine fast klare Flüssigkeit, in der ein Kohlensäurestrom einen starken Nieder- 
sehlag bildet. Dieser Niederschlag besteht ausschließlich aus den agglutinierten Stromata, 
auch genaueste mikroskopische Untersuchung läßt keine ungeformten Bestandteile erkennen. 


II. Pferdeerythrocyten werden in isotonischer NaCl-Lösung durch wiederholtes 
Gefrieren- und Auftauenlassen zur Auflösung gebracht. Die Auflösung ist keine voll- 
kommene; nach scharfem Zentrifugieren resultiert eine klare Flüssigkeit. Leitet man 
Kohlensäure ein, so trübt sie sich: auch hier wird die Trübung durch aggluti- 
nierte Stromata verursacht, die sich infolge ihrer Leichtigkeit beim 
Zentrifugieren nicht völlig abgesetzt hatten. Ähnliche Versuche mit Kanin- 
chenerythrocyten ergaben das gleiche Resultat. Trotz scharfen Zentrifugierens (durch 
längere Zeit bei 7000 Umdrehungen) kann man nicht alle Stromata aus der Flüssigkeit 
entfernen; ihre Gegenwart wird aber erst erkennbar, wenn sie sich infolge der Kohlen- 
säureeinleitung zu größeren Agglutinaten zusammenballen. 


Die Tatsache, daß in einem solchen Niederschlag keine ungeformten Bestandteile erkenn- 
bar sind, schließt nicht die Möglichkeit aus, daß der Niederschlag trotzdem eine amorphe 
Substanz enthält, z. B. Globulin, das ebenfalls durch die Kohlensäure mit niedergerissen wurde. 
Wenn sich diese Annahme bestätigt, bestände die Moglichkeit, daß es gerade diese amorphe 
Substanz ist, welche in Wirklichkeit das antigene Element der Erythrocyten darstellt und nicht 
die Stromata. Zur Entscheidung dieser Frage wurde eine dritte Versuchsanordnung gewählt. 


III. Blut wird in isotonischer Kochsalzlösung durch mehrfaches Gefrieren- und 
Wiederauftauenlassen hämolysiert, dann durch eine Kerze filtriert. Die Kerze hält 
die Stromata zurück, läßt aber die (hypothetische) amorphe Substanz, die ja vor der. 
Kohlensäuredurchleitung noch löslich ist, durchtreten. Die filtrierte Flüssigkeit wird 
also mit Kohlensäure behandelt und, um die Wirkung der Kohlensäure zu verstärken, 
mit destilliertem Wasser versetzt: man erhält einen Niederschlag, der keine Stromata 
mehr enthält, sondern eine kolloidale Beschaffenheit zeigt. Diese Resultate wurden 
mit Ziegen- und Kaninchenerythrocyten erhalten, mit den letztgenannten geht der 
Versuch noch besser. Der gewonnene Niederschlag wird vorläufig zu den Globulinen 
gerechnet, mit denen er die Eigenschaft der Unlöslichkeit in destilliertem Wasser teilt. 
Der Niederschlag wurde mit destilliertem Wasser gewaschen und in einer der ursprüng- 
lichen Filtratmenge entsprechenden Menge physiologischer Kochsalzlösung aufge- 
nommen. Diese Lösung wurde dann in Parallelversuchen mit der unfiltrierten lack- 
farbenen Blutlösung auf verschiedene Arten in bezug auf antigene Eigenschaften 
geprüft. Dabei ergab sich folgendes: a) Die lackfarbene Blutlösung gibt mit hämo- 
lytischem Amboceptor zusammen positive Komplementbindung, die „Globulin- 
lösung“ nicht. Zur Komplementbindung sind demnach die Stromata 
notwendig. b) Ein Gemisch lackfarbenen Kaninchenbluts + Antikaninchenserum 
erzeugt beim Meerschweinchen einen typischen anaphylaktischen Schock; die Injektion 
eines Gemisches der „Globulinlösung‘“ + Antikaninchenserum ist wirkungslos. Auch 


_— sw. — 


zum Zustandekommen des anaphylaktischen Schocks ist die Gegenwart 
der Stromata notwendig. c) Die Injektion lackfarbenen Blutes löst die Bildung 
von Hämolysinen aus; die „Globulinlösung‘“ ist wirkungslos. Die drei Versuchs- 
anordnungen ergeben übereinstimmend das Resultat, daß das „Globu- 
lin“ nicht der Träger der antigenen Eigenschaften ist. 

Die erhaltenen Befunde stimmen nicht überein mit denen der amerikanischen Forscher 
€. P. A. Schmidt und C. B. Bennett. Diese Autoren haben die lackfarbene Blutlösung 
nur zentrifugiert und auf diese Weise, wie oben dargelest, nicht alle Stromata entfernt. Wenn 
sie also in dem durch Kohlensäure erzeugten Niederschlag antigene Eigensehaften feststellen 
konnten, so war deren Ursache nicht das „Globulin“, sondern die übriggebliebenen Stromata 

von Gutfeld (Berlin). 

Kagawa, Tetsuo: Contribution ä l’ötude de P’aetion des rayons aetiniques. 
Sur le mö&canisme de lP’inaetivation du eompl&ment par les rayons ultra-vielets. 
(Beitrag zum Studium der Lichtwirkung. Über den Vorgang der Inaktivierung des 
Komplementes durch die ultravioletten Strahlen.) (Clin. dermato-urol., univ., Tokso.) 
Progres med. Jg. 48, Nr. 27, S. 311---316. 1921. 

Wir wissen, daß das Komplement keinen einheitlichen Körper darstellt, sondern 
aus mindestens zwei Komponenten (Mittel- und Endstück) besteht, von denen jede 
bei der Funktion des Komplementes eine bestimmte Rolle spielt (das Mittelstück stellt 
die haptophore, das Endstück die toxophore bzw. eytolytische Gruppe dar.) Die 
beiden Teile können auf verschiedene Weise voneinander getrennt werden. Ihre Resi- 
stenz gegenüber verschiedenen Agenzien ist nicht gleich. Durch Erhitzen auf 55° 
wird beispielsweise das Endstück in kürzerer Zeit inaktiviert als das Mittelstück. Der 
Autor konnte zeigen, daß bei der Bestrahlung mit der künstlichen Höhensonne das 
Endstück weniger empfindlich ist als das Mittelstück, sofern das Serum als Ganzes bzw. 
in einer Lösung, welche beide Teile enthält, bestrahlt wird. Es ist dagegen empfindlicher, 
sobald man die beiden Komponenten isoliert bestrahlt. Autor erklärt die geringere 
Empfindlichkeit des Mittelstücks in letzterem Fall dadurch, daß durch die mit der 
Bestrahlung verbundene Erwärmung der aus Mittelstück und hämolytischem System 
bestehenden Mischung die Bindung der haptophoren Gruppe an die Blutkörperchen 
begünstigt wird, wodurch eine Art Schutzwirkung zustande kommt. Wenn man durch 
Erhitzen partiell inaktiviertes Komplement (in welchem das Endstück fehlt) und durch 
Bestrahlung partiell inaktiviertes Komplement (in welchem das Mittelstück fehlt) 
zusammenfügt, so erhält man wieder ein vollwertiges Komplement. Miescher., 

Liebermann. L. v.: Über künstliches Komplement. (Hyg.Inst., Univ. Budapest.) 
Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 43, S. 1283—1284. 1921. 

Schon vor Jahren hat Verf. in den Seifen die Träger der Komplementwirkung angesprochen, 
die durch Eiweißkörper und Caleiumverbindungen an einer Wirkung auf normale Blutkörper- 
chen behindert werden, während sie auf sensibilisierte Blutkörperchen lösend einwirken können. 
Neuere Versuche werden mit einem künstlichen Komplementgemisch ausgeführt, das in folgen- 
der Weise hergestellt worden war: methylalkoholische Lösungen von Natriumoleat und Chlor- 
caleium werden mit inaktiviertem Kaninchenserum zusammengebracht. Der Methylakohol 
muß chemisch rein und anhämolytisch sein; die zur Aufhebung der hämolytischen Fähigkeit 
auf nicht sensibilisierte Blutkörperchen eben ausreichende Menge Kaninchenserum muß jedes- 
mal erst ermittelt werden. Dies künstliche Komplement ist imstande, hämolytische Immun- 
körper zu aktivieren, es wird von spezifischen Antigen-Antikörpersystemen wie bei der Wasser- 
mannschen Reaktion gebunden. Eine Regenerierung natürlichen Komplements aus dem in- 
aktivierten Kaninchenserum kommt, wie besondere Versuche lehrten, nicht in Frage. Ein 
Ersatz des natürlichen Komplements durch das künstliche ist zur Zeit noch nicht möglich. 

Seligmann (Berlin). 

Clevers, Jeanne: Contribution ä P’ötude de Paetion de la glande thyroide sur 
les phönomönes d’immunite. (Beitrag zum Studium der Schilddrüsenwirkung auf 
Immunitätsphänomene.) (Inst. de physiol., univ., Gand.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 85, Nr. 28, S. 659—661. 1921. 

Es wurde die Wirkung der Thyreoidektomie auf die Bildung von Präcipitin gegen 
Eiereiweiß geprüft. 5 Kaninchen wurden ektomiert, 4 dienten als Kontrollen. Alle 
erhielten Eiweiß, im ganzen 9 Injektionen, subeutan. Zur Titrierung wurde Eiweiß 
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1:100 verdünnt und mit verschiedenen Verdünnungen der gewonnenen Antisera an- 
gesetzt. Der höchste erreichte Titer der ektomierten Tiere war beträchtlich höher 
als der Titer der Kontrolltiere. Die Präcipitinbildung ist bei den operierten Tieren 
etwas verzögert. von Gutjeld (Berlin). 

Levaditi, €. et 8. Nicolau: L’immunite dans les ectodermoses neurotropes. . 
(Die Immunität bei den neurotropen Ektodermosen.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 18, S. 794—797. 1921. 

Neurotrope Ektodermosen sind: Encephalitis lethargica, Herpes febrilis, Vaceine und 
Hundswut. Die Vira von Encephalitis und seiner „herpetischen Variante‘ zeigen Affinität 
zur Cornea, zum Zentralnervensystem und zur äußeren Hautdecke. Sie rufen Keratitis, Ence- 
phalitis und epidermische Papelbildung hervor. Die Keratitis führt zur Encephalitis, die Derma- 
titis zur Neuritis. Der Infektionsweg folgt den Nervenbahnen. Die von der Keratitis geheilte 
Hornhaut ist immun, ebenso die von der Dermatitis geheilte Epidermis. Die Immunität be- 
schränkt sich nicht auf das Ausbleiben der lokalen Reaktion, sie äußert sich auch darin, daß 
das Nervensystem an ihr teilnimmt: die Allgemeininfektion bleibt aus, selbst wenn bei der 
Reinjektion das Virus direkt ins Gehirn eingebracht wird. Die Immunität eines der Außenseg- 
mente des Ektoderms (Cornea, Haut) überträgt sich auch auf das Innensegment des Ekto- 
derms (Nervensystem). Die Immunität der Haut ist nach Vaccination der Haut am stärksten, 
während die Cornea schwächer und kurzdauernder immunisiert wird. Ebenso umgekehrt. 
Also: die Cornea vacciniert nicht sicher die Haut, die Haut nicht sicher die Cornea, beide 
aber vaccinieren das Nervensystem (am stärksten die Cornea). Offenbar handelt es sich nicht 
um eine humorale Immunität; das Serum der immunen Tiere wirkt in vitro nicht bactericid. 
Die lokale Infektion erzeugt lokale Resistenz. Beweis: Corneaimmune Tiere, die in voller Ge- 
sundheit getötet wurden, weisen chronisch-encephalitische Veränderungen auf, die frei von 
Virus sind. Die Tiere haben gleichzeitig mit der Keratitis eine encephalitische Infektion er- 
litten, die sie überstanden haben. Die Folge ist die lokale Immunität an beiden Stellen. Ahn- 
liche Versuchsanordnungen sollen darüber aufklären, ob es sich bei Vaccine und Rabies um 
ähnliche Vorgänge lokaler Immunität handelt. Seligmann (Berlin). 

Wright, Sewall and Paul A. Lewis: Factors in the resistance of Guinea pigs 
to tubereulosis, with especial regard to inbreeding and heredity. (Faktoren der 
Resistenz der Meerschweinchen gegen Tuberkulose, mit besonderer Berücksichtigung 
von Inzucht und Erblichkeit.) (Bureau of anim. industry, U. S. dep. of agrieult., 
Washington, a. Henry Phipps inst., univ. of Pennsylvania.) Americ. naturalist 
Bd. 55, Nr. 636, S. 20—50. 1921. 

Die umfangreiche Arbeit, die an großem Material von Meerschweinchenfamilien angestellt 
wurde, kam zu folgenden Ergebnissen: Beziehungen zwischen Tuberkuloseresistenz und Ge- 
schlecht bestehen nicht. Nachkommen sehr jugendlicher oder sehr alter Muttertiere scheinen 
etwas gesteigerte Empfänglichkeit zu besitzen. Größe des Wurfs, Geburtsgewicht und Zeit 
bis zur Entwöhnung sind ohne nennenswerten Einfluß auf den zeitlichen Verlauf der In- 
fektion. Auch Alter und Gewicht variieren den Verlauf nur unbedeutend. Deutliche Resistenz- 
Unterschiede wurden dagegen bei einer Zahl von Zuchtfamilien gefunden. Die hohe Resistenz . 
einer dieser Familien wurde durch beide Geschlechter auf die Nachkommen nach Kreuzung 
mit anderen Zuchtfamilien übertragen. Ja die Nachkommen zeigten sogar noch erhöhte 
Resistenz (Addition von Resistenzfaktoren). Bei Kreuzung empfänglicherer Familien war 
die Nachkommenschaft gar nicht oder nur wenig resistenter als die Familie des besseren Elters 
(Dominanz des Resistenzfaktors). Direkte Zusammenhänge zwischen Tuberkuloseresistenz 
einer Familie und der Gesamtheit der Lebenskraftfaktoren bestehen offenbar nicht. Seligmann. 

Hajös, K.: Uber die Wirkung der Metalle auf die Immunagglutination. (III. med. 
Klin., Univ. Budapest.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therap., 1. Tl.: Orig., 
Bd. 33, H. 1, $. 42—47. 1921. 

Metalle in Substanz hemmen bis zu einem gewissen Grade die Immunagglutination. 
Am stärksten Tl und Mg. Mit dem letzteren wurden weitere Versuche angestellt, die 
ergaben, daß die Bindung der Agglutinine in normaler Weise stattfindet, daß dagegen 
die Ausflockung zeitlich verzögert wird. Seligmann (Berlin). 

Broeg-Rousseu, Forgeot et Urbain: Sensibilisatrice due au Streptococeus equi. 
(Antikörper des Streptococeus equi.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 85, 
Nr. 28, S. 629—630. 1921. 


Im Serum immunisierter Tiere findet sich ein Antikörper, der mit dem Antigen zusammen 
Komplement bindet. Zur Immunisierung wurde Bakterienpulver verwendet. Intravenöse 
Injektion ist geeigneter als die subeutane. Derselbe Antikörper ist im Serum drusekranker 
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Tiere vorhanden. Esist daher zu hoffen, daß das Serum der immunisierten Tiere zu Heilzwecken 
verwendbar ist. von Gutfeld (Berlin). 

Orr, Paul F.: A rapid method of determining the presence and. type of 
hotulinus toxin in contaminated foods. (Eine Schnellmethode zum Nachweis der 
Anwesenheit und der Art des Botulismus-Toxins in infizierten Nahrungsmitteln.) 
(Dep. of prevent. med. a. hyg., Harvard unw., med. school, Boston.) Journ. of infect. 
dis. Bd. 29, Nr. 3, 8. 287—290. 1921. 

Der rechtzeitige Nachweis des Botulismusgiftes und seiner Art (es gibt zwei Typen) ist 
wichtig für eine zweckmäßige und erfolgversprechende Anwendung der spezifischen Therapie. 
Methode: Von dem Filtrat: des verdächtigen Nahrungsmittels wird je lecm intraperitoneal 
weißen Mäusen einverleibt. Je mehr Gift vorhanden ist, um so schneller treten Krankheits- 
erscheinungen und Tod ein (2-6 Stunden). Die erste Maus erhält 1 ccm Filtrat, die zweite 
das gleiche Filtrat, gemischt mit schützendem Antitoxin A, die dritte Filtrat mit Antitoxin B. 
Der Verlauf der Infektion bei den drei Tieren gestattet, in wenigen Stunden zu beweisen, ob 

oxin vorhanden ist, und welche Art. Seligmann (Berlin). 

Walbum, L.-E.: Action exerete par le chlorure de mangandse et d’autres sels 
metalliques sur la formation de l’antitoxine diphterique et l’agglutinine du B. coli. 
(Wirkung des Manganchlorids und anderer Metallsalze auf die Bildung von Diphtherie- 
toxin und Coliagglutinin.) (Inst. serotherap. de U’ Etat Danois, Copenhague.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 29, 8. 761—764. 1921. (Siehe auch diese 
Berichte 10, 312.) 

Zahlieichs Methoden können ‚die Bildung von Antitoxinen im immnnisierten Tierkörper 
fördern. Es besteht eine gewisse Ähnlichkeit zwischen den Antikörpern und den Enzymen. 
Gewisse Metallsalze wirken als Katalysatoren auf die Enzyme. Es sollte daher untersucht 
werden, ob auch auf Antikörper eine ihre Bildung anregende Wirkung durch Metallsalze er- 
zielt werden könne. Die Versuche wurden an Ziegen, die mit Coli und an Pferden, die gegen 
Diphtherie immunisiert waren, ausgeführt. Die Ziegen wurden mit Manganchlorid, Nickel-, 
Kobalt- und Zinkchlorid (25 ccm einer "/;yo-Lösung), die Pferde mit 10 cem ?/,- Manganchlorid 
behandelt. An zwei Kurven wird die antikörpersteigernde Wirkung der täglichen intravenösen 
Injektion gezeigt. von Gutfeld (Berlin). 

Niederhoff, Paul: Zur Frage der antigenen Eigenschaften von Organlipoiden. 
(Staatl. Inst. f. exp. Therap., Frankfurt a. M.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, 
Nr. 43, 8. 1284—1285. 1921. 

Das sog. heterogenetische Antigen ist alkohollöslich und hat Lipoidcharakter. 
Mit dem in Alkohol gelösten, reinen Lipoid gelingt es nicht, Antikörper zu erzeugen. 
Wohl aber gelingt das mit dem in wässerigem Menstrum aufgeschwemmten antigen- 
haltigen Organ. Folgerung:' Die Lipoide haben keine antigenen Eigenschaften. Das 
Auftreten entsprechender ausflockender und komplementbindender Antikörper beweist 
nicht, daß diese Antistoffe lipoiden Ursprungs sind. Das gilt für die heterogenetischen 
Antikörper ebenso wie für die Reagine des Luesserums. Seligmann (Berlin). 

- . Hausherr, Otto: Beitrag zur Frage der physiologischen Agglutination von Y- 
Ruhrbaeillen. (Inst. 2. Don d. Infektionskrankh., Bern.) Zentralbl. f. Bakteriol., 
Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, Orig., Bd. 87, H. 2, S. 95—109. 1921. 

Die in Norddeutschland (Berlin, Königsberg; Kiel) gemachte Beobachtung, daß 
das Blutserum kreißender Frauen in einem hohen Prozentsatz Y-Ruhrbacillen agglutiniert, 
wird auch für das ruhrarme Bern bestätigt (37%). Nicht alle Stämme der Ruhrbaeillen sind 
in gleicher Weise agglutinabel. Erhöhte Agglutination findet sich auch für Flexnerbaeillen, 
mitunter in zweifelhafter Weise für Shiga-Kruse- und Cholerabacillen. Typhusbacillen bleiben 
unbeeinflußt. Es handelt sich um eine unspezifische Reaktion, die mit der Agglutination 
a roten Blutkörperchen (Fahraeus) die gleichen biophysikalischen Ursachen haben dürfte: 

Seligmann. (Berlin). 


Solimano, Giuseppe: Contributo allo studio delle agglutinine anamnestiche e 
spontanee. (Beitrag zum Studium der anamnestischen und der Spontanagglutinine.) 
Pathologica Jg. 13, Nr. 304, $. 335—343. 1921. 

Zwei Kaninchen, die früher mit Shigabacillen immunisiert worden waren ned deren 
Serum durch Zuwarten agglutininfrei geworden: war, erhielten eine Injektion von Ty- 
phus- resp. von Cholerakeimen. Es erfolgte ein Anstieg der Shigaagglutinine,. welcher 
jedoch den seinerzeitigen Titer nicht erreichte und auch hinter dem Titer der homologen 
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Agglutinine (für Typhusbacillen oder Choleravibrionen) weit zurückblieb; dagegen 
erschienen die „anamnestischen‘ Antikörper früher als die homologen oder nahmen 
doch rascher zu. Ein anderes Kaninchen, bei welchem Spontanagglutinine für Shiga- 
bacillen nachweisbar waren, wurde mit Typhusbacillen gespritzt und zeigte eine mäch- 
tige Elevation des Shigaagglutinins, die gleichfalls schneller anstieg als die des Typhus- 

agglutinins, aber ebensowenig das Maximum des letzteren erreichte, als das bei den 
anamnestischen Antikörpern der Fall war. Die serodiagnostischen Irrtümer, welche 
durch solche ‚„‚geweckte‘ (anamnestische oder normale) Agglutinine bedingt sein können, 
lassen sich vermeiden, wenn man die zeitlichen und quantitativen Gesetze berücksich- 
tigt, welchen sie unterworfen sind. Doerr (Basel)., 


Barratt, J. 0. Wakelin: The theory of agglutinin estimation. (Theorie der 
Agglutininwertbestimmung.) (Lister inst., London.) . Brit. journ. of exp. pathol. 
Bd. 2, Nr. 5, 8. 214—222. 1921. h 

Versuch, die Agglutinationsvorgänge in mathematischen Formeln auszudrücken. 
Für einen gegebenen Effekt verläuft die Reaktion zwischen Agglutinin und Antigen 
entsprechend einer von Arrhenius für Oberflächenaktionen gegebenen Gleichung: 
yt= m (y = Agglutininkonzentration, t = Agglutinationsdauer, m = Konstante). Bei 
Verwendung eines Flexnerstammes verhielt sich der Antigenverlust, der in der Bacillen- 
emulsion nach einiger Zeit zu beobachten ist, entsprechend folgender Formel: T—a =bi2 
(T = Alter der Bacillenemulsion, £ = wie oben, a und b = Konstanten). Mit Hilfe 
dieser Gleichungen kann man absolute Agglutininwertbestimmungen bei stabilen und 
labilen Antigenen vornehmen. Seligmann (Berlin). 


Meyer, Kurt: Zur Kenntnis des heterogenetischen Hammelblutantigens. 
(Rudolf Virchow-Krankenh., Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 122, H. 5/6, S. 225 
bis 231. 1921. 

Träger des Antigens sind Organe von Pferd und Meerschweinchen (Niere). Sie reagieren 
mit Organantiserum unter Amboceptor- und Komplementbindung. Das Bindungsvermögen 
geht in den alkoholischen Extrakt über. Zur Reindarstellung der antigenen Substanzen wurde 
der Extrakt im Vakuum eingedampft, mit Benzol aufgenommen, wieder eingeengt und mit 
Aceton behandelt. Es folgten Einwirkung von Petroläther und Fällung mit Alkohol. Auf diese 
Weise ergaben sich 4 Fraktionen, deren Wirksamkeit geprüft wurde. Die reaktionsfähigen 
Substanzen (Lipoide) fanden sich in der acetonunlöslichen Fraktion, während die acetonlös- 
lichen Fette und Lipoide unwirksam waren. Organe, in denen das heterogenetische Antigen 
fehlt (Menschenniere) liefern auch keine wirksamen Lipoide. Die mit Alkohol extrahierten 
Pferde- usw. Organe geben mit Antiserum keine Komplementbindung mehr. Komplement- 
bindungsvermögen und Hämolysingehalt der heterogenetischen Sera gehen parallel. Die 
Hämolysine werden durch Lipoide gebunden. Antikörperbildung konnte durch die reinen 
Lipoide bisher nicht hervorgerufen werden. Seligmann (Berlin). 


Davis, David J. and S. A. Mathews: The bacteriology of the blood of dogs 
with Eck fistula. (Die Bakteriologie des Blutes bei Hunden mit Eckscher Fistel.) 
(Dep. of pathol., univ. of Illinois, coll. of med., a. dep. of pharmacol., Loyola univ., 
Chicago.) Journ. of infect. dis. Bd. 29, Nr. 3, S. 313—316. 1921. 

Wie in zahlreichen Versuchen nachgewiesen wurde, treten bei Eckschen Fistel- 
hunden Bakterien in beachtenswerter Zahl nicht in der Zirkulation auf. Hunde mit 
Eckscher Fistel sind nicht empfänglicher für eine Infektion der Lunge oder anderer 
Organe als normale Hunde. Bringt man Bakterien in die Blutbahn, so verschwinden 
sie bei Hunden mit Eckscher Fistel ebenso schnell aus der Zirkulation wie bei normalen 
Hunden. Der eine der Verf. (Mathews) hat während der letzten 10 Jahre etwa 
100 Fistelhunde beobachtet, von denen einige bis zu 3 Jahren am Leben blieben, aber 
bei keinem wurde eine größere Empfänglichkeit für Infektionen beobachtet als bei 
normalen Hunden. Erwähnenswert erscheint, daß etwa 10%, dieser Hunde, trotz 
sorgfältigster Ernährung, stark an Gewicht abnahmen, Fettstühle aufwiesen und nach 
2--3 Monaten an extremer Inanition zugrunde gingen. 5mal wurden Duodenalulcera 
beobachtet, 2mal war die Perforation eines solchen Uleus die unmittelbare Todes- 
ursache. Emmerich (Kiel)., 


— 553 — 


Sonne, Carl: Essais experimentaux au sujet de l’influence exerc6e par le bain 
de lumiere universel sur Y’action de la toxine diphterique dans l’organisme. 
(Experimentelle Untersuchungen über den Einfluß des Ganzlichtbades auf die Wirkung 
des Diphtherietoxins im Organismus.) (Inst. Finsen, Copenhague.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 29, 8. 759-761. 1921. 

In früheren Untersuchungen war gezeigt worden, daß die sichtbaren Lichtstrahlen im- 
stande sind, die Temperatur des in der Haut und im Subcutangewebe enthaltenen Blütes 
des bestrahlten Körperteils auf 47—48° zu erhöhen, ohne Verbrennungen zu erzeugen. (Vgl. 
diese Berichte 7, 483.) Nach Famulener und Madsen hat eine Temperatursteigerung von 5° 
nureine Verdoppelung derbactericiden Gewebssaftwirkung zur Folge, während die Abschwächung 
von Toxinen durch dieselbe Temperaturerhöhung den 80 fachen Wert erreicht. Orientierende Ver- 
suche zeigten, daß Diphtherietoxin in vitro durch 15 Minuten lange Erhitzung auf 48° erheblich 
abgeschwächt wird. Es wurden dann 38 Meerschweinchen mit der tödlichen Minimaldosis 
Diphtherietoxin subeutan am Bauch gespritzt. Am Vortage war die Rückenhaut mit Bariumsultat 
enthaart worden. Alle Tiere waren von weißer Farbe; ihr Gewicht betrug 230—410 g. Die Hälfte 
der Tiere kam unmittelbar nach der Injektion für 2 Stunden in ein Lichtbad. Als Lichtquelle 
diente eine Bogenlampe von 50Amp., 70 Volt, deren Strahlen durch eine wassergefüllte Glaskamme 
von 6 cm filtriert wurden, um die ultravioletten und infraroten Strahlen auszuschalten. Die 
Körpertemperatur war nur bei 3 Tieren wesentlich erhöht. Die bestrahlten Tiere hatten 
eine durchschnittliche Lebensdauer (Überleben der Injektion der Dos. letal. minima) 
von 8,8, die unbestrahlten Kontrollen von 3,5 Tagen. Das bedeutet, daß etwa 40%, 
des Toxins durch das Lichtbad zerstört wurden. — Verf. gibt zu, daß außer einer direkten Wir- 
kung auf das Toxin noch andere Möglichkeiten in Betracht kommen könnten (z. B. allgemeine 
Resistenzsteigerung); jedenfalls ist aber die therapeutische Wirksamkeit des Lichtbales im 
Tierversuch mit Diphtherietoxin erwiesen. von Gutfeld (Berlin). 

Delecourt-Bernard, E.: Influence de faibles doses de peptone sur l’&limination 
des mierobes injeetes dans le sang eireulant. (Einfluß kleiner Peptonmengen auf 
die Elimination von in die Blutbahn injizierten Bakterien.) (Laborat. du Prof. Delrez, 
univ., Liege.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 29, S. 738—740. 1921. 

Spritzt man avirulente Bakterien in die Blutbahn, so werden sie unverzüglich aus dem 
Blute entfernt: sie werden von Blutplättchen umgeben, in die Leber transportiert und dort cyto- 
phagiert (phagocytieren ist eine schlechte Wortbildung). Es sollte untersucht werden, wie die 
Dinge verlaufen, wenn man vor der Bakterieneinspritzung die Zahl der Blutplättchen künst- 
lich vermindert. Geeignet erwies sich dazu die langsame Injektion von kleinen Peptonmengen 
(0,004—0,2g pro kg). Folgende Resultate wurden erzielt: 1. Geringe Peptonmengen ver- 
mindern die Affinität der Plättchen zueinander. 2. Die Fortschaffung der Bakterien aus der 
Blutbahn ist unabhängig von der Größe der Plättehenhaufen. 3. Die Haufenbildung der Plätt- 
chen und die Anlagerung der Bakterien an die Haufen gehen nicht notwendig parallel. 4. Selbst 
kleine Peptonmengen begünstigen die Freßzellentätigkeit (bezogen auf Staphylokokken) beim 
Kaninchen und Meersehweinchen. von Gutfeld (Berlin) 

Appelmans, R.: Le bacteriophage dans P’organisme. (Der Bakteriophage im 
Organismus.) (Laborat. du Prof. Bruynoghe, inst. de bactervol., Louvain.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 29, S. 722—724. 1921. 

Der Bakteriophage wurde an Meerschweinchen und Mäuse verfüttert: Er erscheint als- 
bald im Stuhl, nicht aber in den Organen. Injiziert man den Bakteriophagen, so wird er 
resorbiert und gelangt auf dem Blutweg in die Organe. Er wird durch die Nieren und den 
Darm im Lauf von 24-48 Stunden ausgeschieden. Am längsten bleibt der Bakteriophage 
in der Milz, und zwar bis zu dem Augenblick, in dem antibakteriophage Substanzen ihn neu- 
tralisieren und zerstören. von Gutfeld. (Berlin). 

@’Herelle, F. et 6. Eliava: Unieit& du bacteriophage; sur la Iysine du bac- 
töriophage. (Einheitlichkeit des bakteriophagen Virus. Über das Lysin des bakterio- 
phagen Virus.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 29, 8. 701 


bis 702. 1921. 

Enthält ein antibakteriophages Serum Antikörper gegen das bakteriophage Virus? 
Spritzt man einem Kaninchen eine durch das bakteriophage Virus aufgelöste Kultur ein, 
so bilden sich zweierlei Antikörper: 1. solche gegen das Virus und 2. solche gegen die auf- 
gelösten Bakterienleiber. Prüft man daher das Serum dieses Tieres mit dem zur Vorbehandlung 
benutzten Antigen, so wird man in jedem Falle Komplementbindung erhalten. Nimmt man an, 
daß es nur ein einziges bakteriophages Virus gibt, so muß man Komplementbindung 
erhalten, wenn man ein Antiserum, das z. B. durch Vorbehandlung mit Shigalysat erhalten 
wurde, mit Pestlysat im Komplementbindungsversuch prüft. Das ist in der Tat der Fall. — 
Daß es sich um ein belebtes Virus handelt, ist aus folgendem Versuch zu schließen: In einer 
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Bakteriophagenkultur erzeugt man mit Alkohol einen Niederschlag; dieser enthält die Lysine, 

aber eine Serienübertragung ist nicht mehr möglich. Es ist also die Trennung der vitalen von 

der lytischen Energie gelungen. Eine ausführliche Arbeit mit Protokollen wird angekündigt. 
von Gutfeld (Berlin). 

Wollman, E. et L. Goldenberg: Le phenomene de d’Herelle et la reaction 
de fixation. (Das Phänomen von d’Herelle und die Komplementbindungsreaktion.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 30, 8. 772—774. 1921. 

Nach d’Herelle enthält ein Bakteriolysat 2 Antigene: die aufgelösten Bakterien und den 
Bakteriophagen. Behandelt man also Tiere mit Bakteriolysat und entfernt den gegen die Bak- 
terien gebildeten Antikörper, so müßte der antibakteriophage Antikörper übrigbleiben. 
Technik: Ein Tier wird mit Bakteriolysat, ein anderes mit Shigabacillen immunisiert. Die 
inaktivierten Sera werden mit den beiden Antigenen geprüft, und zwar einmal ohne Vorbehand- 
lung und daneben nach Vorbehandlung mit Shigabacillen. Die so erhaltenen Resultate ent- 
sprachen aber nicht den aus der Theorie zu erwartenden. Andererseits kann die Möglichkeit 
der Existenz eines Bakteriophagen nach den vorliegenden Versuchen nicht unbedingt verneint 
werden. — Als Nebenbefund ergab sich eine gute Verwendbarkeit der mittels des d’Herelle- 
schen Phänomens erhaltenen Bakteriolysate als Antigen. von Gutfeld (Berlin). 

Govaerts, Paul: Action du serum antiplagettique sur l’&limination des mierobes 
introduits dans la eireulation. (Wirkung des Antiplättchenserums auf die Ent- 
fernung in den Kreislauf injizierter Bakterien.) (Inst. de therap., unw., Bruzelles.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 28, S. 667—668. 1921. 

Meerschweinchen erhielten ip. I—2cem halbverdünnten Antiplättchenserums am Vor- 
abend des Versuchstages. Nach wenigen Stunden war regelmäßig eine Purpura haemorrhagica 
zu konstatieren, ferner Abnahme der Erythrocyten und der Plättchen. Die Tiere erhielten 
1—2 ccm einer dichten Aufschwemmung von Typhusbacillen in physiologischer Kochsalz- 
lösung. Unbehandelte Tiere dienten als Kontrollen. Nach 1 und nach 30 Minuten wurde 
Blut entnommen und die darin enthaltene Keimzahl im Plattenverfahren bestimmt. — Trotz- 
dem die vorbehandelten Tiere nicht sonderlich krank erschienen, vertrugen sie häufig die Ba- 
eilleninjektion und die kleinen Blutentnahmen sehr schlecht; fast alle starben im Laufe der 
nächsten Stunden. 

Die Keimzählung in den nach 1 Minute entnommenen Blutproben gab unregel- 
mäßige, nicht verwertbare Resultate. Entgegen der Erwartung war das nach 
30 Minuten entnommene Blut der vorbehandelten Tiere keimärmer als das 
der Kontrollen. Versuche mit Colibacillen zeitigten dasselbe Ergebnis. Eine Er- 
klärung steht noch aus. von @utfeld (Berlin). 

Zunz, Edgard et Paul Govaerts: Action du sörum antiplaquettique sur P’ana- 
phylaxie serique. (Wirkung des Antiplättchenserums auf die Serumanaphylaxie.) 
(Inst. de therap., univ., Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, 
Nr. 28, S. 664—666. 1921. 

Es war gezeigt worden (vgl. diese Berichte 9, 305), daß die Vorbehandlung mit 
Antiplättehenserum die Wirkung des mit Agar vorbehandelten Serums in geringem 
Maße abschwächt. Die neuen Versuche wurden in folgender Weise angestellt: 

Meerschweinchen von 200—250 g werden ip. mit je 2ccm Pferdeserum gespritzt. Nach 
3 Wochen erfolgt die schockauslösende Reinjektion. Am Abend vor dieser werden die Tiere 
in 3 Gruppen geteilt: die 1..Gruppe erhält 0,8—1,0 ccm zur Hälfte mit physiologischer Koch- 
salzlösung verdünntes Antiplättchenserum, die zweite Gruppe ebenso verdünntes Kaninen- 
normalserum, die 3. Gruppe bildet die Kontrolle. Die 1. Gruppe erwies sich als leicht resistent 
gegenüber dem Schock: die sicher tödliche Dosis war etwas höher als bei den Kontrollen, die 
Symptome der mit gleicher Dosis gespritzten Tiere waren in Gruppe 1 etwas leichter als bei 
den Kontrollen. Gruppe 2 erwies sich als erheblich resistenter. 

Meerschweinchen, bei denen die Plättehenzahl im Blut stark -vermindert war, 
unterschieden sich bei der Serumanaphylaxie kaum von den Kontrollen. Dasselbe eilt 
für diese Tiere bezüglich der Toxizität des mit Agar behandelten Serums. Das wider- 
spricht der Ansicht von v. Behring, wonach eine Hauptbedingung für das Zustande- 
kommen des tödlichen Schocks in der plötzlichen Asglutination der Plättchen zu er- 
blicken ist. — Hervorzuheben ist besonders die schützende Wirkung einer Vorinjektion 
von Kaninchennormalserum, die aber nicht eintritt, wenn man mit agarbehandeltem 
Serum arbeitet. Eine Erklärung für die mannigfachen auftauchenden Fragen steht noch 
aus; weitere Versuche sind im Gange. von Gutfeld. (Berlin).. 
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Le Föyvre de Arrie: L’observation du ph&nomöne d’accolement des mierobes 
aux leucocytes. (Die Beobachtung des Phänomens der Anlagerung von Bakterien an 
Leukocyten.) (Laborat. de M. Levaditi, inst. Pasteur, Paris.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 28, 8. 671-673. 1921. 

Die Phagocytose geht in zwei Phasen vor sich: 1. Anlagerung des phagocytablen Objektes 
an den Phagocyten, 2. der Freßakt. Nimmt man nach dem Vorgang von Levaditi u. a. sensi- 
bilisierte Trypanosomen oder nach Barikine sensibilisierte Erythrocyten, so kann man diese 
Vorgänge beobachten, mit lebenden Bakterien meist nicht vollständig. Besser gelingt die Be- 
obachtung, wenn man nicht frische, sondern bei 45° abgetötete oder durch 2—3tägigen Eis- 
schrankaufenthalt gelähmte Leukocyten benutzt. Im Ultramikroskop sieht man gut die An- 
lagerung der sensibilisierten Bakterien an die Makrophagen, weniger stark lagern sich die 
Keime den Polynucleären an. Auch kleinste Taukocybenkrumimer sind mit Bakterien reich- 
lich beladen. von Gutfeld (Berlin). 

Le Feyre de Arrie: Sur le faeteur microbe dans le phenomöne d’accolement 
des mierobes aux leucoeytes. (Über den mikrobischen Faktor beim Phänomen der 
Anlagerung von Bakterien an Leukocyten.) (Inst. Pasteur, Bruxelles.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 28, S. 673—674. 1921. 

Unter gewissen Bedingungen kann man das Phänomen der Anlagerung von Bakterien 
an das Leukocytenprotoplasma beobachten. Hierbei kommen drei Faktoren in Betracht: 
1. das Bacterium, 2. der Leukocyt, 3. das Medium, in dem sich der Vorgang abspielt. Das 
Bacterium haftet der Zelle infolge einer Kontaktaffinität an. Diese ist in physiologischer 
Kochsalzlösung geringer als in Gegenwart auch schon geringer Serummengen. Bei der Sensi- 
bilisierung erleiden die: Bakterien eine physikalisch-chemische Beeinflussung, die sie zum 
Haften an den Leukocyten geeignet macht. 


Die Sensibilisierung gelingt auch mit Normalserum an Stelle des sonst benutzten 
Immunserums, wenn die Tierart, deren Serum verwendet wird, für die betreffende 
Bakterienart wenig empfänglich ist. Je virulenter die Bakterien, desto schlechter die 
Wirkung des Normalserums. Die Wirkung des Normalserums erlischt, wenn man es 
auf 56° erhitzt, während Immunsera auch nach der Erhitzung wirksam bleiben. — 
Die Anlesung der Bakterien ist weder an das Leben der Phagocyten noch an das der 
Bakterien geknüpft; die Art der Abtötung spielt aber eine große Rolle. Tötet man 
z. B. den Vibrio Metschnikoff durch Erhitzung auf 56° ab, so findet kaum mehr eine 
Anlagerung statt, wogegen Bakterien, die durch 12stündige Einwirkung einer Formol- 
lösung 1: 100 000 abgetötet sind, das Phänomen der Anlagerung noch gut zeigen. 

von @utfeld (Berlin). 

Le Fövre de Arrie: Les proprietös adhesives des leucoeytes et de leurs extraits 
dans le phenomeöne d’accolement des mierobes ä ces cellules. (Die Hafteigenschaften 
der Leukocyten und ihrer Extrakte bei dem Phänomen der Anlagerung von Bak- 
terien an diese Zellen.) (Inst. Pasteur, Bruselles.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 85, Nr. 28, S. 675—676. 1921. 

Nach dem Verfahren von Gengou wurden mittels verdünnter Säuren Leuko- 
cytenextrakte dargestellt und mit Tierkohle versetzt. Nach 12 Stunden Eisschrank- 
aufenthalt wird das Sediment in physiologischer Kochsalzlösung aufgeschwemmt. 
Zugesetzte unbehandelte oder sensibilisierte Bakterien lagern sich an die Kohlepartikel- 
chen, welche das wirksame Prinzip adsorbiert haben, an. Am besten geeignet sind 
sensibilisierte Bakterien; Kaninchenleukocytenextrakt ist wirksamer als der Extrakt 
aus Meerschweinchenleukocyten. von Gutfeld (Berlin). 

Heymans, C.: Sur Panaphylaxie du ceur isol& du lapin. (Anaphylaxie des 
überlebenden Kaninchenherzens.) (Inst. de physiol., Lausanne.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, 8. 419-420. 1921. 

Versuche am überlebenden Kaninchenherz (mit Tyrode durchströmt) bei nor- 
malen und gegen Kobragift immunisierten Tieren. Beim normalen Herz bedingt 
Kobragift noch in millionenfacher Verdünnung systolischen Stillstand bei vollkommener 
Muskelstarre, zuerst links dann rechts. Die Herzohren schlagen länger. Durchspülung 
mit Tyrodelösung gibt keine Wiederbelebung. Versuche mit gleichzeitiger Antiserum- 
darreichung ergaben negative Resultate. In situ ist die Wirkung aufs Herz die gleiche. 
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Bei mit Wittepepton (2 ccm 5proz. Peptonlösung 2—3 mal mit 5tägigem Intervall) 
oder Gift von Crotalus adamanteus (2 Injektionen mit Gift 1:20 000, zeitliche Ver- 
hältnisse wie beim Pepton) vorbehandelten Kaninchen zeigte sich ein schnellerer Herz- 
stillstand. Es handelt sich hier um eine Gewebswirkung und nicht um eine humorale 
Wirkung. Die „Herzanaphylaxie‘‘ des Kaninchens ist nicht spezifisch. Friedberger., 

Kopaeczewski, W.: La tension superficielle et la suppression du choe par 
P’hyposulfite de soude. (Oberflächenspannung und Unterdrückung des Schocks durch 
Natriumbisulfit.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 173, 
Nr. 9, S. 451—453. 1921. 

Protokoll über 2 Versuche als experimenteller Beleg der in einer früheren Arbeit 
(Cpt. rend. hebdom. des seances d l’acad. des sciences 172, 936. 1921, diese Ber. 8, 331) 
besprochenen Tatsache, daß mit 5proz. Natriumbisulfitlösung verdünnte Sera (Pferd) 
eine um ca. 5%, geringere Oberflächenspannung haben als mit destilliertem Wasser 
verdünnte. Handovsky (Göttingen). 

Pastiels, Paul: Les phönolipeides et la ch&miotherapie antitoxique. (Die Phe- 
nolipoide und die antitoxische Chemotherapie.) Arch med. belges Jg. 74, Nr. 7, 
S. 628—631. 1921. 

Kurzer Bericht über die von Piazza (vgl. diese Berichte 5, 435) hergestellten 
Phenol- -Lipoidverbindungen, die als wahre chemische Verbindungen angesehen werden. 
Sie geben, in Äther oder Chloroform gelöst, mit Schwefelsäure + 1 Krystall Kalium- 
bichromat Schwarzfärbung. Die Entwicklung von Bakterien wird gehemmt, Typhus- 
anaphylatoxin, Tetanus- und Diphtherietoxin werden neutralisiert. Verf. führt einige 
Versuche von Franz Aliquo an, dem durch subcutane oder intravenöse Darreichung 
von Phenolipoiden die Heilung der intravenösen Staphylokokkeninfektion beim 
Kaninchen gelang. Auch bei der menschlichen Grippe wurden gute Erfolge gesehen; 
Zurückgehen der Lungenerscheinungen, Erhöhung des Blutdruckes und Iytischer 
Fieberabfall. (Guercio, Ext. de la Rivista Sanitaria Sicillaira 9, 2. 1921.) 

Robert Schnitzer (Berlin)., 

Mazza, S., C. Mey et F. Nino: Les reactions du benjoin et du mastic. (Die 
Benzoe- und die Mastixreaktion.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, 
Nr. 28, 5. 686—687. 1921. 

110 Liquoren wurden mittels WaR., Mastixreaktion, Benzoeharzreaktion und Zählung 
der cellulären Elemente analysiert. Ferner wurden Eiweißgehalt und Globulinmenge ermittelt, 
Die Mastix- und Benzoereaktion stimmen in der Mehrzahl der Fälle mit der WaR. überein; 
sie sind nicht empfindlicher als die WaR. von Gutfeld (Berlin). 

Lundberg, E.-G.: Sur la photolabilit6 du complöment. (Über die Lichtunbe- 
ständigkeit des Komplements.) (Inst. serotherap. de l’Etat Danois, Copenhague.) Cpt: 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 29, 8. 758. 1921. 

Versuche an Schweineserum (ohne Angabe der Technik) über die Abhängigkeit der 
Komplementschädigung von der Belichtungsdauer und der Lichtintensität bei verschiedenen 
Temperaturen. Keine zahlenmäßigen Angaben. von Gutfeld (Berlin). 

Sordelli, A. et E. Rennella: Röactions colloidales du liquide e&phalorachidien. 
(Kolloidreaktionen der Cerebrospinalflüssigkeit.) Cpt. rend. des seances de la soc. 


de biol. Bd. 85, Nr. 28, $. 687—689. 1921. 

An 130 Tignaren wurden folgende Reaktionen angestellt: Nonne, WaR., Goldsol (Lan ge), 
Mastix (Emanuel) und Benzoeharz (Guillain, L&chelle und Laroche). Goldsol ist am 
empfindlichsten und stimmt am besten mit WaR. überein. Mastix ist unempfindlicher. Langes 
Goldsolreaktion wird empfohlen. Aus den Kolloidreaktionen allein darf man keine bindenden 
Schlüsse ziehen. von Gutfeld (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 

e Fränkel, Sigmund: Die Arzneimittel-Synthese auf Grundlage der Beziehungen 
zwischen chemischem Aufbau und Wirkung. Für Ärzte, Chemiker und Pharmazeuten. 
5. umgearb. Aufl. Berlin: Julius Springer 1921. VII, 906 S. M. 276.—. 

Nach kurzem Intervall ist die fünfte Auflage der vorangehenden gefolgt. Das Vor- 
wort gibt an, daß die fremdländische Literatur nun nachgetragen sei. Der‘ Umfang 
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‚des Werks hat mit 900 Seiten die Grenze des Handlichen erreicht, und man wird sich 
in Zukunft zu zwei Bänden entschließen müssen — wenn nicht grundlegende Änderungen 
vorgenommen werden, außer den typographischen, wie im Vorwort mitgeteilt ist. 
Mit Recht hört man so oft den Fränkel ein unentbehrliches Buch nennen, und man 
muß unbedingt die Idee des Buches eine Tat nennen, denn es gilt ein Gebiet unermeß- 
licher Vielseitigkeit zu bewältigen. Man konnte daher das Unternehmen Fränkels 
nicht hoch genug anschlagen, als vor jetzt 20 Jahren die erste Auflage erschien. Ent- 
sprechend dem vielseitigen Inhalt wendet sich das Werk an verschiedene Interessenten- 
kreise, und es bedarf von dem Gesichtspunkt des Interesses einer kritischen Bemer- 
kung. Für den Arzt dürfte es kaum mehr Bedeutung haben als ein Nachschlagewerk. 
Weitaus mehr wird es vom wissenschaftlich arbeitenden Pharmakologen und ganz be- 
sonders von dem im Gebiet der Arzneimittelsynthese arbeitenden Chemiker und Pharma- 
zeuten in Anspruch genommen werden, und gerade dieser letztelnteressentenkreis müßte 
in. dem Werk finden, was ihn vor überflüssiger Arbeit und die Welt vor wertlosen neuen 
Arzneimitteln bewahren kann, nämlich Kritik am. Vorhandenen. Welchen Zweck 
hat es, von Auflage zu Auflage allen wertlosen Ballast ausführlich weiter zu schleppen, 
längst widerlegte Dinge immer wieder als Tatsache zu berichten, während die abschlie- 
Bende Arbeit oft (ohne Betonung des Widerspruchs) nebenher oder gar nicht angeführt 
wird. Die viele Seiten in Anspruch nehmende Aufzählung von Derivaten patentierter 
Produkte kann völlig fortbleiben, sie sind überflüssig für den Chemiker. Sonst wächst 
der Umfang einer jeden neuen Auflage, aber nicht ihr Wert. Es genügt nicht, neue 
Literatur aufzunehmen und einzuschachteln; es muß der Bestand des Werks nicht nur 
umgearbeitet, sondern auch verbessert werden. Zu solcher Verbesserung gehört auch, 
daß nicht die gleichen falschen Formeln in jeder neuen Auflage stehen. Die Literatur 
über experimentelle pharmakologische Untersuchungen weist große Lücken auf, und 
es genügt nicht, wenn man aus gutem Gedächtnis Autorramen, jedoch keine Literatur- 
stellen nennt. Die Durcharbeitung des Bestandes aus früherer Auflage läßt auch in 
dieser fünften zu wünschen übrig. Aus der Fülle der Irrtümer sollen einige Beispiele 
angeführt werden. Immer wieder steht für Glykolylharnstoff 8. 168 eine falsche 
Formel, während sie auf den Seiten 36 und 109 richtig angegeben ist. Wieder steht 
auf Seite 106 der unverständliche Satz über die Methylcumarsäure und Methylcumarin- 
säure. Noch sind die gleichen Widersprüche, hervorgerufen durch das Zettelsystem, 
vorhanden. Einige Beispiele seien aufgeführt: Nach S. 106 wird Thymin im Organismus 
gespalten, nach S. 166 wird es fast vollständig unverändert ausgeschieden. Nach $. 239 
wirkt Vuzin nur wachstumshemmend auf Gasbrandbacillen, nach S. 241 tötet es ab. 
Auf S. 555 steht als Grundregel in Sperrdruck: Kresol sei weniger giftig als Phenol, 
auf S. 535 das Gegenteil. Nach 8. 103 sind die o- und p-Aminosalicylsäuren ganz un- 
giftig, auf S. 561 heißt es, daß die Einführung der Aminogruppe in die Salicylsäure 
die spezifische Wirkung der Salicylsäure nicht aufhebe. Auf S. 213 wird unter der Be- 
zeichnung Chinotoxin das Dichinolindimethylsulfat verstanden, auf $8. 236 dagegen 
die Ketoform des Chinins — was von beiden ist nun wohl auf S. 301 gemeint, wo nur 
das Wort Chinotoxin benutzt ist? Wenn auf 8. 447 für die Formel p-OH-C,H, CH, 
- CH, - NH, nicht weniger als folgende vier Bezeichnungen angegeben werden: ß-p- 
Hydroxyphenyläthylamin, p-Oxyphenyläthylamin, Tyramin, p-Hydroxyphenyläthyl- 
amin, wenn ferner auf 8.450 für $ Imidazoläthylamin die gleichen physiologischen 
Wirkungen wie auf 8. 451 für $-Imidazolyläthylamin mitgeteilt werden, so wird fast der 
Eindruck erweckt, der Verf. des Werks habe übersehen, daß es sich jeweils um die gleiche 
Substanz handelt. Nicht angebracht erscheint (S. 290) noch vom Scheitern aller Chino- 
linderivate in der Therapie zu sprechen, und zugleich im Kapitel Gichtmittel sieben 
Seiten über Atophan und seine Derivate zu schreiben. Diese kleine Probe aufgeführter 
Fehler und Widersprüche zeigt, welche Vorsicht zumal der Unerfahrene bei der 
Benutzung des Buches walten lassen muß. Die Arbeit von 8. Löwe über Chino- 
lyläthylamin (Zeitschr. f. exp. Med. 6) ist nicht besprochen, und daher auch der 
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dortige direkte Hinweis auf Fränkels Angabe über die antiseptische Wirkung der 
Methylehinoline entgangen. Arbeiten aus dem Jahre 1901 dürften 1921 nicht mehr 
neuere Untersuchungen genannt werden ($. 46). Will man von weiteren Einzelheiten 
des reichen Inhaltes absehen und nur den Gesamteindruck ins Auge fassen, so muß 
darauf hingewiesen werden, daß hier physiologische Chemie, Pharmakologie und syn- . 
thetische Chemie miteinander in Widerstreit stehen. Insbesondere scheint die experi- 
mentelle Pharmakologie ihrem heutigen Standpunkt entsprechend nicht genügend 
gewürdigt zu werden. Auch ist die Analyse der Arzneiwirkung unerläßlich. Bei der 
schwierigen Frage nach Konstitution und Wirkung kann nicht von wirksamen Teilen 
eines Moleküls gesprochen werden, vielmehr erhält das Molekül durch Einführen und 
Vorhandensein einer bestimmten Gruppe seine ihm eigentümliche Eigenwirkung. 
Solche Differenzierung einzeln wirksamer Teile des Moleküls erscheint besonders beim 
Chinin nicht am Platze. Auch kann nicht vergleichend von einer Pyridinwirkung im 
Niecotin und Chmolin gesprochen werden. Es ist nicht Aufgabe des Referenten, die 
sämtlichen Punkte aufzuführen, die einer Verbesserung bedürfen, wohl aber seine 
Pflicht, durch Hinweis auf einige darzulegen, daß eine sorgfältigere Durcharbeitung 
früherer Auflagen ein Werk von der Bedeutung und dem Umfang des Fränkelschen 
zu einem weit vollkommneren und wertvolleren gestalten kann. Dohrn. 

Amsler, Cäsar: Sind Schrei und Abwehrbewegungen nach Schmerzreizen beim 
normalen Tier Zeichen empfundenen Schmerzes oder nur reflektorische Erschei- 
nungen? (Pharmakol. Inst., Univ. Wien.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Bd. 90, H. 5/6, 8. 257—276. 1921. 

Zur Lokalisation der schmerzdämpfenden Wirkung des Morphins wird untersucht, 
ob bei dekortizierten Tieren (Meerschweinchen, Ratten, Hunden) das Morphin noch 
imstande ist, in die Symptome des Schreis und der Abwehr nach Schmerzreizen (Stechen, 
Kneifen, Kauterisation) elektiv betäubend einzugreifen. 

Die Versuche ergaben, daß bei Tieren ohne Großhirnrinde diese Symptome durch kleine 
Morphindosen nicht zum Verschwinden gebracht werden und daß ein durch kleine Morphin- 
dosen gegen Schmerzreize völlig abgestumpftes Tier unmittelbar nach dem Einsetzen der Anal- 
gesie durch Abtragung der Großhirnrinde wieder „empfindlich‘ gemacht werden kann. Bei 
gleichzeitiger Injektion von Morphin und Chloral (an Tieren mit erhaltener Rinde) tritt die 
schmerzdämpfende Morphinwirkung nicht ein. Bei Vergiftung von durch Morphin analge- 
sierten Tieren mit Chloral tritt im Chloralschlaf die Schmerzreaktion so lange wieder auf, bis 
die lähmende Chloralwirkung auch den Subcortex mitergriffen hat. Dagegen hatten Äther und 
Chloroform keinen Einfluß auf morphinisierte Tiere. Feinere Lokalisationsversuche der Morphin- 
wirkung durch Abtragung von Teilen der Großhirnrinde blieben ohne Resultat: die Apparate 
der Schmerzempfindung scheinen bei den Versuchstieren in der ganzen Großhirnrinde verstreut 
zu sein. Die Versuche am Hund ergaben die interessante Besonderheit, daß sich die Pupillen. 
des morphinisierten, gegen Schmerzreize unempfindlichen Tieres auf Schmerzreize erweitern, 


daß somit diese Pupillenreaktion nicht an die Schmerzempfindung geknüpft, sondern ein selb- 
ständiger Reflex ist. 


Aus den Versuchsergebnissen wird geschlossen: Der beim dekortizierten Tier 
durch Schmerzreize in Funktion tretende subcerebrale Mechanismus der Abwehrbe- 
wegungen und des Schreies (Komplex der Pseudoschmerzreflexe von Sherrington) 
ist beim Großhirntier von der Großhirnrinde gesperrt, so daß die Schmerzreize bei 
diesem die motorische Seite des Reflexbogens nur über das Großhirn erreichen können. 
Die elektiv dämpfende Wirkung des Morphins auf diese physischen Schmerzäußerungen 
ist cortical bedingt. Die „Pseudoschmerzreflexe“ sind an die Schmerzempfindung 
geknüpft, werden durch die elektive Morphinbetäubung derselben ausgeschaltet und 
sind daher beim normalen Tier nicht als Erscheinungen nur reflektorischer Natur 
(Richet), sondern als Zeichen empfundenen Schmerzes (Mantegazza) aufzufassen. 
Die die Morphinwirkung aufhebende Wirkung des Chlorals ist die Folge seiner elektiv 
lähmenden Wirkung auf den die subcerebrale Schmerzbahn sperrenden Großhirn- 
apparat und erklärt die Tatsache, daß die Tiere im Chloralschlaf auf Schmerzreize 
reagieren. Bei den untersuchten Tieren scheinen die Schmerzempfindung und die 
Hemmung, die das Großhirn auf den tiefen Mechanismus des Schmerzschreies und der 
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‚auf Schmerzreize erfolgenden Abwehrbewegungen ausübt, in nächster Beziehung zu- 
einander zu stehen und über die ganze Großhirnrinde verstreut zusein. W. Misch., 

Schaeppi, Hans: Fortgesetzte Untersuchungen über die Permeabilität der Zellen 
und Gewebe. VII. Mitt. Beiträge zur Frage der Verteilung von Hormonen und 
pharmakologischen Stoffen im Blute. (Physiol. Inst., Univ. Bern.) Biochem. Zeitschr 
Bd. 122, H. 5/6, S. 232—250. 1921. 

Mit Hilfe des nervenfreien Blutegelpräparates wurde die Verteilung einiger wirk- 
samer Stoffe auf Blutflüssigkeit und Blutkörperchen untersucht. Als Vertreter der 
anorganischen: Salze diente Bariumchlorid, als Vertreter der Alkaloide Nicotinchlor- 
hydrat, als Vertreter der Hormone Cholinbromid. Für Bariumchlorid sind die roten 
Blutkörperchen impermeabel, Cholinbromid und salzsaures Nicotin dringen dagegen 
in die Blutkörperchen ein. Bei Zusatz von Bariumchlorid zum Blut bleibt die gesamte 
zugesetzte Menge im Plasma bzw. im Serum zurück. Nicotinhydrochlorid und Cholin- 
bromid verteilen sich gleichmäßig auf Blutkörperchen und Blutflüssigkeit. Die Ver- 
teilungsart dieser 3 Stoffe ändert sich nicht, wenn man defibriniertes oder durch 
Natriumfluorid ungerinnbar gemachtes Blut nimmt. J. Abelin (Bern). 

Ellinger, Philipp: Die Beeinflussung der Oxydationsgeschwindigkeit von roten 
Blutkörperchen durch Kalium und Radioaktivität. (Pharmakol. Inst., Univ. Heidel- 
berg.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 116, H. 5/6. S. 266—276. 1921. 

In der Absicht, die von Zwaardemaker für die biologische Bedeutung der 
Kaliumradioaktivität aufgestellte Theorie auf ihren Gültigkeitsbereich zu prüfen, 
untersuchte Verf. die Beeinflussung des Sauerstoffverbrauchs von Gänseerythrocyten 
durch Alkalimetalle und radioaktive Substanzen. Die Bestimmung der Oxydations- 
geschwindigkeit erfolgte mittels Barcroftscher Manometer an anämisierten Gänse- 
erythrocyten, die durch Gefrieren gesprengt waren. Zur Untersuchung kamen Kalıum, 
Rubidium, Cäsium, Natrium als Chloride, Uranylnitrat, Thoriumnitrat, kolloidales 
-Thoriumhydroxyd, Thoriumemanation, Radiumemanation und endlich Fluorescein 
und Eosin. Dabei ergab sich, daß Kalium für die Erythrocytenatmung unbedingt 
erforderlich ist; die optimale Kaliumkonzentration ist etwa die dreifache der in der 
Ringerschen Lösung üblichen. Kalium kann durch Rubidium, nicht aber durch 
Cäsium ersetzt werden. Die radioaktiven &-Strahler können beim Atmungsprozeß den 
Kaliummangel nicht ausgleichen, sie wirken vielmehr auf ihn schon in kleinsten Mengen 
schädigend. Während Fluorescein selbst in kleinsten Konzentrationen die Atmung 
herabsetzt, schädigt sie Eosin nur in großen, und fördert sie in kleinen Mengenverhält- 
inssen, und zwar ist diese Förderung unabhängig von der Kaliumwirkung. Ob die 
Rolle des Kaliums bei der Erythrocytenatmung eine Wirkung seines Ions oder seiner 
radioaktiven Eigenschaften ist, bleibt unentschieden, doch können Belege für die 
letztere Ansicht nicht beigebracht werden. Die von Zwaardemaker aufgestellie 
Theorie für die biologische Wirksamkeit des Kaliums und seine Ersetzbarkeit durch 
andere radioaktive Substanzen hat für die Beeinflussung der Oxydationsgeschwindig- 
keit von Vogelblutzellen keine Gültigkeit. Ellinger (Heidelberg). 

Zuckmayer, F.: Über parenterale Kieselsäurezufuhr. Therap. d. Gegenw. 
Jg. 62, H. 10, $. 376—381. 1921. 

Zu den Versuchen wurden Kieselsäurelösungen benutzt, welche aus Lösungen 
von krystallisiertem Natriumsilicat (Na,SiO, + Aq.) durch Einlaufenlassen in über- 
schüssige, verdünnte HC] und nachfolgender schneller Dialyse gewonnen wurden. Die 
dialysierten Lösungen wurden auf 1proz. SiO, eingestellt und durch Zusatz geringer 
Mengen von Säure oder Alkali (für 100 eem Lösung 0,005—0,05 cem Normalsäure 
oder Alkali) stabilisiert. Nach subeutaner Injektion von einigen Milligrammen SiO, 
an Hunden wurde eine Temperatursteigerung beobachtet. Diese Wirkung ist von dem 
Dispersitätsgrade des SiO, abhängig. Klare Lösungen (das heißt hochdisperse) erzeugen 
Temperaturerhöhung. Kolloidale SiO, in Form der gelatinierten Kieselsäure (geringe 
Dispersität) geben keine Änderung der Körpertemperatur. Bei Kaninchen sind die 
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Mengen, welche diese Reaktionen hervorrufen, etwas größer. Durch Zufuhr von Chlor- 
calcium läßt sich die temperaturerhöhende Wirkung des SiO, nicht unterdrücken. 
0,2—0,4 g SiO, können beim Menschen per os appliziert werden und werden bis 70% 
innerhalb 24 Stunden mit dem Harn ausgeschieden. Eine Temperaturerhöhung tritt 
hier nicht ein, während die subeutane Injektion von 5—10 mg eine starke Temperatur- 
erhöhung hervorruft. Joachimoglu (Berlin). 

Mason, E. C.: The pharmacologie action of lead in organie combination. (Die 
pharmakologische Wirkung organischer Bleiverbindungen.) (Dep. of pharmacol., unw. 
of Cincinnati school. of med., Cincinnati.) Journ. of laborat. a. celin. med. Bd, 6, 
Nr. 8, 8. 427—453. 1921. 

Im Staate New York kamen im Jahre 1909/10 60 Todesfälle infolge von Blei- 
vergiftung vor. Im Anschluß an die Untersuchungen von Harnack (Arch. f, exp. 
Path. u. Pharm. 9, 137. 1878) untersuchte Verf. die Wirkungen von Triäthylblei, 
Triäthylbleichlorid, Triäthylbleiacetat, Trimethylbleichlorid und Triäthylstibinnitrat. 
Triäthylblei und seine Salze rufen eine starke Erregung des Zentralnervensystems 
hervor. Die Erregung betrifft in der Hauptsache das verlängerte Mark und höhere 
Zentren im Mittelhirn, vielleicht auch einige Teile des Kleinhirns und des Großhirns. 
Die intravenöse Injektion von 0,0025—0,005 g des Salzes in 5 proz. wässeriger Lösung 
genügt, um bei einem Hund von etwa 8 kg starke Krämpfe hervorzurufen. Die Krämpfe 
ähneln den bei der Vergiftung mit Cyaniden oder Pikrotoxin beobachteten, sind aber 
beinahe so stark wie bei Strychninvergiftung. Nach der ersten Injektion wird eine 
starke Blutdrucksenkung beobachtet, während weitere Injektionen eine deutliche 
Blutdrucksteigerung hervorrufen. Die Blutdrucksteigerung ist wahrscheinlich bedingt: 
1. Durch Erregung des Vaguszentrums. 2. Durch plötzliche Erweiterung der Gefäße 
der Bauchorgane, einschließlich der Nieren und der Milz. 3. Durch eine direkte lähmende 
Wirkung auf das Herz. Die Blutdrucksteigerung nach der 2. und den folgenden Injek- 
tionen ist bedingt: 1. Durch die Verengerung der Gefäße der Nieren, der Milz und wahr- 
scheinlich auch anderer Organe. 2. Durch Reizung des Accellerans im verlängerten 
Mark. 3. Durch die allgemeinen Krämpfe. Die Atmung wird durch die 1. Injektion 
gelähmt und durch spätere Injektionen beschleunigt und vertieft. Die Atemlähmung 
scheint durch eine starke Reizung des Zentrums bedingt zu sein. Nach der 1. Injektion 
von essigsaurem Triäthylblei nimmt das Volumen von Nieren und Milz zu, um später 
abzunehmen. Spätere Injektionen rufen nur eine Abnahme des Volumens hervor. 
Es handelt sich um Erregung von Gefäßzentren im verlängerten Mark. Die Dyspnöe, 
welche bei Hunden beobachtet wird, ist nicht bedingt durch eine spastische Contractur 
der Bronchialmuskulatur, sondern durch eine direkte Wirkung auf das Atemzentrum, 
Die Zunahme der Darmperistaltik ist wahrscheinlich durch eine zentrale Reizung 
bedingt, welche indirekt die Erregbarkeit des Vagus steigert. Der langsame Puls, die 
gesteigerte Peristaltik, die asthmatischen Symptome usw., welche bei der chronischen 
Bleivergiftung beobachtet werden, sind wahrscheinlich auf dieselbe Ursache zurück- 
zuführen. Obwohl die Salze des Bleitriäthyls 3 Äthylgruppen enthalten, die bei anderen 
Verbindungen eine Lähmung des Zentralnervensystems bedingen, haben wir hier durch 
die Kombination mit Blei eine Erregung des Zentralnervensystems. Joachimoglu. 

Kolmer, John A. and Baldwin Lucke: A study of the histologie changes 
produced experimentally in rabbits by mereurial compounds. (Studien der experi- 
mentell hervorgerufenen Veränderungen bei Kaninchen durch Hg-Verbindungen.) 
(Dermatol. research laborat. a. McManes laborat. of pathol.,. unw. of Pennsylvania, 
Philadelphia.) Arch. of dermatol. a. syphilol. Bd. 3, Tl. 2, Nr. 4, 8. 531—570. 1921. 

Es wurden verabreicht: Hg-Salieyl, Calomel, graues Öl, mehrere lösliche Hg- 
Verbindungen, letztere intramuskulär und intravenös, intern Hg-Jodid, graue Salbe 
und Calomelsalbe als Schmierkur. Im ganzen waren die auftretenden Veränderungen 
gleichartig. Gehirn und Meningen zeigten perivasculäre Rundzelleninfiltration 
gleich denen, die man in diesen Geweben bei luetischen Individuen beobachtet hat, 
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was die Frage aufkommen läßt, ob die, Individuen, bei denen man luetische Rundzellen- 
infiltrate um die Gefäße in Gehirn und Meningen beobachtet hat, mit Hg behandelt 
waren. Verff. studieren diese Frage an Affen weiter. Kongestion, Ödem mit geringer 
perivasculärer Infiltration in der Pia mater zeigten Tiere, die reichlich Hg bekommen 
hatten, namentlich intramuskulär. Das Herz zeigte nur bei den Tieren, die die größten 
Mengen bekommen hatten, leichte lokale Nekrosen der Muskelzellen und intramuskuläre 
Rundzelleninfiltration. Die Capillaren enthielten mitunter zusammengeballte und 
hyaline Erythroeytenthromben. Lungenveränderungen, wenn überhaupt vor- 
handen, bestanden in etwas Blutkongestion und Ödem. Die Erythrocyten waren oft 
zusammengeballt und hyalin entartet wie bei Salvarsantieren. In der Milz fand sich 
Hyperämie und Hämosiderosis durch Blutschädigung. Leber sehr geringe Verände- 
rungen, bestehend in Blutkongestion, hyalinen Erythrocytenmassen und Hämosiderin- 
färbung in einzelnen Leberzellen. Manchmal angedeutete trübe Schwellung und peri- 
lobäre Fibrose. Die Nieren waren am deutlichsten verändert. Jede zeigte Gewebs- 
schädigungen in verschiedenen Graden je nach der Menge des angewandten Hg. Meist 
trübe Schwellung in den Tubulis, fettige Degeneration, Nekrosen, Kalkinfiltrate, 
reichlich Zylinder. Die Tubuli contorti waren am stärksten befallen, die Henleschen 
Schleifen mitunter, die Sammelröhrchen meist frei. Die Glomeruli waren hyperämisch. 
Bei den Tieren, die größere Mengen Hg bekommen hatten, fanden sich granuläre Ex- 
sudate in den Kapselräumen. Bei länger überlebenden Tieren sah man Reparations- 
erscheinungen der Zellen der Tubuli, interstitielle Veränderungen bestehend in Lymph- 
zelleninfiltration und Fibrose. Hämatoxilin-Eosinschnitte zeigten keine Veränderungen 
der Nebennieren. Gastrointestinaltrakt wurde nicht untersucht. Ein Ver- 
gleich der histologischen Veränderungen, die durch intramuskuläre, intravenöse und 
orale Einverleibung des Hg erzielt wurden, zeigt, daß die Schwere der Veränderungen 
und namentlich die Schwere der Veränderungen der Nieren in einem ‚direkten Ver- 
hältnis zur Menge des reinen Hg der Verbindungen steht. Es wurden im ganzen die 
beim Menschen üblichen Dosen, auf das Gewicht der Tiere umgerechnet, verwandt. 
Dieselbe Beobachtung ist betreffs der Toxität und Lebenslänge behandelter Tiere 
von Schamberg, Kolmer und Raiziss gemacht worden. 
©. A. Hoffmann (Berlin)., 

Engelen, Paul: Prüfung der Alkoholwirkung durch Berechnung des Blutdruck- 
quotienten. (Marienhosp., Düsseldorf.) Zentralbl. f. inn. Med. Jg. 42, Nr. 33, 
8. 658—659. 1921. 

Engelen prüft die Einwirkung von kleinen Alkoholgaben (7,5 bis 10,0 ccm) auf 
das Schlagvolumen des Herzens, für das er nach Strassburger und Moritz den Blut- 
druckquotienten als parallele Größe einsetzt. Moritz gelangte durch die Benutzung 


des Quotienten 


‚ worin p dem Pulsdruck, d dem diastolischen Druck entspricht, 
® 


‘zu guten Werten. Aus den beigefügten Tabellen geht hervor, daß die Aufnahme der 


geringen ne keine gesetzmäßige Wirkung auf das Schlagvolumen des Her- 
zens ausübt. Külbs (Köln)., 
Rhode, Heinrich: Über die fieberwidrige Wirkung einiger Derivate des Dimethyl- 
phenetidins. (Pharmakol. Inst., Göttingen.) Ber. d. dtsch. pharmazeut. Ges., Berlin 
Jg. 31, H. 6, S. 271—279. 1921. 
Verf. untersuchte einige Derivate des p-o-Dimethylphenetidins: 
HCH, 
cc 
C,H,0: c YCNH, 
cc 


| HCH, 
auf ihre Tauglichkeit als Fiebermittel.. Es handelt sich um folgende Verbindungen: 


-Formyldimethylphenetidin C,H,O - C,H,(CH,);,NH - CHO, Acetyldimethylphenetidin 
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(Dimethylphenacetin): C,H,O - C;H,(CH,),NH - COCH,, Isovaleryldimethylpheneti- 
din: C,H,O - C;H,(CH,),NH » COCH, » CH(CH,),, p-Aminobenzoyldimethylpheneti- 
din: C,H,O - C;H,(CH,),NH » CO - C,H, - NH,, Acetylsalicyloyldimethylphenetidin: 
C,H,0 » C;H,(CH,),HN - CO » CH, - OCOCH,, Dioxaethyldimethylphenetidinchlor- 
hydrat: (C,H,O); - C; - (CH,),NH, - HCl, Oxäthyldimethylphenacetin: (C,H,0),C;H 


(CH,),NH +» CO - CH,. Diese Verbindungen sind unlöslich in Wasser bis auf das salz- 


saure Dioxäthyldimethylphenetidin. Zur Erzeugung von Fieber wurden Kulturen von 
Paratyphus B benutzt. Die Kolonien von 4 Agarplatten wurden im Achatmörser 
mit 1 ccm Glycerin zerrieben, mit Ringerlösung auf 10 ccm verdünnt und die erhaltene 
Aufschwemmung durch Kochen sterilisiert. Kaninchen, welchen 1—2,5 cem injiziert 
wurden, zeigten schon nach !/,—1 Stunde Fieber bis 41°. Die Wirkung dauerte 20 bis 
26 Stunden. Nach 2—3 Tagen hatten die Tiere wieder normale Temperatur. Daneben 
traten mehr oder weniger schwere Allgemeinerscheinungen auf. Die zu prüfenden 
Substanzen wurden mit Dextrin verrieben, in Wasser emulgiert und mit der Magen- 
sonde eingeführt. Die applizierte Menge entsprach 1 Millimol pro Kilogramm Körper- 
gewicht. Die Resultate sind aus folgender Tabelle ersichtlich. 


Zahl der Maximale pie a 
age VerWwelr- 
1 wer kg Be in Graden I erreicht Wirkung 

Ver- nach 

suche Grenzen Mittel Stunden (Stunden) 
Formyldimethylphenetidin ...2...... 5 0,2—0,3 0,2 (1) (2) 
Valeryldimethylphenetidin . ........ 2 0,0—0,5 0,3 (a—1'/,) (27/,) 
Acetylsalicyloyldimethylphenetidn ..... 4 0,4—0,6 0,5 1—1!/, 2-3 
p-Amidobenzoldimethylphenetidin . . ... » 5 0,4—0,9 0,7 1—1!/, 3 
Dioxäthyldimethylphenetidin ........ 4 0,5—0,8 0,7 1—2 3—31/, 
Oxzäthylacetyldimethylphenetidin ...... 4 0,5—1,7 1,1 1—11/), 3—4 
Dimethylphenacetun en. u. 2 an 2 0,8—1,3 1,1 1—2 4 
Phenseetin RR 71 IRRE AEIIRA NER 4 1,1—2,3 1,5 3102 46 


Phenacetin wirkt am stärksten. Die antipyretische Wirkung in der homologen 
Reihe der Phenetidine erreicht bei der Acetylverbindung ein Maximum. Vielleicht 
ermöglicht der Acetylrest als normales Zwischenprodukt eine glattere Abspaltung als 
andere Säurereste. Joachimoglu (Berlin). 

Cori, Karl: Untersuchungen über die Ursachen der Unterschiede in der Herz- 
nervenerregbarkeit bei Fröschen zu verschiedenen Jahreszeiten. Ein Beitrag zur 


Frage des peripheren Antagonismus von Vagus und Sympathicus und zur Be- 


einflussung der Herznerven durch Schilddrüsensubstanzen. (Pharmakol. Inst., Univ. 
Wien.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 91, H 3/5, S. 130—155. 1921. 


Es wurde untersucht, wie die mangelnde Vaguserregbarkeit beim Frosch in der. 


wärmeren Jahreszeit zustande kommt. — Zur Verwendung gelangten frisch gefangene 
Temporarien, später auch Esculenten in einem Zeitraum von Ende Februar bis Anfang 
April. Das Herz in situ wurde von der unteren Hohlvene mit Ringer dauernd durch- 
strömt, Vorhof und Kammer nach Engelmann registriert, beide Vagi in üblicher 
Weise präpariert. Es zeigte sich, daß die Wirksamkeit des Vagus zur Zeit der Paarung 
der Frösche unregelmäßig wird, um nach vollzogener Paarung in der überwiegenden 
Zahl der Fälle zu verschwinden. Ferner wurde gefunden, daß Frösche, die man einige 
Zeit bei 22° hält, ebenfalls die Wirksamkeit ihres Vagus einbüßen. Diese Unerreg- 
barkeit des Vagus gilt aber nur für den Durchströmungszustand des Herzens. : Wenn 
man den Vagus kurz nach Eröffnung; der Leibeshöhle bei noch erhaltenem Kreislauf 
untersucht, wird der Vagus immer erregbar gefunden. An solehen Fröschen, welche 
während der Durchströmung mit Ringerlösung keine Vaguswirkung zeigten, wurden 
von der Tatsache ausgehend, daß im Vagusstamm beim Frosch auch die accelerierenden 
Fasern für das Herz verlaufen, folgende Versuche angestellt, um die Vaguswirkung 
wieder herzustellen: 1. es wurde der Sympathicuseinfluß ausgeschaltet (Ergotamin 
Sandoz); 2. es wurde die Erregbarkeit des Vagus gesteigert (Physostigmin). In beiden 
Fällen ließ sich die Vaguserregbarkeit wieder herstellen. Steigert man, nachdem unter 
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solchen Bedingungen der Vagus wieder wirksam geworden ist, den Sympathicuseinfluß 
durch Adrenalin, so wird der Vagus wieder unwirksam. Aus diesen Versuchen wurde 
geschlossen, daß in der wärmeren Jahreszeit unter den gewählten Versuchsbedingungen 
die Vaguswirkung durch die gesteigerte Ansprechbarkeit des Sympathicus unterdrückt 
wird. — Zugleich wurde darauf hingewiesen, daß man bei elektrischer Reizung einen 
peripheren Antagonismus zwischen Vagus und Sympathicus und damit auch ein peri- 
pheres Abhängigkeitsverhältnis in bezug auf die Ansprechbarkeit annehmen muß. 
Dies wurde durch weitere Versuche erhärtet. Es ergab sich die weitere Frage, wie die 
gesteigerte Sympathicuswirkung in der wärmeren Jahreszeit zustande kommt. Es 
wurde zunächst der Einfluß der Ionenzusammensetzung der Ringerlösung untersucht. 
Weder Kalkmangel noch Kalküberschuß sind von Einfluß. Durch Beobachtung der 
Wirkungsbilder, die sich bei Vagusreizung zur Zeit der Paarung der Frösche ergeben, 
sowie durch den Umstand, daß die Vaguserregbarkeit nach vollzogener Paarung ver- 
schwindet, wurde an innersekretorische Vorgänge gedacht. Schilddrüsenpräparate 
verschiedener Herkunft sind imstande, die Wirksamkeit des Vagus aufzuheben und 
den Sympathicuseinfluß zu steigern. Die nähere pharmakologische Analyse ergab, 
daß die Schilddrüsensubstanzen sensibilisierend auf den Sympathicus einwirken. Es 
wurde die Vermutung ausgesprochen, daß die in der wärmeren Jahreszeit fehlende 
Vaguswirkung ein Saisonproblem darstellt und mit der Funktion der Thyreoidea im 
Zusammenhang steht, derart, daß die Schilddrüse nach dem Erwachen der Frösche 
aus dem Winterschlaf und zur Zeit der Paarung in erhöhte Funktion tritt. (ori. 


Lautenschläger, Ludwig: Über die Wirkung verschiedener Lactone auf die 
Wurmmuskulatur. (Chem.-pharmazeut. Inst., Univ. Greifswald u. Farbw. vorm. Meister 
Lucius u. Brüning, Höchst a. M.) Ber. d dtsch. pharmazeut. Ges., Berlin Jg. 31, 
H. 6, S. 279—291. 1921. 

In seinen Untersuchungen in der Santoningruppe wies P. Trendelenburg nach, 
daß die erregende Wirkung auf die Wurmmuskulatur und die lähmende Wirkung auf 
das Froschherz von dem Lactoncharakter der Substanzen abhängt. Die Krampf- 
wirkung beim Säugetier ist dagegen von der Lactongruppe unabhängig. Verf. prüfte 
eine größere Zahl Substanzen nach der Trendelenburgschen Versuchsanordnung 
am Regenwurm und am isolierten Froschherzen. Es ergab sich: Aliphatische Lac- 
tone wie y-Butyrolacton, y-Valerolacton, Paraconsäurelacton, Lactone aus der Zucker- 
reihe wie Galacton oder Glycoselacton, Betain und Abkömmlinge des Betains, das 
Lactid der Milchsäure, sind unwirksam. Andere, wie & und ß-Angelikalacton, wirken 
nur lähmend. Führt man eine Arylgruppe in ein aliphatisches Lacton ein (z. B. 
Phenylbutyrolacton, Phenylparaconsäurelacton), dann erhält man qualitativ die 
Santoninwirkung, jedoch noch stark abgeschwächt. Wirksamer sind Phthal- 
säurederivate: Phthalsäure selbst, Phthalsäureanhydrid und dessen Kondensations- 
produkte mit Phenolen haben keine anthelmintische Wirkung. Erst durch Reduktion 
zu Phthalid (I) entsteht die Lactongruppe und damit die erregende Wirkung auf die 
Wurmmuskulatur. Phthalid wirkt auf diese wie auf das isolierte Froschherz auch 
quantitativ wie Santonin. Am Kaninchen und am Hund ist es in Dosen bis zulg 
pro kg per os unschädlich, darüber bewirkt es Blutdrucksenkung und tödliche Narkose, 
keine Krämpfe. 


CH CH H H 
EN Runge C-R C-C0:-R 
Di CH. 0) A el 
u ee 

CH,O co co 
I U. III. IV. 


' Präparate von ähnlich günstiger Wirkung wie Phthalid erhält man auch durch 
Einführung von Methoxylgruppen in den Benzolkern, z. B. im Meconin (Il.) oder 
durch Einführung von Alkylen (R) in die Methylengruppe des Phthalids oder des 
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Meconins (III). Diese Alkylderivate wirken quantitativ am stärksten. Wird das 
Alkyl durch einen aromatischen Rest ersetzt, dann wird die Wirkung stark abge- 
schwächt. Substitution der Methylenwasserstoffe durch Phloroglucin oder Isobutyro- 
phloroglucin führt zu weniger wirksamen Substanzen. Auch Acylderivate des Phthalids 
von der Formel (IV) sind sehr gut wirksam, am besten Butyromeconin (R = (,H,). 
5-Aminophthalide oder -Meconine mit Formaldehydbisulfit zu Aminomethansulfon- ' 
verbindungen kondensiert ergeben unwirksame Präparate. — Unwirksam sind auch 
Derivate, die durch Substitution der Methylwasserstoffe durch Brom oder OH ent- 
stehen (Bromphthalide und Phthalaldehydsäuren). — Ersatz des Anhydrid- 
Sauerstoffs durch NH führt zu Phthalimidinen. Diese sind sehr wirksam, aber auch 
giftig. Ihre Wirkung ist weniger santoninähnlich ; sie gehört in die Gruppe des Nieotins 
und Areoclins. — Auch Campherderivate wurden geprüft, die sich von der Campher- 
säure ebenso ableiten wie das Phthalid von der Phthalsäure. Campholid, Alkyl und 
Acylcampholide wirken erheblich schwächer als Santonin und die Phthalidderivate, 
am besten wirkten noch Äthyl-, Acetyl- und Butyrylcampholid. Camphersäure und ihr 
Anhydrid sind unwirksam. K. Fromherz (Höchst a. M.). 
Frank, E., R. Stern und M. Nothmann: Die Guanidin- und Dimethylguanidin- 
Toxikose des Säugetiers und ihre physio-pathologische Bedeutung. (Med. Klin, 
Univ. Breslau.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 24, H. 5/6, S. 341—370. 1921. 
I. Der Nachweis der Kreatinvermehrung im tonisch erregten Skelettmuskel 
durch Pekelharing legt die Annahme nahe, daß Guanidin bzw. Methylguanidine 
im Tonussubstrat bei der Erregung analog aus Kreatin frei werden, und analogeBedeutung 
besitzen wie bei der tetanischen Erregung die Säure. Nach den Untersuchungen von 
Paton und Findlay sind die Guanidine als die bei der Tetanie und nach der Epithel- 
körperchenexstirpation wirkenden Gifte aufzufassen. Zur Klärung dieser Fragen soll 
die Vergiftung durch Guanidine am Warmblüter, die bisher noch wenig. bekannt ist, 
durch genaue, der klinischen entsprechende Beobachtung studiert werden. — II. Bei 
allen geprüften Warmblütern liegt die tödliche Dosis des Guanidins der eben überhaupt 
noch Symptome verursachenden äußerst nahe, so daß, wenn überhaupt Symptome ein- 
treten, dieselben meist auch tödlich sind. Bei keinem Warmblüter sind die für den 
Kaltblüter charakteristischen peripheren spastischen Wirkungen und Zuckungen 
der Muskeln nachweisbar. Gemeinsame, bei allen Warmblütern vorkommende Erschei- 
nungen der Guanidinvergiftung sind Unruhe, Zittern, blitzartige Stöße durch Extremi- 
täten oder das ganze Tier, gehäufte Defäkation, Dyspnoe, später: Apathie, motorische 
Schwäche. Beim Kaninchen wurde stridoröse Atmung, beim Hund steifer Gang be- 
sonders vermerkt. Die typischen Vergiftungserscheinungen zeigt der Hund am wenig- 
sten, die Katze am besten. Die tödlichen Dosen sind für die Maus pro 15 g 4—5 mg, 
für das Meerschweinchen 10—20 mg pro 100 g, für das Kaninchen 0,3 g pro kg, subeutan 
für den Hund 0,25 g pro kg, für die Katze 0,2—0,25 g pro kg. Bei der Katze treten die 
charakteristischen Erscheinungen bei 0,12 g pro kg und größeren Dosen ein, ähnlich bei 
täglichen Gaben von 0,1 gprokg. Die Erscheinungen lassen sich bei der Katze deutlich 
unterscheiden in spinal bedingte blitzartige Stöße, Laufkrämpfe und Zittern, mes- 
encephal-striär bedingte Neigung zu bestimmten Haltungen von Kopf und 
Gliedern, Bewegungskoordinationen, Strecktetanus, postparoxysmale Rigidität, 
Wackeln, vielleicht auch Laryngospasmus, undin cortical bedingte epileptiforme, mit 
Bewußtlosigkeit einhergehende Krampfanfälle.. Durch Kombination der Guanidin- 
vergiftung mit Äthernarkose lassen sich auch bei sonst unterschwelligen Dosen bei der 
Katze besonders die spinalen Laufkrämpfe zur Darstellung bringen. — III. Galva- 
nische Übererregbarkeit durch Guanidin. Bei der Reizung vom Nerven aus 
ist bei der Tetanie die Erregbarkeit besonders auf Öffnung, insbesondere Kathoden- 
öffnung gesteigert. Paton und Findlay kamen bei der Guanidinvergiftung nicht zu 
eindeutigen Ergebnissen, weil sie an narkotisierten Katzen arbeiteten und die Narkose 
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allgemein die galvanısche Erregbarkeit stark beeinflußt. Trotzdem läßt sich aber auch an 
diesem Versuchstier die Überempfindlichkeit für Öffnungsreize nachweisen. Besser 
gelingen die Versuche am Kaninchen: Gereizt wurde der nervus tibialis posterior 
und die Bewegungen der Zehen durch den flexor digitorum brevis beobachtet. Es 
wurde gefunden: Guanidin steigert die Erregbarkeit durch konstanten Strom schon 
1/, Stunde nach der Injektion. Die Steigerung gilt für alle Reizarten, jedoch besonders 
für Öffnungsreize, am stärksten für KOeZ. Diese Erscheinungen treten auch nach 
Dosen auf, die sonst keine Symptome bewirken (0,04—0,02 g pro kg). Die Wirkung 
dauert 3—4 Tage und ist erst nach 3—4 Wochen völlig abgeklungen. Durch wieder- 
holte kleine Guanidingaben wird die galvanische Übererregbarkeit lange auf gleichem 
Niveau erhalten. Die Erscheinung ist auch an Tieren nachzuweisen, die an sich schon 
für ‚Öffnungsreize sehr empfindlich sind. Die Wirkung ist rein peripher bedingt, 
denn sie tritt bei Injektion in eine Schenkelvene zuerst einseitig, auf der entsprechenden 
Seite auf. — IV. Verff. gehen von der Vorstellung aus, daß die Guanidine nur die 
Bedingungen in den peripheren Synapsen und im ONS. setzen, die noch eines anderen 
Faktors bedürfen, um die einzelnen Vergiftungserscheinungen hervorzurufen. Sie 
suchen eine Stütze dieser Annahme in Kombinationsversuchen mit anderen 
Giften. Bei gleichzeitigen oder kurz aufeinanderfolgenden Injektionen für sich allein 
wirkungsloser Gaben von Guanidinen einerseits, Pikrotoxin, Acetylcholin, Physostigmin 
andererseits entstehen sehr schwere Vergiftungen, die oft tödlich verlaufen und bei 
denen sowohl die parasympathischen Erregungszustände als auch die Krampf- und 
Tonuswirkungen stark hervortreten. — V. Für die Deutung der Tetanie und der Folgen 
der Epithelkörperchenexstirpation als Guanidinvergiftungen sprechen die Befunde 
von Vermehrung von Guanidin in Harn und Blut bei entsprechend erkrankten Säug- 
lingen bzw. Tieren, die auffallend nahe Verwandtschaft der zentralen Symptome, die 
latente Tetanie, die erst durch Narkose oder bestimmte Gifte auslösbar ist, die galva- 
nischen Symptome. Völlig decken sich aber die Symptome nicht, es fehlt bei der Gua- 
nidinvergiftung z. B. das Trousseausche Phänomen. Besonders augenfällig ist die 
Analogie der Erscheinungen der Tetanie und der Vergiftung durch Dimethylguanidin, 
das durch Kohlensäureabspaltung aus Kreatin entstanden gedacht werden kann. 
An der Katze bewirkt dieses Gift maximale galvanische Übererregbarkeit, Laryngo- 
spasmus, corticale epileptiforme Anfälle, Spasmen der Extremitäten. Verff. nehmen 
deshalb an, daß das Dimethylguanidin in der Ätiologie der Tetanie eine dominierende 
Rolle spielt, wenn auch andere, verwandte Gifte dabei mitbeteiligt sein können. — 
VI. Physiologische Bedeutung der Guanidine. Die Guanidine fixieren sich 
an das Substrat und bedingen damit Dauerwirkungen und Kumulation. Sie zeigen 
damit Verwandtschaft mit den Digitalisglykosiden. Sie erregen nicht, sondern be- 
dingen Zustände der Übererregbarkeit. Die Beziehungen zum Tonussubstrat, auf die 
die nahe chemische Verwandtschaft des Dimethylguanidins zum Kreatin hinweist, 
sind beim Kaltblüter offenbar, beim Säugetier nicht. Indessen besitzt auch das Nicotin 
analoge Beziehungen, die beim Säuger nur unter besonderen Bedingungen nachge- 
wiesen werden können. Durch Kombination der Guanidine mit Physostigmin läßt 
sich auch für diese Substanzen beim Säugetier die Beziehung zum Tonussubstrat fest- 
stellen. Auch die galvanische Übererregbarkeit wird als eine Alteration des Tonus- 
substrats aufgefaßt. Sie ist peripher bedingt und ihre Ursache wird-in einer Beeinflus- 
. sung der myoneuralen Verbindungen gesucht. Die Bedeutung der Guanidine im Orga- 
nismus wird ähnlich gedacht wie die Bedeutung des Cholins für die Darmbewegung 
nach Magnus, Weiland und le Heux (vgl. diese Berichte 1, 280), oder die des 
Histamins für die Gefäße nach Dale (vgl. diese Berichte 5, 144): In den Zentren und 
peripheren Organen wird das Dymethylguanidin selbst aus Kreatin gebildet zur Er- 
möglichung der entsprechenden Funktion. Die Epithelkörperchen haben die Aufgabe 
zu verhindern, daß sich dadurch im Organismus mehr Dimethylguanidin ansammelt 
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als zuträglich ist. Es wird angenommen, daß die Wirkung der Guanidine in einer 
Lockerung der Kalkbindung an die Protoplasmakolloide besteht. Damit wird auch 
die Bedeutung des Calciums bei der Tetanie erklärt und mit der Guanidinwirkung 
verknüpft. K. Fromherz (Höchst a. Main). 


Sütterlin, Theobald: Über die Einwirkung chemischer Stoffe auf freilebende - 


Protozoen. (Inst. f. Infektionskrankh. „Robert Koch‘‘, Berlin.) - Arch. f. Schiffs- u. 
Tropenhyg. Bd. 25, H. 4, S. 99—114. 1921. 

Die Wirkung einiger chemotherapeutischer Präparate wurde einerseits an nackten 
Amöben, andrerseits an Protozoen mit differenzierter Zellmembran (Flagellaten und 
Ciliaten) geprüft. Amöben einer Art Vahlkampfia aus einem Berliner Tiergartensee 
wurden auf Agarbouillon-Nährböden (Platten) gezüchtet und regelmäßig überimpft, 
ohne auf Gewinnung von Reinkulturen Wert zu legen. Von Flagellaten wurde eine 
Art Polytoma uvella derselben Provenienz wie die Amöben geprüft; an Ciliaten wurde 
Colpidium Colpoda und Paramaecium caudatum aus Heuinfusen verwendet. Da 0,8% 
Kochsalz die Bewegungen der Protozoen hemmt, 4,0 % tötet, wurde ohne Kochsalz 
mit Leitungswasser oder destilliertem Wasser gearbeitet. Alkalien haben quellende, 
Säuren schrumpfende Wirkung auf alle Protozoen. Hydrochinin. hydrochlor. bedingt, 
in Verdünnung 1:3000 bis zur Dauer von 10 Minuten keine Schädigung. Leitungs- 
wasser (Analyse ?) und destilliertes Wasser wirkten nicht verschieden. Eucupin und 
Vuzin wurden in destilliertem Wasser gelöst geprüft, die übrigen Präparate in Leitungs- 
wasser. Je ein Tropfen Kulturflüssigkeit und Giftlösung wurde auf dem Deckglas 
gemischt und im hängenden Tropfen beobachtet. Ergebnisse: &-Tetrahydrooxy- 
methoxydichinolinchlorhydrat (Bayer- Leverkusen) tötet Amöben in Verdünnung 
1:1000 innerhalb 10 Minuten, 1:5000 ist unwirksam. Optochin wirkt 1: 10000 auf 
Amöben, 1:50000 bedingt nur vorübergehende Erregung. Vuzin tötet Amöben in 
Verdünnung 1:50 000 innerhalb 15—20 Minuten; 1: 100 000 wirkt nicht mehr tödlich. 
Eucupin 1:50 000 tötet noch innerhalb von 3—4 Stunden. Flagellaten haben etwa 
dieselbe Empfindlichkeit gegenüber den untersuchten Giften wie die Amöben, während 
indessen letztere zerfallen, werden erstere fixiert. Ciliaten werden plötzlich gelähmt und 
platzen schließlich. In der Empfindlichkeit ist zwischen Colpidien und Paramäcien 
kein wesentlicher Unterschied. &-Tetrahydrooxymethoxydichinolinchlorhydrat 1 :5000 
tötet Ciliaten; 1: 10 000 nicht mehr. Optochin 1 : 50 000 ist tödlich. Eucupin und Vuzin 
1:5000 bis 1:10000 bedingen sofortigen Zerfall; 1:50 000 innerhalb von 20 Minuten, 
1:100 000 wird ertragen. Chinolyldioxypropen ist ungiftig, wird 1:500 ertragen. — 
Bei den Protozoen bestehen individuelle Resistenzverschiedenheiten. Unter den 


Amöben sind die größeren, unter den Ciliaten die kleineren resistenter. Alte Kulturen 


sind oft sehr labil, werden z. B. oft durch Vuzin 1:300 000 abgetötet. Wenn durch 
ein Gift in den ersten Minuten keine Schädigung eintritt, dann bleibt dieselbe auch im 
weiteren aus und die Tiere bleiben fortpflanzungsfähig. Amöben sind vielleicht deshalb 
resistenter als die Ciliaten, weil bei den letzteren das Gift durch den Mund in das Innere 
eindringen kann. K.Fromherz (Höchst a. M.). 

Kühlewein, Malte von: Cholin als Hormon der Darmbewegung. V. Mitt. 
Experimentelle Therapie der Magen -Darmlähmung nach Chloroformnarkose. 
(Pharmakol. Inst., Univ. Utrecht) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 191, 
Ss. 99—107. 1921. (Vgl. diese Berichte 10, 317, 318,) 

Cholin steigert die Magen-Darmbewegungen der Katze. Wenn man durch zwei- 
stündige tiefe Chloroformnarkose eine der postnarkotischen Darmlähmung des Men- 
schen entsprechende Lähmung der Magen-Darmbewegungen hervorruft, die min- 
destens 2 Stunden anhält, kann man diese durch 5—15 mg Cholinsalz pro Kilogramm 
(intravenös) beseitigen. Auch der Dickdarm wird meist erregt; es erfolgt Kotent- 
leerung. Diese wirksamen Dosen sind sonst unschädlich für Katzen. Die Darmschleim- 
haut ist nicht gereizt, nicht mit Schleim bedeckt. — Die Narkose hat den Cholingehalt 
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des Dünndarmes nicht etwa herabgesetzt. Das Dialysat wirkt wie normal. Auch konnte 
Cholin aus ihm isoliert werden. — Die Chloroformschädigung ist also eine Nach- 
wirkung auf den Auerbachschen Plexus. Franz Müller (Berlin). 

Adler, Leo: Untersuchungen zur Pharmakologie der Gefäße. 1. Mitt.: Die 
Wirkung von Giften auf die Arteria pulmonalis und die Arteria cutanea magna 
von Rana esculenta. (Zugleich ein Beitrag zur Physiologie der äußeren Atmung 
der Kaltblüter.) (Pharmakol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Arch. f. exp. Pathol. 
u. Pharmakol. Bd. 91, H. 1/2, S. 81—109. 1921. 

Verf. durchströmte teils die Arteria pulmonalis, teils die Arteria cutanea magna 
großer Eskulenten mit Ringerlösung, zu der verschiedene Zusätze gegeben wurden. 
Er kommt zu folgenden Ergebnissen: 


Wirkender Stoff. Konzentration. Lungengefäße. Hautgefäße. 
SUPTATENIn a Klar Au Fan! st. K. K. 
schw. D. D. 
Histarnins hier Sans st. K. K. 
schw. (D.) D:; 
Pyreminz our. st. K. K. 
schw. (D.) D. 
Phenyläthylamin . . . . . st. K. (K.) 
schw (D.) _ 
Hordenin pero ua st. K. (K.) 
schw — — 
Präparat Gerngroß . . . . st. K. K. 
schw. D. (2 Versuche!) D. (3 Versuche!) 
Pituglinaol er RE. st. RG K. 
schw. D. D. 
IPOptOn AL a Nenn „IHR stets D (schwach) — 
Bariumehlorid . .. .. . stets K. K. 
Natronlauge‘. ....- .'. ‚stets K. K. 
Milohsäure ua. 8 ar st. K. K. 
schw D. D. 
Salzsaure Ann N N 4 st. K. K. 
schw D. D. 
Kohlensäure . 2... 4. st. K. K. 
schw D. ID. 
Papavenn sec. Beil stets D. DD» 
NATKON ER NET © stets ip}: D° 


Erklärung: D.= Dilatation; K. = Kontraktion; ( ) = nicht regelmäßig zu beobach- 
tende Wirkung; st. = starke, schw. = schwache Konzentration. 
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Milchsäure und Salzsäure mußten etwa 1200-1000 Kohlensäure Y/—!/ıs 88 


sättigt sein, wenn eine Gefäßerweiterung eintreten sollte. Atzler (Berlin). 

Schnabel, Alfred: Die Verteilung der Chinaalkaloide im Organismus. II. Mitt. 
(Hyg. Inst., Uni. Basel.) Biochem. Zeitschr. Bd. 122, H. 5/6, S. 285—294. 1921. 
(Vgl. diese Berichte 6, 155.) 

Organzellen (Aufschwemmungen von Gehirn- und Nierensubstanz) nehmen ebenso 
wie Erythrocyten Optochin aus einer Lösung zunächst wesentlich durch Adsorption 
auf, um es dann allmählich wieder an die Umgebung abzugeben. Aus diesem Grunde 
zeigt nach intravenöser Injektion das defibrinierte Blut eines Kaninchens gleich nach 
der Entnahme einen geringeren Optochingehalt im Serum als nach einigem Verweilen 

bei 37°. Das Gesamtblut ergibt daher im Anfang prozentual höhere Optochinwerte 
als das Serum; erst in einiger Zeit gleicht sich der Unterschied aus. Der Vorgang der 
Adsorption erklärt auch den Umstand, daß in vitro von stärkeren Optochinkonzen- 
trationen relativ wenig von den Erythrocyten aufgenommen wurde (25%). Mit der 
weiteren Verdünnung des Alkaloids nimmt die Menge des adsorbierten Anteils (bis zu 
61%) zu und dementsprechend die in der Suspensionsflüssigkeit nachweisbare Optochin- 
konzentration ab. Auch die Aufnahme des Chinins erfolgt wahrscheinlich anfangs 
nach den Adsorptionsgesetzen. W. Teschendorf (Königsberg i. Pr.). 
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Sehnabel, Alfred: Über die Bestimmung zell- und keimschädigender Substanzen 
in dünnen Lösungen auf biologischem Wege. II. Mitt. (Hyg. Inst., Univ: Basel.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 122, H. 5/6, S. 295—300. 1921. (Vgl. diese Berichte 5, 556.) 

Ergänzung des früher beschriebenen Verfahrens zur Bestimmung zellschädigender 
Substanzen mittels der Reduktion des Methylenblaus und der Beeinträchtigung dieses 
Vorganges durch bestimmte Stoffe. Es werden die Schlüsse über die zu bestimmende 
Konzentration nicht mehr aus dem Stand der Entfärbung zu einem bestimmten Zeit- 
punkt, sondern aus dem Reaktionsablauf während eines bestimmten Zeitintervalles 
gezogen. 

Versuchsanordnung: 0,9 ccm defibriniertes Kaninchenblut werden mit 0,1 cem einer Lösung 
von Optochin. hydrochlor. 1:3000 in physiologischer- NaCl-Lösung gemischt und zentrifugiert. 
Es sei nun die im Serum vorhandene Optochinkonzentration zu bestimmen. Zu diesem Zweck 
wird das Serum auf seine Fähigkeit, die Reduktion des Methylenblaus durch optochinempfind- 
liche Pneumokokken zu beeinträchtigen, untersucht. Von einer geeigneten 24stündigen 
Bouillonkultur von Pneumokokken werden 0,2ccm als Dosis minima reducens festgestellt, 
d.h. als jene kleinste Menge, die einen Tropfen einer bestimmten Methylenblaulösung nach 
1 Stunde 50 Minuten bei einem Gesamtvolumen von lccm (Nährbouillon als Ergänzungs- 
flüssigkeit) zu reduzieren vermag. Dementsprechend wird die Kultur 5fach mit steriler Bouillon 
verdünnt. Das zu untersuchende Serum wird hierauf mittels der Kulturverdünnung fort- 
laufend 20—40—80—160—320—640—1280—2560fach verdünnt, der lcem betragende 
Inhalt eines jeden Röhrchens mit einem Tropfen Methylenblaulösung vermischt, mit Paraffinöl 
überschichtet und in die Brutkammer (37°) gestellt. 3 Röhrchen ohne das optochinhaltige 
Serum dienen als Kontrollen. Nach 1 Stunde 50 Minuten sind die Kontrollen und die Röhrchen 
5—8 mehr-weniger entfärbt, während die Proben 1—4 noch vollkommen blau sind und erst 
allmählich entfärben. W. Weisbach (Halle a. S.). 


Rona, P. und E. Bloch: Untersuchungen über die Bindung des Chinins an 
die roten Blutkörperchen und über die Verteilung des Chinins im Blute. (Kran- 
kenh. am Urban, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Jg. 121, H. 5/6, S. 235—258. 1921. 

Rona und Reinicke hatten gefunden, daß Chinin noch in kleinen Konzentrationen 
1/,„mgin 60 ccm, Menschenserumlipase deutlich hemmt (vgl. diese Ber. 9, 470), ferner, daß 
diese Hemmung einem von Rona und Bach für die Atoxylvergiftung der Serumlipase 
aufgestellten Gesetz folgt. Esnehmen nämlich bei geometrischer Zunahme der Giftkonzen- 
trationen die Geschwindigkeitskonstanten der durch Serumlipase bewirkten Tributyrin- 
spaltung in arithmetischer Reihe ab. Bezeichnen A und B zwei Giftkonzentrationen, %, 
und %, die zugehörigen Geschwindigkeitskonstanten der Tributyrinspaltung, so gilt die Be- 
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ziehung To RAT K. Es ist also möglich, nach dieser Formel aus einer gefun 


denen Geschwindigkeitskonstante bei Kenntnis von K die zugehörige Chininkonzen- 


tration zu berechnen. Verf. halten diese Methode für geeignet, um auf biologischem 
Wege Chinin in kleinen Mengen quantitativ zu bestimmen. Mit dieser Methode wurde 
die Chininbindung an die roten Blutkörperchen bestimmt. Gearbeitet wurde mit ge- 
waschenen und in physiologischer NaCl-Lösung suspendierten Blutkörperchen. In einem 
Gemisch von Blutkörperchensuspension, Chinin und Regulator (”/;, Phosphatgemisch) 
wurde der Gehalt an roten Blutkörperchen mittels Hämatokriten bestimmt und die 
roten Blutkörperchen nach bestimmter Zeit abzentrifugiert. Das Gesamtvolumen der 
so gewonnenen Flüssigkeit ließ sich aus der Hämatokritzahl berechnen, damit auch ihre 
Chininkonzentration, falls keine Bindung an die Blutkörperchen stattfand. Der tat- 
sächliche Chiningehalt wurde so ermittelt, daß in einer in geometrischer Progression 
mit dem Faktor 3 absteigenden Verdünnungsreihe bekannte Chininmengen zu den 
Tributyringemischen (50 cem gesättigte Tributyrinlösung, 5 ccm ”/;, Phosphat- 
gemisch p4 7,7—8, 1 cem Menschenserum, mit Aqu. dest. zu 60 ccm aufgefüllt) zu- 
gesetzt wurden, in einer zweiten die durch Abzentrifugieren gewonnene, chininhaltige 
Flüssigkeit, gleichfalls in geometrischer Reihe mit dem Faktor 3 verdünnt. Aus der 


ersten Reihe wurde X nach der Formel K = ee berechnet. Die Differenz zwischen 


ne 0 
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dem berechneten und beobachteten Chiningehalt ergab die an die Blutkörperchen 


. gebundene Chininmenge. — Es wurden immer beträchtliche Chininmengen gebunden; 


die gebundene Menge wuchs mit dem Gehalt des Gemischs an roten Blutkörperchen. 
Der Verteilungskoeffizient Blutkörperchen : Außenflüssigkeit betrug im Durchschnitt 4. 
80-—-90%, der gebundenen Chininmenge lassen sich durch Ätherextraktion der hämo- 
lysierten Blutkörperchen und Aufnahme des Ätherrückstandes in %/,, HCl nachweisen. 
Das Chinin läßt sich aus den Blutkörperchen wieder auswaschen; es stellt sich zwischen 
Blutkörperchen und Außenflüssigkeit in bezug auf die Chininverteilung ein reversibles 
Gleichgewicht ein. Aus verschiedenen Chininkonzentrationen in der Außenflüssigkeit 
binden die Blutkörperchen gleiche prozentuale Mengen. Die Zeit hat keinen Einfluß 
auf die Chininbindung; die Verteilung auf Blutkörperchen und Außenflüssigkeit erfolgt 
mit unmeßbarer Geschwindigkeit. Die (H') des Systems hat auf die Chininbindung 
keinen Einfluß: dieroten Blutkörperchen sind für die Chininbase und das Salz permeabel. 
Um die Chininverteilung im defibrinierten Blut zu studieren, wurden nach Chininzusatz 
die roten Blutkörperchen abzentrifugiert, Serum und Blutkörperchen getrennt mit 
NaOH alkalisch gemacht, mit Äther extrahiert, der Rückstand mit 1 ccm ?/,,. HCl 
aufgenommen und mit Aqu. dest. und lccm "/,, NaOH auf 10 ccm aufgefüllt. Von 
der so erhaltenen Flüssigkeit wurden aliquote Mengen zu den Tributyringemischen 
zugegeben. Die Chininbindung erfolgte wie bei den im NaCl suspendierten: Blutkörper- 
chen. — Um den Chiningehalt des Bluts nach intravenöser Injektion zu ermitteln, wurden 
Katzen in Äthernarkose die Halsgefäße freigelegt und in die Vena jugularis in 10 cem 
physiologischer NaCl-Lösung gelöstes Chinin. hydrochlor. injiziert. Zu gemessenen 
Zeiten nach beendeter Injektion wurden aus der Carotis Blutproben entnommen, in 
mit NaF beschickten Bechergläsern aufgefangen und die Menge durch Wägung bestimmt. 
Die Blutkörperchen wurden abzentrifugiert, die Menge des Serums gemessen und 
Blutkörperchen und Serum wie in den eben beschriebenen Versuchen getrennt verarbei- 
tet. Es fanden sich 14%, der injizierten Chininmenge im Blut wieder. Der größte Teil 
des Chinins verschwindet praktisch sofort aus dem Blut. Der Chiningehalt der Blut- 
körperchen war relativ hoch, etwa dem Verteilungskoeffizienten der Versuche in vitro 
entsprechend. Bloch (Berlin). 

Biberfeld, Johannes: Zur Kenntnis der Gewöhnung. V. Entwöhnungsversuche. 
(Pharmakol. Inst., Univ. Breslau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 122, H. 5/6, S. 260 
bis 268. 1921. (Vgl. diese Berichte 6, 157.) 

Zur Unterbrechung experimentell erzeugter Gewöhnung an Morphin bei Hunden 
wurden bei einem 3000 g schweren Tier 40 ccm "/,, H,S0, ohne jegliche Wirkung bei 
einem 9000 g-Tier 40 com #/,„ NaOH intravenös gegeben, danach nur unregelmäßige 
Herzaktion. Dagegen konnte durch Morphindosen, die an den gewöhnten Tieren vorher 
unwirksam waren, nach Aderlaß Atmungsverlangsamung und Narkoseerscheinungen 
erzielt werden.. Die Wirkung des Aderlasses ist nicht auf dadurch hervorgerufene all- 
gemeine Schwäche und verminderte Resistenzfähigkeit zu beziehen, sondern wohl der 
„wiedergewonnenen Reaktionsfähigkeit der nervösen Zentren auf eine durch den Blut- 
verlust hervorgerufene Änderung des inneren Zellbetriebes‘“ zuzuschreiben, im Sinne 
einer Protoplasmaaktivierung Weichardts durch das Nachströmen eiweißhaltiger 
Gewebsflüssigkeit ins Blut. Daraufhin unternommene Versuche mit subeutaner In- 
jektion von 20—30 cem abgekochter Ziegenmilch bei 8—12,7 kg schweren Hunden 
ergaben in der Tat, daß am Tage nach der Injektion eine vorher infolge der Gewöhnung 
ganz unwirksam gewordene Morphinmenge, wieder allgemeine Betäubung hervorrief. 
Die Wirkung der Eingriffe war keine dauernde. W. Teschendorf (Königsberg i. Pr.). 

Bornstein, A. und R. Vogel: Parasympathieusgifte und Blutzucker. (Phar- 
makol. Inst, Uni. Hamburg [Allg. Krankenh. St. Georg].) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 122, H. 5/6, 8. 274—284. 1921, 

Hornemann, Curt: Über die Wirkung des Pilocarpins auf den Glykogengehalt 
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der Organe. (Pharmakol. Inst, Uni. Hamburg [Allg. Krankenh. St. Georg].) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 122, H. 5/6, S. 269—273. 1921. 

Verff. haben früher beobachtet, daß Pilocarpininjektionen den Blutzucker steigern, 
während Atropin die entgegengesetzte Wirkung hat (vgl. diese Ber. 9, 317). Daher prüfen 


sie nunmehr auch andere Parasympathicusgifte auf ihre zuckertreibende Wirkung. Am . 


Hund steigern Physostygminjektionen (6—11 mg Physostygmin salicyl. subeutan bei 
Tieren von 8&—15 kg) den Blutzucker im Verlauf von 1 Stunde um 100%, ebenso verhalten 
sich Cholin und Acetylcholin (Cholin hydrochloricum, 75 mg pro Kilogramm Körper- 
gewicht, 5,4 mg Acetylcholin pro Kilogramm Körpergewicht), während Atropin (6 bis 
12 mg bei 16 kg schweren Tieren) den Blutzucker nicht herabsetzt, aber die Hyper- 


glykämie nach Pilocarpin verhindert. Beim Menschen bleibt der Blutzucker durch | 


die Gabe der Maximaldose (2 mg) unverändert. Von 8 Diabetikern aber zeigten 4 
nach intravenöser Atropinzufuhr (1 mg) starke Senkung des Blutzuckers. — Zu II. 
Die Pilocarpinhyperglykämie wird durch intravenöse O,-Zufuhr nach Selig (Arch. f. 
exp. Path. u. Pharm. 52, 481) nicht gehemmt. Nach Pilocarpininjektion nimmt das 
Leberglykogen am Hunde sehr stark ab (wahrscheinlich auch das Muskelglykogen, 
was aber nicht beurteilt werden kann, da die Zahl der Versuchs- und Kontrolltiere 
zu gering ist). E. J. Lesser (Mannheim). 


Bornstein, A.: Pharmakologische Beobachtungen am gesunden und kranken 
Menschen. II. Atropin und Adrenalin als Gegengifte des Morphiums. (Pharmakol. 
Inst., Univ. Hamburg.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 23, 8. 647. 1921. 

In einem Falle von Morphinvergiftung konnte durch subcutane Applikation von 3 mg 
Atropin innerhalb 2 Stunden keine Besserung der Atemtätigkeit erzielt weıden. In Selbst- 
versuchen am Zuntz - Geppertschen Apparat war Atropinsulfat (0,5—3,0 mg) ohne Ein- 
fluß auf die Lungenventilation, gleichgültig, ob vorher Morphin (0,03—0,05 g) gegeben waren 
oder nicht. Die Messung der Alveolarspannung der CO, zeigte, daß 3 mg Atropin subcutan 
gegeben, die Erregbarkeit des Atemzentrums des morphinisierten Menschen nicht beeinflussen. 
Dagegen konnte durch 0,5—1,0 mg Adrenalin eine Zunahme der Lungenventilation festgestellt 
werden. Es wird vorgeschlagen, die Morphinvergiftung mit Adrenalin zu behandeln. 

Joachimoglu (Berlin). 

Bornstein, A.: Pharmakologische Beobachtungen am gesunden und kranken 
Menschen. III. Atropin bei Diabetikern. (Pharmakol. Inst., Unw. Hamburg.) 
Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 40, S. 1200—1201. 1921. 

Die Gifte, die den Parasympathicus reizen (Pilocarpin, Physostigmin, Cholin, Acetyl- 
cholin) rufen eine Erhöhung des Blutzuckers hervor. Atropin verhindert diese toxische Hyper- 
glykämie. Auch bei einigen Fällen von Diabetes mellitus konnte durch Atropin der Blut- 
zuckerspiegel herabgesetzt werden. S. G. Zondek. 

Gauss, Harry: A colorimetrie method for the estimation of morphine in colloi- 
dal mixtures and tissues. (Eine colorimetrische Methode zur Bestimmung von Morphin 
in Colloidlösungen und Geweben.) (Research dep., national jewish hosp. f. consumpt., 
Denver.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 6, Nr. 12, S. 699—706. 1921. 

Mit Marquis’ Reagens (1 Teil 40 proz. Formaldehyd in 15 Teilen konzentrierter Schwefel- 
säure) gibt Morphin eine Farbreaktion, die es gestattet, das Alkaloid quantitativ colorimetrisch 
sehr exakt zu bestimmen. Zu diesem Zweck wird das auf Morphin zu untersuchende Gewebe 
mit 3 proz. Trichloressigsäure in 1Ofachem Volum enteiweißt und mit heißem Chloroform aus- 
gezogen, das Chloroform wird abgedampft und der Rückstand mit einer bestimmten Menge 
Marquis’ Reagens aufgenommen. Im Colorimeter wird nun diese Lösung mit einer Standard- 
lösung von bekanntem Morphingehalt verglichen. Man kann so noch Mengen von 0,1 mg 


aus den Geweben gewinnen und noch Mengen von 0,003 mg colorimetrisch bestimmen. 
Ellinger (Heidelberg). 


Ugarte, Trifon: Nouvelle möthode, pratique et rapide, pour le dosage de la 
morphine dans les opiums et quelques pröparations opiacdes. (Eine neue, prak- 
tische und schnelle Methode zur Morphinbestimmung in Opium und einigen Opium- 
präparaten.) Journ. de pharmac. et de chim. Bd. 23, Nr. 4, 8. 129—131. 1921. 


Verf. erzielt vollständig ausreichende Resultate mit geringen Substanzmengen. — 
Beagenzien: 1. Etwa 67 proz. Alkohol (70 cem 95 proz. Alkohol mit Wasser auf 100 auffüllen); 
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2. n-NH,-Lösung, morphingesättigt (9,1 ccm NH,-Lösung [d = 0,925] auf 100 mit Wasser 
auffüllen; dazu 0,20 g Morphin, 5 Minuten umschütteln; nach Klärung gebrauchsfertig); 3. destil- 
liertes Wasser, morphingesättigt (0,50 g Morphin für 11 Wasser, 5 Minuten kräftig schütteln; 
sich klären lassen); 4. Äther. — Zulg Opiumpulver 10 ccm 67 proz. Alkohol, 5 Minuten Wasser- 
bad, auf ein Filter dekantieren, Filtrat in Krystallisierschale von 7 cm Durchmesser, 2cm 
Höhe auffangen. Rückstand im Glase 3mal in gleicher Weise behandeln. Gesamtfiltrate 
auf Wasserbad zur Trockne, dann noch 15 Minuten bei etwa 100° (Oxydation und Unlöslich- 
machen der Harze). 5ccm kaltes Wasser heraufgießen, den an den Wänden hängenden Rück- 
stand suspendieren, in 200 ccm-Gefäß filtrieren. Nach 3maliger Wiederholung die 20 ccm 
auf Wasserbad abdampfen, Rückstand in 2cem von Reagens 3 lösen, dazu unter beständigem 
Schütteln 3cem von Reagens2, dann 10ccm Äther; Sehütteln bis zur Emulsionsbildung; 
das dabei beschleunigte Verdampfen des Äthers drückt die Temperatur bis auf + 2 oder + 3° 
herab. Nach weiterem Zusatz von 20 ccm Äther und Schütteln 30 Minuten stehen lassen; 
Morphin krystallisiert so vollständig aus. Nach Dekantieren der Ätherschicht auf Filter 10 cem 
Äther zusetzen, schütteln, das Ganze schnell auf das Filter gießen; haftende Morphinkryställ- 
chen mit Gummifahne ablösen, durch Strahl morphingesättigten Wassers und Äther auf Filter 
spülen. Wägung nach Trocknen bei 100—105° gibt direkt die Morphinmenge in 1g Opium 
an. — Bei Tinct. op. simpl. und compos. 10 ccm in genannter Krystallierschale auf Wasser- 
bad zur Trockne, dann direkt weiter, wie an dieser Stelle angegeben. P. Wolff (Berlin). 


Dixon, W. E.: An address on the drug habit. (Gewöhnung an Arzneimittel 


und Gifte.) British med. journ. Nr. 3177, S. 819—822. 1921. 

Vortrag über Gewöhnung an Tabak, Opium, Heroin, Cocain, Haschisch und Alkohol. 
Verf. hält die bei starken Zigarettenrauchern oft auftretenden Erscheinungen von Schwindel- 
gefühl, Tremor, Nausea, Anämie und Gedächtnisschwäche für chronische Kohlenoxydver- 
giftung. Im Blute eines Mannes, der 20 Zigaretten täglich raucht, finden sich etwa 5% CO. 
Die Verbreitung des Mißbrauchs von Genußmitteln hängt ab von der Sensibilität des Nerven- 
systems der verschiedenen Völker. Einen Anhaltspunkt für diese Empfindlichkeit liefert die 
Zahl der Frauen, die bei normalen Geburten Betäubungsmittel verwenden (Vereinigte Staaten 
70, Großbritannien 50, Spanien und Rußland 5%). Eine Opiumpfeife enthält durchschnitt- 
lich 3 mg Morphin, 10 Pfeifen 1/, Grain (0,03 g). Hiervon wird der größere Teil beim Rauchen 
zerstört. Es ist also beim Rauchen viel weniger Morphin vorhanden wie in den meisten Fällen 
von gewohnheitsmäßiger Morphiumeinspritzung. Nach ärztlicher Statistik kommen für Neuyork 
etwa 8000 Fälle von Gewöhnung an Gifte im Laufe von 10 Monaten zur Beobachtung. Die 
Schwierigkeit, Alkohol zu bekommen, verführt dort das Volk zu Versuchen mit anderen ‚‚an- 
regenden‘“ Stoffen. Verf. vergleicht das Delirium tremens mit dem Verhalten eines Morphi- 
nisten im Morphiumhunger. Die Entziehungssymptome beruhen darauf, daß „Nervenzellen 
nach dauernder Narkose beim Wiedererwachen übererregbar sind“. Beim Morphin entsprechen 
die Entziehungserscheinungen fast völlig der Reizung derjenigen Gewebe, die Morphin in 
medizinischen Dosen lähmt. Der Gebrauch von Heroin, das leichter als Morphin zu erhalten 
ist, ist seit 1912 in Amerika in ständiger Zunahme. Die Gewöhnung an Arzneimittel ist in 
den Vereinigten Staaten Gegenstand ernster Sorge. Schon vor dem Kriege wurde die Zahl 
der an Arzneimittel und Gifte gewöhnten Personen auf 175 000 geschätzt. "Verf. wendet sich 
gegen die Einführung des Alkoholverbots in England. Flury (Würzburg). 


Burridge, W.: Experiments with cocainec. (Versuche mit Cocain.) (Physiol. 
laborat., South Kensington, London.) Arch. internat. de pharmacodyn. et de thörap. 
Bd. 26, H. 1/2, S. 115—128. 1921. 

Die Versuche sind an in situ schlagenden, von der Vena cava inf. aus durchströmten Herzen 
von Rana temp. unternommen. Durchspülungsflüssigkeit: Ringer. Zusatz: Cocain. hydrochlor. 
in verschiedenen Konzentrationen. 

Sowohl mangelhaft schlagende, ermüdete, irregulär arbeitende Herzen, wie solche, 
die anscheinend normal funktionieren, werden durch Zusatz kleiner Cocainmengen 
(Konzentration 10? bis 10 "?) in einen Erregungszustand versetzt. Die unvollkommenen 
Kontraktionen erreichen normale Größe, die Kontraktionen ungeschädigter Herzen 
werden um ein geringes vergrößert. Die erregende Cocainwirkung am Herzen ist somit 
vom Zustand des Herzens unabhängig. Hingegen scheint, wie aus folgender Tabelle 
hervorgeht, der Ca-Gehalt der Durchspülungsflüssigkeit von wesentlicher Bedeutung 
zu sein. 


Cocainkonzentration Ca-Gehalt Wirkung 
:.10° 0,0025% CaCl schwache Lähmung 
desgl. gesättist CaHPO, Erregung 


desgl. 0,015% Call, schwache Erregung 
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Cocainkonzentration Ca-Gehalt Wirkung 
1:10? 0,0025% CaCl, Erregung 
desgl. gesättigt, CaHPO, schwache Erregung 
desgl. 0,015%, CaCl, keine Wirkung 
1: 108 0,0025%, CaCl, Erregung 
desgl. gesättigt, CaHPO, 
oder 0,015% CaCl, keine Wirkung 
1: 10° 0,0025%, Call, Err 


egung 

Da durch Versuche sich nachweisen läßt, daß die Störung des Gleichgewichtes 
Ca :Na oder Ca :K beim Zustandekommen der Erregung kein ausschlaggebender 
Faktor ist, die Bedeutung des Caleiums auch bei anderen Giften ın Erscheinung tritt 
(Adrenalın, NaBr, Anaesthetica) glaubt Verf. annehmen zu müssen, daß die Be- 
ziehungen zwischen Ca und Cocain bzw. dessen erregender Wirkung ındirekte seien, 
in dem Sinne etwa, daß Ca-Verminderung die Empfindlichkeit des Herzens gegen 
Cocain steigere. — Die Grenzen von erregenden Dosen und solchen, die die bekannte 
herzlähmende Wirkung im Gefolge haben, sind damit auch äußerst unscharf. Der 
bei vollkommener Vergiftung auftretende, mit elektrıscher Unerregbarkeit einher- 
gehende diastolische Herzstillstand ist vollkommen durch Ringerdurchspülung rever- 
sibel. (Die Vergiftung kann auch ohne sıchtbaren Schaden zu hinterlassen, mehrfach 
wiederholt werden.) Im Lauf der sich sehr langsam ausbildenden Erholung stellt sich 
auch ein Stadium ein, in dem das Herz mit größeren Ausschlägen, allerdings langsamer 
arbeitet als vor dem Beginn der Vergiftung. Aus diesem Stadium von ‚increased 
activity“ geht es dann plötzlich zur normalen Schlagfolge und -höhe zurück. Verf. 
legt deshalb besonderen Wert auf die Beobachtung des erwähnten Stadiums, weil er 
in ihm den Ausdruck des erregenden Faktors der Cocainwirkung erkennen will. Die 
Erklärung der Erscheinung will Verf. durch das Beispiel der hypertonıschen NaCl- 
Wirkung geben. Auf Zugabe von NaC] zur Ringerlösung tritt prompt eine nur kurz 
dauernde Verkleinerung der Kontraktionen ein, die von eınem Abschnitt gefolgt wird, 
in dem dıe Ausschläge allmählich größer werden, bis sie ein Maximum erreicht haben. 
Umgekehrt wird bei Rückkehr zum normalen NaCl-Gehalt eine unmittelbar nach dem 
Wechsel auftretende Zunahme der Hubhöhen beobachtet, die das vorangegangene 
Maximum noch übertrifft. Die Zunahme hält ebenso kurz an, wie die beim Übergang 
zur Hypertonie gesehene Abnahme. Und wie auf die Abnahme eine langsam einsetzende 
Vergrößerung eintrat, wird jetzt dielangsam bis zunormaler Höhe sinkende Verkleinerung 
der Hubhöhen gesehen. Sowohl die beiden rasch einsetzenden, kurz danernden Ver- 
änderungen wie die langsam sich ausbildenden sind jeweils von der gleichen Größen- 


ordnung, während ein Vergleich der langsamen und der raschen Veränderungen eine 


völlige Inkonkurrenz aufweist. Aus diesen Tatsachen schließt Verf., daß bei dem 
Übergang von Isotonie zu Hypertonie und umgekehrt jedesmal 2 voneinander un- 
abhängige Prozesse, die das eine Mal in der einen Richtung, das andere beı der Umkehr, 
genau in entgegengesetzter Richtung verlaufen, sich abspielen. Entsprechend verhalten 
sich bei der Cocainvergiftung nebeneinander herlaufende, erregende und lähmende Wir- 
kung, von denen je nach Bedingungen die eine die andere überwiegt. Auch bei der NaCl- 
Wirkung sind die Bedingungen für das stärkere Hervortreten der lähmenden oder er- 
regenden Wirkung im Ca-Gehalt der Flüssigkeit gegeben, denn wenn die gleiche NaCl- 
Konzentration auf das Herz einwirkt, die bei 0,015 proz. CaCl, wie oben beschrieben, erst 
kurz dauernde Hubhöhensenkung, dann langsame Vergrößerung macht, bei 0,005 proz. 
CaCl, einwirkt, erhält der depressorische Effekt so das Übergewicht, daß es plötzlich 
zum diastolischen Stillstand kommt. Aus diesen Versuchen zieht Verf. den Schluß, 
daß Erregung und Lähmung auf verschiedenem Mechanismus beruhen. Und zwar 
möchte er die Erregung von Zustandsänderungen der Protoplasmakolloide abhängig 
machen, während die depressorischen Erscheinungen auf der mit der Zustands- 
änderung interferierenden Fähigkeit derselben Kolloide sich von Elektrolyten, vor- 


I — 573 — 

| eu 

wiegend Caleium, stark beeinflussen zu lassen, beruhen soll. Dementsprechend wird 
auch angenommen, daß die cocainempfindlicheren Gewebe eine geringere Fähigkeit 
besitzen, Ca aus dem Blut aufzunehmen (adsorb), als die die weniger und später erregt 
bzw. gelähmt werden. E. Oppenheimer (Freiburg). 


Kastan, Max: Die Beeinflussung der Purostrophanwirkung auf das Frosch- 
herz durch den Liquor. (Psychiatr.- u. Nervenklin., Königsberg.) Zeitschr. f. d. 
ges. exp. Med. Bd. 14, H. 3/4, S. 282—286. 1921. 

Auf Grund der Versuche von Werschinin, der gefunden hatte, daß der Still- 
stand des von Strophanthin durchströmten Herzens durch Lecithin oder Blutserum 
beschleunigt wird, hat Verf. ähnliche Versuche mit Liquor, und'zwar wassermann- 
positivem und wassermannegativem angesetzt. Es ergab sich, daß die wassermann- 
positiven Rückenmarksflüssigkeiten erheblich schneller den Herzstillstand herbei- 
führten, und zwar den halbsystolischen. Diese Wirkung des wassermannpositiven 
Liquors ist stärker als jene des Serums und des wassermannegativen Liquors. Es 
müssen sich also gleichsinnig wirkende Bestandteile im Liquor und Serum finden. 

Kafka (Hamburg)., 

Me Crudden, Franeis H.: Pharmakologische und chemische Studien über 
Barben- und Hechtrogen. (Pharmakol. Inst., Univ. Würzburg.) Arch. f. exp. Pathol. 
u. Pharmakol. Bd. 91, H. 1/2, S. 46—80. 1921. 

In der Absicht, die Ursachen einer bestimmten Form von Fischvergiftung auf- 
'zuklären, wurde versucht, die wirksamen Stoffe möglichst rein zu gewinnen und che- 
misch zu charakterisieren. Die Wirkung der verschiedenen Bestandteile wurde darauf 
in zahlreichen Tierversuchen geprüft. Das Hechtglobulin gibt die Millonsche Probe 
als Beweis für die Gegenwart aromatischer Kerne. Beim Barben dagegen war die Re- 
aktion negativ. Letzteres enthält auch im Gegensatz zum Hechtglobulin wenig Phos- 
phor. Das Albumin aus dem Rogen ist dem Vitellin sehr ähnlich und enthält eine Spur 
Eisen. Beide Globuline geben bei der Spaltung mit Schwefelsäure eine reduzierende 
Substanz. Die Wirkung der Gifte aus Barben- und Hechtrogen ist praktisch die gleiche; 
doch wirkt das Gift aus dem Hecht stärker. Die Wirkung erstreckt sich hauptsächlich 
auf das Zentralnervensystem und besteht in einer schnell fortschreitenden Lähmung, 
besonders des Respirationszentrums. Die subeutanen Injektionen bewirken lokale 
Reizung und Schmerz. Die wirksamen Bestandteile sind eiweißhaltig und nähern sich 
dem giftigen Körper dessAalblutes. In den konstanten Hauptzügen ist die Wirkung 
manchen Schlangengiften und den Substanzen der Sapotoxinreihe ähnlich. Hämo- 
lytische Wirkung ist jedoch nicht vorhanden. Die letale Dosis von trockenem Hecht- 
albumin beträgt bei intravenöser Injektion bei Kaninchen pro Kilo Körpergewicht 
0,02—0,04 g, von Barbenextrakt dagegen 0,06 g. Bei Fütterungsversuchen an Hunden 
und Katzen zeigte der Rogen keine besondere Giftwirkung. Die Gifte dialysieren nicht 
und werden bei der Autolyse nicht zerstört. Die Gifte aus Hecht- und Barbenrogen 
‚sind in jeder Menge leicht zu erhalten und deshalb für die Erforschung der Fischgifte 
besonders geeignet. Flury (Würzburg). 


Roger, H.: Action des extraits de rein sur le pneumogastrique.. (Die Wir- 
kung von Nierenextrakten auf den Vagus.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 85, Nr. 29, 8. 710-711. 1921. 

Mit kalter Kochsalzlösung aus frischen fein zerkleinerten Organen (Lunge, Leber) 
-hergestellte Extrakte bewirken Blutdrucksenkung; entsprechend aus autolysierten 
‚Organen gewonnene Extrakte verursachen Blutdrucksteigerung. Extrakte aus auto- 
‚lysierten Nieren bewirken dagegen Blutdrucksenkung, die auf Vagusreiz zurückzu- 
‚führen ist. Sie haben ausgesprochen negativ chronotrope und -inotrope Wirkung 
auf das Herz, die durch wiederholte Injektion verstärkt wird und zum tödlichen Herz- 
'stillstand führt. Die Wirkung tritt auch nach Vagusdurchschneidung ein und ist 
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demnach peripher bedingt. Atropin schwächt die Wirkung der Extrakte stark ab 
oder hebt sie auf. 

Gewinnung der Extrakte: Fein zerkleinertes Gewebe wird mit dem 1!/,fachen Gewicht 
Wasser versetzt, auf 3%, Schwefelsäure angesäuert und nach 100stündigem Erhitzen auf 120° 
filtriert. Das Filtrat mit Baryt neutralisiert, mit Sublimat gefällt, im Filtrat der Überschuß 
von Quecksilber mit Schwefelwasserstoff entfernt, in Vakuum eingeengt und mit Alkohol . 
gefällt. Der alkoholische Extrakt wird in Wasser aufgenommen und Kaninchen und Hunden 
intravenös iniziert. K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Underhill, F. P: The lethal war gases. Physiology and experimental treatment. 
(Die tödlichen Kampfgase. Physiologie und Behandlung.) (Yale univ., New Haven.) 
Press. 309 8. 15 $. 

In ausführlichen Untersuchungen über die tödlichen Kriegsgase (Phosgen nebst 
Chlorpikrin und Chlorin) kommt. Verf. zu folgender Erklärung der Gasvergiftung: In 
den ersten Stunden nach der Gasvergiftung ist eine beträchtliche Abnahme der Blut- 
konzentration zu finden, auch vermindern sich die Blutchloride, während sie in der 
Lunge anwachsen. Im Urin nehmen die Chloride vor allem 3—7 Stunden nach der 
Begasung stark zu. Der Puls nimmt ab, die Respiration wird schneller, die Temperatur 
sinkt zuerst, steigt dann aber sehr stark. Die Sauerstoffkapazität, Erythrocyten und 
Hämoglobin verhalten sich in allen Stadien der Vergiftung wie die Blutkonzentration. 
Der Sauerstoffgehalt des arteriellen und venösen Blutes sinkt merklich. Ein Einfluß 
auf den Eiweißstoffwechsel ist nicht nachweisbar. (Stadium I.) Im folgenden Sta- 
dium beginnt eine starke Konzentrierung des Blutes bis zu einem Maximum weit über 
normal. Auf diesem Punkt bleibt es mehrere Stunden. Die Blutchloride bekommen 
wieder ihre normale Konzentration. Chloride und Wasser in den Lungen erreichen 
ein Maximum und sinken wieder. Im Urin sind die Chloride normal oder subnormal, 
Herzschlag und Atmung sind merklich beschleunigt. Die Temperatur sinkt um 1—2° 
fast bis normal. Stirbt das Tier in diesem Stadium, so sinkt die Temperatur dauernd 
bis zum Tode. Überhaupt treten hier die meisten Todesfälle ein. Der Sauerstoffgehalt 
der Arterien ist fast wie normal, der der Venen aber sinkt schnell auf ein Minimum. 
Die Sättigung des Hämoglobins mit Sauerstoff sinkt stark, am meisten in den Venen. 
Auch hier ist kein Einfluß auf den Eiweißstoffwechsel nachzuweisen (Stadium II). 
In dem jetzt folgenden III. Stadium wird das Blut bis unter den normalen Wert 
verdünnt und das Tier kann genesen. Die Chloride im Blut erhalten ihre normale 
Konzentration zurück, ebenso die Chloride und das Wasser in den Lungen. Herzschlag 
und Atmung erreichen ein Maximum und sinken dann auf’normale Werte, auch die 
Temperatur steigt wieder. (Stirbt ein Tier in diesem Stadium, so nimmt Herzschlag 
und Atmungsfrequenz zu, die Temperatur aber sinkt weiter.) Die Absonderung von. 
Chloriden durch die Niere fällt zunächst stark, ist aber später äußerst vermehrt. Der 
Eiweißstoffwechsel erreicht höhere Werte als beim gesunden Tier. Was die Verdünnung 
des Blutes betrifft, so ist das Lungenödem und die Herzerweiterung wichtig. Die 
Ödementwicklung ruft eine Ansammlung von Chloriden in den Lungen hervor, was 
zusammen mit der vermehrten Ausscheidung durch die Nieren zu der erwähnten Ab- 
nahme der Chloride im Blute führt. Wenn im späteren Stadium die Chloride in den 
Lungen ihr Maximum erreichen und im Urin subnormal werden, so ist es erklärlich, 
daß sie dann im Blute normal sind. Allmählich folgt ein Ausgleich auf die normalen 
Verhältnisse, indem überschüssige Chloride durch die Nieren beseitigt werden. Der 
verminderte O-Gehalt des venösen Blutes im I. und II. Stadium läßt sich durch die 
Blutverdünnung (I. Stadium) und durch den längeren Kontakt mit dem Gewebe in- 
folge der verschlechterten Zirkulation (II. Stadium) erklären. Die veränderten Ver- 
hältnisse der Aspiration gehen parallel zu den Änderungen des O-Gehaltes und der 
O-Sättigung des Hämoglobins. Die Herzverlangsamung im I. Stadium findet ihre 
Erklärung in einer Nervenhemmung; die spätere Beschleunigung resultiert aus dem 
Sauerstoffmangel. In der ersten Hälfte des I. Stadiums, wo die Zirkulation ungenügend 
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ist und das Herz schwach schlägt, ist das Sinken der Temperatur verständlich. Später 
steigt bei beschleunigter Herzfrequenz die Temperatur über normal. Im jetzt fol- 
genden Stadium wird das Blut konzentrierter, wodurch der Herzschlag sich etwas 
verlangsamt und die Temperatur infolgedessen sinkt. Die Temperatur ist also beein- 
flußt durch die Zirkulation, die ihrerseits durch die Pulsfrequenz und Blutkonzentration 
bedingt ist. Den Tod bei der Gasvergiftung bewirkt indirekt das Ödem der Lungen, direkt 
also die Veränderung der Blutkonzentration. — Das Werk ist mit über 170 Tabellen 
und vielen Kurven versehen, die über die weitgehenden Tierversuche des Verf. genau orien- 
tieren. Im Anhang finden sich ausführliche Beschreibungen der Methoden. Collier. 

Hanslian, R.: Däs chemische Kampfmittel im Weltkriege. Ber. d. Dtsch. 
Pharmazeut. Ges., Berlin, Je. 31, H. 5, S. 219—233. 1921. 

Vortrag über die Entwicklung der Methoden des Gaskampfes und des Gasschutzes im 
Weltkriege bei beiden Parteien. Die Ausführungen gipfeln in einer etwas einseitigen Verherr- 
lichung der Leistungen der deutschen Militärapotheker im Kriege auf. diesem Gebiete. Die An- 
gaben über Zusammensetzung und Wirkung der Kampfgase bieten im Hinblick auf die bisher 
in diesen Berichten erschienenen zahlreichen Referate nichts Neues. Flury (Würzburg). 

Luna, Ch. de: Un cas de gastrite par yperite avee examen histologique. 
(Ein Fall von Gastritis durch Yperit [Dichloräthylsulfid] mit histologischer Unter- 
suchung.) Arch. des malad. de l’appar. dig. et de la nutrit, Bd. 11, Nr. 3, S. 208 


bis 212. 1921. 

Ein 26jähriger Leutnant wurde im Oktober 1918 durch Gelbkreuzgas schwer geschädigt. 
Augenverletzungen, Erkrankung der oberen Atemwege, Blutspucken, Erbrechen und leichte 
Hautaffektionen. Patient blieb noch 4 Tage auf seinem Posten, wobei er vergaste Nahrungs- 
mittel genoß. Nach Abklingen der Lungenerscheinungen traten im November zunehmende 
Magenbeschwerden auf. Schlechte Verdauung, Sodbrennen, Abmagerung. Bei der Magen- 
ausheberung wird ein Fetzen der Magenschleimhaut entleert, dessen histologische Unter- 
suchung interstitielle Blutungen zwischen den Drüsen zeigt. Diagnose Gastritis erosiva nach 
Einatmung und Absorption von Yperit, Hyperchlorhydrie. Im Dezember allmähliche Er- 
holung. Der Fall stellt einen mittleren Grad der Schädigung zwischen einfacher Schleimhaut- 
erkrankung und dem tiefer gehenden Uleus dar. Erkrankungen der Magenschleimhaut, Gastritis 
mit Blutbefund im Stuhl, ferner Magen- und Duodenalgeschwüre als Folge von Gasvergiftung 
wurden von Loeper, Dujarrie de la Riviere und Leclereg, Achard, Rathery und 
Michel, Sergentund Agnel, Roux und Agasse - Lafont beschrieben. Flury (Würzburg). 

Remy, P.: De P’action des vapeurs de chloropierine sur l’Argas reflexus Fabr. 
(Über die Wirkung von Chlorpikrindämpfen auf Argas reflexus Fabr.) Cpt. rend. 
hebdom. des sceances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 25, S. 1619—1621. 1921. 

Versuche in vitro ergaben, daß Argas reflexus durch Dampf von Chlorpikrin wirk- 
sam bekämpft werden kann. 10 mg pro l macht alle Tiere in 13 Stunden unbeweglich; 
bei einem Aufenthalt von 10 Stunden tritt die Unbeweglichkeit erst nach 2 Tagen ein. 
20 mg pro 1 erreicht Unbeweglichkeit in 7 Stunden, bei hungernden Tieren schon in 
3—5 Stunden; höhere Dosen wirken in entsprechend kürzerer Zeit. Die unbeweglichen 
Tiere sind noch nicht tot; sie werden aber nie wieder beweglich und trocknen langsam 
ein. In der Praxis muß nach 4 Wochen noch einmal desinfiziert werden (2—3 g pro qm), 
um die inzwischen aus den Eiern ausgeschlüpften jungen A. zu töten. Külz (Leipzig). 


Catan de Houssay, Maria Angelica: Adsorption des Schlangengifts durch 
Kohle. Rev. del instit. baecteriol. Bd. 2, Nr. 6, 8. 197—230. 1921. (Spanisch.) 
Eingehende Untersuchungen über die Adsorptionsverhältnisse von Schlangen- 
giften unter wechselnden Versuchsbedingungen. Hierbei wurde geprüft, ob die Adsorp- 
tion nach dem Freundlichschen Gesetze verläuft. Zur quantitativen Bestimmung 
wurde, die hämolytische Kraft einer 5proz. Suspension von Meerschweinchenblut- 
u. bei einstündiger Einwirkung bei 37° geprüft. Zu den Versuchen wurde 
t der Cobra, von Lachesis alternatus und Lachesis neuwiedi verwendet. Die 
isc en wurden 16—24 Stunden lang bei Zimmertemperatur geschüttelt. 
h den Schlußfolgerungen des Verf. absorbiert Tierkohle die hämolytische Substanz 
chlan; engifte, jedoch folgt die Adsorption nicht dem Freundlichschen Gesetz, 
er 
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ausgenommen bei der Temperatur von 45°. Das antitoxische Serum wird durch Kohle 
nicht adsorbiert. Bei Versuchen mit Mischungen von Serum mit Gift im Überschuß 
ließ sich die Existenz von freiem Hämolysin nicht nachweisen. Nach Zusatz von ver- 
schiedenen Hämolysinmengen erwiesen sich mittlere Dosen am wirksamsten. Nach 
Adsorption des Giftes hinterbleibt in der Flüssigkeit eine Substanz, die nicht hämo- 
lytisch wirksam ist, aber das Antihämolysin bindet. Das Hämolysin besteht demnach ° 
aus 2 Substanzen, die beide an sich nicht hämolytisch wirken und von denen eine an 
Kohle gebunden wird. Flury (Würzburg). 

Glaubitz, G.: Über Eiweißzerfall bei Vergiftungen. (Städt. Krankenh., Altona.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 25, H. 3/4, S. 230-251. 1921. 

Nach einer Übersicht der Literatur berichtet Verf. über das Verhalten des Eiweiß- 
umsatzes bei von ihm beobachteten Vergiftungen. Er fand, daß Kohlenoxydvergiftung 
auch bei leichter Erkrankung zu Steigerung des Eiweißumsatzes führte, die längere 
Zeit anhielt und negative Stickstoffbilanz trotz zureichender Nahrung bewirkte, Das- 
selbe war in mäßigem Grade bei Oxalsäurevergiftung der Fall, bei der jedoch infolge 
von Nierenerkrankung das Maximum erst einige Tage nach der Vergiftung sich zeigte, 
dabei stark erhöhter Reststickstoffgehalt des Blutes. 50 g Lysol wirkten ebenfalls 
steigernd auf den Eiweißzerfall, 10 g nicht deutlich. Bei Medinal- und Nirvanolver- 
giftung war kein Einfluß festzustellen, wohl aber trat nach 1 g Sublimat Steigerung 
des Eiweißzerfalles ein, ebenso bei schwerer Vergiftung mit Quecksilbersulfid und 
doppeltehromsaurem Kalium. Hier nahm das Körpergewicht zugleich erheblich ab. 
Dasselbe war der Fall bei Pantoponvergiftung. Bei einem Fall von chronischem Morphi- 
nismus (1,8 g pro die Höchstdosis) fand sich keine deutliche Eiweißumsatzsteigerung. 
Verf. bringt seine Ergebnisse in Zusammenhang mit der Wirkung der genannten 
Gifte auf die intravitale Autolyse bzw. auf die autolytischen Fermente auf dem Wege 
des Zellsauerstoffmangels, den sie bewirken. Dieser führt zu Steigerung der Autolyse 
und diese zu vermehrtem Eiweißzerfall. A. Loewy (Berlin). 


Loeper, Debray et J. Forestier: La propagation au bulbe de certains toxiques 
ou ferments de l’estomac. (Die Wanderung gewisser Gifte und Magenfermente in 
die Medulla.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 26, $. 348 
bis 349. 1921. 

Verletzt man bei hungernden Hunden die Magenschleimhaut, bindet den Pylorus 
&b und bringt dann Formaldehyd oder Tetanusgift in den Magen, so läßt sich Formal- 
dehyd in der Medulla nur unsicher, das Tetanusgift mit Sicherheit nachweisen. Pepsin 
steigt durch den linken Vagus bei der Verdauung bis zur Medulla. aber nicht ins Gehirn. 

Martin Jacoby (Berlin). ' 


Richet fils, Charles: Contribution ä P’6tude et ä la thörapeutique experimen- 
tales du coup de chaleur. (Beitrag zum experimentellen Studium und zur experi- 
mentellen Therapie des Hitzschlages.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 85, Nr. 29, S. 713—714. 1921. u 

Aus Versuchen an Ratten und Mäusen, die zum Teil dem Sonnenlicht ausgesetzt waren, 
zum Teil in Brutschränken sich befanden, geht hervor, daß Wärmestrahlen die Ursache des 
Hitzschlags sind. Am besten vertragen Mäuse, die 2—8 Wochen alt sind, die Hitze, am schlech- _ 
testen die jüngeren. Es bestehen erhebliche individuelle Unterschiede. Hunger und; Aderlaß 
setzen die Resistenz herab. Ather, Alkohol, Morphium, Adrenalin, Cola sind therapeutisch R 
unwirksam; dagegen verlängern Campher und Coffein die Lebensdauer um etwa 40%, im 
Durchschnitt. In 3 der wiedergegebenen 8 Versuche ist der Unterschied sehr gering (« 
Campher-Maus stirbt früher als das Kontrolltier). Da sonst keine Prötokolle: wiede: egebe; 
sind, läßt sich nicht erkennen, welche Unterschiede auf die individuellen Resistenzschwa, 


zurückzuführen sind. { RT 


